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  Das Buch


  Jennifer Scales hat mit der Zeit Gefallen an ihrem ungewöhnlichen Dasein gefunden.


  Halb Werdrache, halb Biestjägerin fühlt sie sich unter ihren Artgenossen im Tal des Mondes nahezu wohl. Doch dann taucht Xavier Longtail auf, ein mächtiger Drache, der nicht daran glaubt, dass Werdrachen und Biestjäger friedlich nebeneinander existieren können. Er sorgt nicht nur im Tal für großen Arger, sondern auch in Jennifers Familie. Xavier und Jennifer müssen lernen, einander zu vertrauen — besonders wenn sie tatsächlich die beiden Letzten einer aussterbenden Art sind ...


  Die Autorin
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  MaryJanice Davidson schreibt erfolgreich Liebesromane für ein erwachsenes Publikum. Mit Weiblich, ledig, untot, dem I. Band einer humorvollen Vampir-Serie, gelang ihr aus dem Stand der Sprung auf die internationalen Bestsellerlisten. Sie lebt mit Co-Autor Anthony Alongi, ihrem Ehemann, in Minnesota.


  Die Romane von MaryJanice Davidson


  1. Drachenstern — Gewandelt


  2. Drachenstern — Erleuchtet


  3. Drachenstern — Entfacht
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  Für Annie und Jessica.


  Ohne sie wäre dieses Universum


  nur halb so schön.


  



  



  Liebe deinen Freund mit Mäßigung, vielleicht wird er eines Tages dein Feind. Hasse deinen Feind mit Mäßigung, vielleicht wird er eines Tages dein Freund.


  Ali Ibn Abi Talib


  Es ist einfacher, einem Feind zu vergeben als einem Freund.


  William Blake


  Prolog


  Donnerstag


  Jennifer lag schluchzend auf dem Boden und wollte nur noch eines: sterben.


  Der Sichelmond tauchte die Felsen in sanftes Licht, und das, was sie sah, machte alle Hoffnungen zunichte.


  Im Wald war sie nirgends sicher. Unheimliche Geräusche von fremden Wesen erfüllten die Luft und kamen unaufhaltsam näher. Langsam richtete sie sich auf und zwang sich, sich zusammenzureißen. Ihr blieb höchstens noch eine Minute. Dann war es endgültig aus und vorbei.


  Außer ihr war keiner mehr da. Sie dachte an ihre Freunde, an Susan, Eddie, Catherine und Skip, und bei jedem hätte sie schreien können vor Verzweiflung.


  Und ihre Familie? Schon beim bloßen Gedanken daran schossen ihr erneut die Tränen in die Augen.


  Sie war ganz allein und sie konnte nirgendwo hin.


  Sie blickte zum Sichelmond empor und verfluchte ihn leise. Seit er in ihr Leben getreten war, hatte sie so unsagbar viel Leid erfahren müssen.


  Dann verwandelte sie sich wieder zurück. Wahrscheinlich zum letzten Mal. Ihre jungen, zarten Mädchenhände tasteten über den rauen Felsboden. Sie hob einen spitzen Stein auf und dachte voller Wehmut an ihre wunderschönen Dolche. Die waren in der anderen Welt verloren. So wie sie auch alles andere verloren hatte.


  Den Stein fest in der Rechten, hob sie langsam die linke Hand. Sie ballte die Finger zur Faust und sah zu, wie im sanften Licht der Sterne die Adern an ihrem schmalen Handgelenk hervortraten.


  Mom, ich vermisse dich so sehr! Und dich auch, Dad!


  Die unheimlichen Geräusche waren nun schon ganz nah. Zwischen den Bäumen ein Stück weiter unten bewegte sich etwas. Gleich waren sie bei ihr.


  Sie presste die Steinspitze in die dünne Haut am Handgelenk und sah zu, wie das Blut heraustropfte... Doch dann hielt sie plötzlich inne. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie den Stein wieder weg und stand auf. So nicht, dachte sie entschlossen. Das hättet ihr wohl gern!


  »Na los, kommt doch!«, schrie sie ihren Feinden durch die finstere Nacht entgegen. Der Stein fühlte sich gut in ihrer Hand an. »Worauf wartet ihr noch?«


  Den Angriff von hinten sah sie nicht kommen.


  1


  Am Samstag zuvor


  Das ist fast so gut wie Fliegen, dachte Jennifer und schloss genüsslich die grauen Augen. Der Novemberwind zerzauste ihr platinblondes Haar, laute Musik dröhnte aus den Lautsprechern und die Sonne schien auf ihre vom Fahrtwind geröteten Wangen. Zugegeben, es war ziemlich kühl, aber sie trug einen dicken Pulli, eine warme Jacke und einen Schal, die sie einigermaßen warmhielten.


  Sie rutschte noch tiefer in den ledernen Beifahrersitz des Ford Mustang Cabriolets. »Wie oft lässt dich deine Oma denn mit dem Schlitten fahren?«


  Ihre Freundin Catherine Brandfire wandte ihr hübsches Gesicht mit dem warmen Oliveton einen kurzen Augenblick von der Straße ab und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »So oft ich will. Vorausgesetzt, ich hab keinen Hausarrest.«


  »Du meinst, so wie heute?«


  Catherine lachte. »Dieses Wochenende ist das was anderes. Und so wie ich die gute alte Oma Winona kenne, wird sie auf dich noch viel wütender sein als auf mich!«


  Jennifer biss sich auf die Unterlippe. Damit hatte ihre Freundin wohl leider recht. Jennifer war zwar erst fünfzehn, aber unter ihresgleichen trotzdem schon eine Berühmtheit: weil sie alle drei Drachenarten in sich vereinte, was nur alle paar tausend Jahre


  mal vorkam. Aber das war noch nicht alles. Dank der Herkunft ihrer Mutter war sie auch noch eine halbe Biestjägerin, worüber die meisten Werdrachen mittlerweile jedoch großzügig hinwegsahen. Und das, obwohl Biestjäger ihre Erzfeinde waren. Dennoch oder gerade deshalb war Jennifer erst vor Kurzem zur Botschafterin zwischen den verfeindeten Völkern ernannt worden.


  Was allerdings nicht automatisch hieß, dass sich alle im Tal des Mondes über ihr neuestes Vorhaben freuen würden.


  Jennifer drehte sich zu ihren drei Freunden um, die schief grinsend auf dem Rücksitz saßen und trotz mehrerer Schichten Wolldecken und Jacken immer noch vor Kälte bibberten. Nachdenklich betrachtete sie den Biestjäger Eddie Blacktooth, mit dem sie von klein auf befreundet war. Mit seinen sanften, braunen Augen und der kleinen Hakennase sah er ein bisschen aus wie ein Spatz, fand Jennifer. Als Eddie ihren Blick bemerkte, lächelte er und Jennifer lächelte zurück. Es war einfach unglaublich, wie viel in letzter Zeit bei ihm passiert war. Erst war seine Mutter Wendy schwer verwundet worden und dann hatte er sich mit seinem Vater Hank so heftig zerstritten, dass Eddie vorübergehend bei ihnen ins Gästezimmer gezogen war.


  Dieser Wochenendausflug ins Tal des Mondes war eine absolute Premiere - zum ersten Mal seit Drachengedenken betrat ein Biestjäger den wohlgehüteten und streng geheimen Zufluchtsort der Werdrachen. Dennoch würde Winona Brandfire Eddie willkommen heißen, das wusste sie. Immerhin war die Ernennung zur Botschafterin ihre Idee gewesen.


  Auch Jennifers beste Freundin Susan Elmsmith, die neben Eddie auf dem Rücksitz bibberte, würde vermutlich mit offenen Armen empfangen werden. Zumindest hoffte Jennifer das. Susan war weder Drache noch Biestjäger, sondern ein ganz normales Mädchen. Ohne künstliche Zusatz- und Konservierungsstoffe, wie sie beide manchmal im Scherz sagten. Jennifer wollte ihrer Freundin das Tal des Mondes nicht länger vorenthalten. Nachdem sie Susan über ein Jahr lang notgedrungen belügen musste, hatte sie sich eines geschworen: Von nun an sollte es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr geben.


  »Ist was?«


  Jennifer schreckte aus ihren Gedanken hoch und bemerkte erst jetzt Susans fragenden Blick.


  Ihre Freundin wischte sich die langen braunen Locken aus der Stirn. »Hab ich irgendwas im Gesicht?«


  »Klar, und ich kann dir auch sagen, was: meine Finger!« Der Junge, der auf der anderen Seite von Susan saß, zwickte ihr kurz in die Nase und Susan kicherte.


  Jennifer strahlte ihn an.


  Möglicherweise würde es für längere Zeit das letzte Lächeln sein, das er zu sehen bekam. Für den dritten Besucher hatte die Drachenälteste Jennifer und ihrer Enkelin Catherine nämlich keine Erlaubnis erteilt. Skip Wilson gehörte zu den Werachniden, die ebenfalls uralte Erzfeinde der Werdrachen waren. Genau wie Jennifers Volk verwandelten auch sie sich bei Sichelmond - allerdings nicht in Drachen, sondern in riesige Spinnen und Skorpione. Jennifer wusste sehr wohl, wie riskant es war, ausgerechnet Skip ins Tal des Mondes mitzunehmen. Einige Drachen - darunter vielleicht auch Winona Brandfire - würden sehr zornig darüber sein.


  Aber das war ihr egal. Sie hatte die Geheimniskrämerei gründlich satt und wollte vor ihren Freunden nichts mehr verbergen. Das Tal des Mondes war ein Teil von ihr. Skip war ein guter Freund - und hätte sogar noch mehr sein können, dachte sie mit einem Anflug von Bedauern, wäre sie in der Vergangenheit nicht so abweisend gewesen.


  Alle Karten offen auf den Tisch, so lautete die neue Devise. So wie es ihnen die Bücher, die sie in der Schule lasen, predigten. Die handelten doch auch ständig von irgendwelchen Leuten, denen es besser ergangen wäre, wenn sie von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten. Oder die vielen Musikhits, die vom Scheitern der Liebe durch zu viele Lügen erzählten. Oder die Kinofilme, in denen es nur so von raffinierten (und später reumütigen) Lügnern wimmelte. Und die Botschaft war immer die gleiche: Lügen haben kurze Beine. Irgendwann fliegt jedes Geheimnis auf.


  Skip jedenfalls hatte hoch und heilig geschworen, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Und bis jetzt hatte er sein Versprechen auch gehalten. Auf der Fahrt zum Grundstück ihres Großvaters - das jetzt nicht mehr Opa Crawford gehört, sondern Mom und Dad, dachte sie wehmütig - hatte Skip Wilson den perfekten Gentleman gemimt. Er hatte den Mädchen Komplimente über ihre schicken Winterjacken gemacht, sich bei Catherine fürs Mitnehmen bedankt und sich sogar Eddie gegenüber ausgesprochen freundlich verhalten. Und das wollte wirklich etwas heißen, wenn man bedachte, dass sich die beiden Zehntklässler Anfang des Schuljahres noch am liebsten an die Gurgel gegangen wären.


  Das Jahr hatte wirklich nicht gut angefangen. Binnen zwei Monaten war ihr Leben vollkommen aus den Fugen geraten. Angefangen mit Eddies verkorkstem (und letztendlich missratenem) Versuch, den kühnen Biestjäger zu spielen, indem er Jennifer höchstpersönlich angegriffen hatte. Und dann war auch noch ihre enge Beziehung zu Skip deutlich abgekühlt, Susan wurde verletzt, Catherine beinahe zu Tode getrampelt, Eddie von Skip bewusstlos geschlagen, ihre Mutter ins Krankenhaus eingeliefert... und am schlimmsten von allem: Ihr Großvater Crawford wurde getötet.


  Ausgerechnet Evangelina - seine Enkelin und Jennifers Halbschwester, von der sie selbst erst kurz zuvor erfahren hatte - hatte ihn umgebracht. Das einsame, zutiefst verletzte und gefährliche Mischwesen aus Drache und Werachnid war voller Rachsucht und vollkommen unberechenbar gewesen. Erst kurz vor ihrem eigenen Tod wurde ihr selbst zum ersten Mal Liebe und Gnade zuteil und Evangelina zeigte zum ersten Mal eine Spur von Mitgefühl.


  Aber das nützt ihr jetzt auch nichts mehr, dachte Jennifer bekümmert. Und Opa auch nicht. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nur mit halbem Ohr mitbekam, wie Susan sich über den eisigen Fahrtwind beschwerte und kurz darauf vergnügt zu kichern begann. Eddie und Skip hatten freundlicherweise beschlossen, sie so lange zu kitzeln, bis ihr wieder warm wurde. Aber für uns ist es nicht zu spät, dachte Jennifer hoffnungsvoll.


  Susans Kichern steigerte sich zu hysterischem Kreischen. Skips Hand war wohl beim Kitzeln etwas zu weit nach oben gewandert. »He, was soll das! Die sind nicht kitzlig!«


  »Oh, falsche Richtung, tut mir leid!«, erklärte er und lächelte entschuldigend, als Jennifer sich abrupt zu ihm umdrehte. Sie warf den beiden einen warnenden Blick zu und sah dann wieder nach vorn. Du kannst ihm schlecht verbieten, mit anderen Mädchen zu flirten, dachte sie düster. Er ist schließlich nicht mehr dein Freund. Sie schluckte und schlug den Kragen ihrer Jacke hoch.


  Catherine warf ihr einen Seitenblick zu. »Soll ich lieber an- halten und das Verdeck zumachen?«


  »Immerhin haben wir November«, brummte Jennifer. Sie hatte plötzlich ziemlich miese Laune.


  »Na und?«, protestierte Susan von hinten, während Catherine mit dem Wagen rechts ranfuhr. »Das ist ein Cabrio. Und offen zu fahren ist viel cooler!«


  »Draußen sind es gerade mal acht Grad!«, knurrte Jennifer und deutete auf die Temperaturanzeige am Armaturenbrett. »Du hast doch selbst gerade noch gesagt, dir wäre kalt!«


  »Stimmt, aber jetzt ist mir schon viel wärmer!« Ihre beste Freundin kuschelte sich behaglich an Eddie und schien auch nichts dagegen zu haben, dass Skip seinen Arm um sie legte. Catherine hatte mittlerweile angehalten und im Wagen herrschte eisiges Schweigen.


  Es dauerte exakt 23 Sekunden, bis das Dach des Mustangs sich über ihren Köpfen geschlossen hatte. Jennifer wusste das deshalb so genau, weil sie im Stillen mitzählte, während sie das Trio auf dem Rücksitz mit zusammengebissenen Zähnen im Rückspiegel beobachte. Catherine saß derweil seelenruhig am Steuer und pfiff vor sich hin. Eddie studierte hochkonzentriert und mit leicht geröteten Wangen ein Verkehrsschild am Straßenrand und Susan hatte verlegen den Blick gesenkt. Nur Skips grünblaue Augen erwiderten ungerührt ihren Blick, während seine Finger wie beiläufig Susans Ohrläppchen streiften.


  So ein Idiot! Jennifer wäre ihm liebsten an die Gurgel gesprungen. Er kann es einfach nicht lassen!, dachte sie zähneknirschend. Skip liebte es, andere zu provozieren.


  Schließlich schob Susan sanft seine Hand beiseite. »Lass das, Skip.«


  Jennifer warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu. Wirklich nett von dir, dachte sie grimmig.


  Eddie hüstelte. »Danke, Catherine. Jetzt ist es gleich viel gemütlicher hier hinten.«


  Sehr witzig! »Spar dir dein Gesäusel, Eddie!«, erklärte Jennifer schnippisch.


  Catherine legte ihr die Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihr. »Immer schön locker bleiben«, flüsterte sie. »Wie willst du denn für Frieden zwischen verfeindeten Völkern sorgen, wenn du selbst bei jeder Kleinigkeit in die Luft gehst?«


  Die warme Stimme der älteren Freundin besänftigte sie und Jennifers Groll legte sich etwas. Sie lehnte sich im Beifahrersitz zurück, fixierte Skip im Rückspiegel und erklärte mit schiefem Grinsen: »Aber wunder dich nicht, wenn deine Hand versehentlich unter ihr T-Shirt rutscht. Da ist nämlich nichts!«


  Skip und Catherine brachen auf der Stelle in schallendes Gelächter aus.


  »He, das ist unfair!«, protestierte Susan gekränkt.


  »Ist es nicht«, widersprach Catherine und lenkte den Wagen wieder auf die Straße. »Wenn du mit dem Ex deiner besten Freundin flirtest, musst du mit gehässigen Bemerkungen rechnen. Das ist Teil des Spiels.«


  Susan sah die beiden Jungs neben sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es ist trotzdem unfair! Jennifer hat die perfekte Oberweite, genau wie ihre Mutter. Ist doch kein Wunder, wenn ihre größer als ...«


  Eddie räusperte sich vernehmlich. »Können wir vielleicht mal das Thema wechseln? Wie weit ist es denn noch bis ... bis da, wo wir hinfahren?«, fragte er und wurde noch röter.


  »Nur noch ein paar Meilen«, antwortete Skip, noch ehe Jennifer oder Catherine etwas sagen konnten.


  »Woher weißt du das? Warst du etwa schon mal auf der Farm von Jennifers Großvater?«


  Keiner antwortete ihm. Abstreiten war sinnlos. Skip war tatsächlich schon dort gewesen. Jennifers Vater hatte ihn einmal gebeten, zur Farm zu kommen, weil er mit ihm über Evangelina sprechen wollte. Immerhin war die Tochter von Jonathan Scales und Dianna Wilson auch seine Halbschwester.


  Eddie warf Jennifer einen gekränkten Blick zu. »Ich dachte, außer deiner Familie dürfte niemand auf diese ominöse Farm.«


  »So kann man das nicht sagen. Catherine war ja auch schon oft da.« Das hat er natürlich nicht gemeint, dachte Jennifer und redete schnell weiter. »Es ist eine Art Treffpunkt für Drachen. Und außerdem war Skip nur einmal ganz kurz da.«


  »Ist dort auch das Tal des Mondes?«, fragte Susan aufgeregt.


  »Nicht direkt, aber ganz in der Nähe.« Warum sage ich es ihr nicht einfach? Schließlich wird sie es bald mit eigenen Augen sehen. »Das ist schwer zu erklären«, fuhr Jennifer ausweichend fort. »Wart’s einfach ab.«


  Der Wagen schlingerte plötzlich heftig und Jennifer sah erschrocken zu Catherine hinüber. Ihre Freundin umklammerte ihre rechte Schulter. »Alles in Ordnung?«


  »Na ja, ich muss mich ganz schön beherrschen«, erklärte Catherine durch zusammengebissene Zähne. »Normalerweise hätte ich mich längst verwandelt.«


  Es war kurz vor Mittag und der Mond am Himmel war kaum zu erkennen. Jetzt fiel Jennifer auch wieder ein, dass ihr Vater das Haus schon in aller Frühe verlassen hatte - wie alle Werdrachen verwandelte auch er sich bei Sichelmond. Sie und Skip waren die einzigen Wesen ihrer Art, die den Zeitpunkt der Verwandlung selbst bestimmen konnten.


  »Ich weiß nicht, ob ...«


  »Du siehst gar nicht gut aus«, bestätigte Susan.


  Jennifer musste sich beherrschen, um nicht nach dem Lenkrad zu greifen. »Fahr lieber mal rechts ran.«


  Catherine befolgte Jennifers Rat widerspruchslos. Der Wagen war noch nicht einmal vollständig zum Stehen gekommen, da riss sie schon die Fahrertür auf und stürzte aus dem Cabrio. Hektisch lief Jennifer ihrer Freundin hinterher und sammelte Schuhe, Jacke, Pullover und Jeans ein, die sie achtlos auf den Boden geworfen hatte.


  Hinter ihr pfiff Skip leise durch die Zähne.


  »Wann wirst du endlich erwachsen!«, fauchte Jennifer und versuchte, sich zwischen die gaffenden Jungs und ihre Freundin zu stellen, die langsam ihre Gestalt veränderte.


  Außer bei ihrem Vater hatte Jennifer noch nie zugesehen, wie sich jemand anderes in einen Drachen verwandelte. Ihre eigene Verwandlung war beim ersten Mal zwar sehr schmerzhaft gewesen, aber inzwischen ging alles ganz schnell. Trotzdem war es jedes Mal aufs Neue faszinierend. Insgesamt gab es drei verschiedene Drachenarten und Catherine gehörte zu den Jagddrachen: kräftig gebaute Geschöpfe mit eher kleinen Flügeln, purpurroten Augen und einem imposanten Horn auf der Nase. Ihre leuchtend grünen Schuppen erinnerten Jennifer ein bisschen an die Farbe von Pfauenfedern, die in der Sonne - oder im Mondlicht - gelbbläulich schillerten.


  Als Catherines Verwandlung abgeschlossen war, verzog sie das Maul zu einem breiten Grinsen. »Ich fürchte, den Rest der Strecke musst wohl du fahren, Jennifer.«


  »Ach so, ähm, wenn du meinst...«


  »Lass mich lieber fahren!«, rief Susan von hinten. »Ich mache gerade den Führerschein und Jennifer nimmt noch nicht mal Fahrstunden!«


  Catherine zog die Nase kraus. »Bitte sei mir nicht böse, Susan, aber ...«


  »Sie kennt dich doch kaum. Ich krieg das schon hin, keine Sorge«, erklärte Jennifer entschlossen. »Bleib du mal schön da hinten zwischen deinen beiden Verehrern sitzen. Das gefällt dir doch so!«


  Susan lehnte sich mit einem kühlen Lächeln in ihrem Sitz zurück. »Du bist heute ja wirklich sehr reizend. Sag mal, Eddie, hast du nicht Lust, mich ein bisschen zu wärmen?«


  Das war endgültig zu viel für den armen Eddie. Hektisch riss er die hintere Tür auf, umrundete im Laufschritt den Wagen und stieg auf der Beifahrerseite wieder ein.


  »Ohne mich! Soll Skip das doch übernehmen, wenn er will!«


  »Was soll ich übernehmen?« Skip lächelte kühl und schob Susan auf den nun freien Platz auf dem Rücksitz. »Immer schön Abstand halten, Susan. Wir wollen doch nicht noch mehr Ärger kriegen, oder?«


  Ein gekränkter Ausdruck huschte über Susans Gesicht und verschwand so schnell wieder, dass Jennifer sich kurz fragte, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Sie zuckte die Achseln. Im Moment hatte sie wirklich andere Sorgen. Seufzend setzte sie sich hinters Steuer.


  »Wie klug von dir, Skip«, spottete sie und drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor jaulte auf.


  »Ähm, Jennifer. Der Motor läuft schon.«


  »Danke für den Hinweis, Eddie. Dann wollen wir mal. Und du, Catherine, fliegst uns einfach hinterher, ja?«


  Sie trat aufs Gaspedal und lenkte den Mustang mit quietschenden Reifen auf die Straße zurück.


  »Und wenn jemand Catherine sieht?«, rief Susan besorgt. »Es ist immerhin helllichter Tag!« Mit offenem Mund starrte sie durch das Heckfenster auf die geflügelte Gestalt, die sich hinter ihnen in die Lüfte schwang. In regelmäßigen Abständen landete Catherine mit den Hinterbeinen auf der Straße und drückte sich wieder nach oben ab.


  Jennifer machte eine wegwerfende Handbewegung. Mittlerweile wusste sie, dass die meisten Menschen einfach keine Drachen sahen. Nicht etwa, weil sie unsichtbar waren, sondern weil sie sie schlichtweg nicht sehen wollten. Sonst hätten sie ja zugeben müssen, dass es tatsächlich so abwegige Dinge wie Drachen, Riesenspinnen und Krieger gab, die diese bekämpften. Also dachten sie lieber: >Wahnsinn, die drehen bestimmt einen Film!< Oder: >Ich glaube, ich habe immer noch Fieber.< Oder: >Seit wann haben sie bei der Air Force so bunte Flugzeuge?<


  Nach dem rasanten Start drosselte Jennifer das Tempo wieder, damit sie Catherine nicht abhängten. Viel schneller als 45 Meilen pro Stunde würde ihre Freundin auf Dauer nicht durchhalten. Ausgewachsene Jagddrachen waren natürlich schneller. Jennifer war einmal mit ihrem Vater und einer ganzen Horde davon auf Jagd gewesen und die hatten mindestens sechzig Sachen draufgehabt. Aber sie wollte Catherine nicht unnötig hetzen. Sie hatten es ja nicht eilig. Außerdem fuhr sie zum ersten Mal Auto und da war es trotz Automatik-Gangschaltung sowieso besser, wenn sie langsam fuhr.


  »Und was sagen wir, wenn die Polizei uns anhält?«, fragte Eddie. Den gleichen Gedanken hatte Jennifer auch schon gehabt. »Immerhin verstoßen wir gerade gegen das Gesetz.«


  »Was heißt hier wir? Du meinst wohl Jennifer«, meldete sich Skip von hinten. »Wir sind nur unschuldige Mitfahrer. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Geiseln. Bei dem Temperament!«


  »Wir sind ja gleich da. Höchstens noch fünf Meilen«, erklärte Jennifer betont ruhig, obwohl ihre Nerven blank lagen.


  »Und wie kommen wir wieder nach Hause?«, fragte Susan angespannt. »Es ist doch noch ein paar Tage Sichelmond und so lange bleiben wir bestimmt nicht, oder?«


  Alle schwiegen ratlos. Keiner bot an, Jennifers Platz am Steuer zu übernehmen, nicht einmal Susan. Die letzten Meilen Landstraße bis zur Farm zu fahren, war eine Sache - die lange Rückfahrt auf dem viel befahrenen Highway nach Winoka etwas ganz anderes.


  »Uns wird schon was einfallen.« Jennifer ging vom Gas und bog auf einen holprigen Feldweg ein. Der Mustang rollte langsam über die schmale Schotterstraße, während Jennifer angespannt das Lenkrad umklammerte. Links von ihnen segelte Catherine zielstrebig über die Kartoffelfelder auf das kleine Wäldchen zu, hinter dem die Wiese mit den Wildblumen und schließlich die Farm lag.


  Als die riesigen Bienenstöcke ihres Großvaters auf dem hügeligen Grasland in Sicht kamen, atmete Jennifer erleichtert auf. Eine Herde Schafe graste friedlich auf der Wiese mit Wildblumen, auf denen die Bienenhäuser wie Wachtürme in den Himmel ragten. In der Ferne glitzerte der See zwischen mächtigen Ahornbäumen, Kiefern und Eichen. Und dort stand auch das hübsche weiß getünchte Holzhaus mit den grünen Fensterläden und der großen Veranda voller Schaukelstühle. Auf der Rückseite des Hauses befand sich noch eine zweite großzügige Terrasse samt Grillplatz für Gäste. Und dann war da noch der Grabstein etwas abseits des Hauses, den Jennifer gemeinsam mit ihrer Mutter für Crawford Scales errichtet hatte. Nur wenige Schritte daneben glitzerte das kühle, klare Wasser des Sees in der Sonne.


  Der Wagen kam am Ende der Auffahrt mit einem letzten Bremsenquietschen zum Stehen und alle stiegen erleichtert aus.


  »Dann kommt mal mit«, sagte Jennifer. »Wir gehen zum Hintereingang. Aber bleibt lieber hinter mir, ich weiß nicht, ob ...«


  Skip drängelte sich ungeduldig an ihr vorbei, als könnte er es kaum erwarten, endlich in die »Hütte« (wie die Scales die großzügige Farm leicht untertrieben nannten) zu kommen.


  »Ja, ja. Was soll denn das ganze – waa!« Skip blieb wie angewurzelt auf dem Kiesweg stehen. Eddie und Susan traten zu ihm und Susan unterdrückte einen Aufschrei.


  Direkt neben der rückwärtigen Veranda brannte ein riesiges Feuer in einer wagengroßen Erdmulde und es duftete verführerisch nach frisch gegrilltem Lammfleisch. Um das Feuer kauerte ein Dutzend Drachen, die sich angeregt miteinander unterhielten und lachten. Einige von ihnen drehten sich überrascht nach dem unerwarteten Besuch um und alle verstummten.


  »Hallo, Joseph«, sagte Jennifer in die verlegene Stille hinein.


  Der achtzehnjährige lavendelfarbene Schleicher, der seit Crawfords Tod die Farm hütete, sah Jennifer mit großen Augen an. »Hallo, Jennifer. Wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.«


  »Ja.« Einen Augenblick lang war sie sich nicht mehr so sicher, ob das wirklich eine gute Idee war. Doch dann straffte sie entschlossen die Schultern. »Ist Catherine schon aufgekreuzt?«


  Er deutete mit seiner dunklen, geschuppten Klaue auf die großen Glastüren. »Sie ist drin.«


  »Sehr gut. Lasst mir was von dem Lamm übrig!« Dann ging sie ohne weitere Erklärungen mit ihren Freunden ins Haus.


  »Du, Jennifer«, sagte Susan im Wohnzimmer so leise, dass man es kaum hörte. »In eurem Garten sitzen zwölf Drachen.«


  »Zwölf ziemlich große Drachen«, bestätigte Skip. Er grinste immer noch, klang aber längst nicht so selbstsicher wie sonst. »Ich finde, die sahen nicht gerade begeistert über den unerwarteten Besuch aus.«


  »Bin ich froh, dass du bei uns bist, Jennifer!«, meinte Susan erleichtert.


  »Ich weiß nicht, ob das so einen großen Unterschied macht«, bemerkte Skip und grinste schief.


  »Weil sie nicht in Drachengestalt ist«, stellte Eddie leise fest. Es war das erste Mal, dass er seit ihrer Ankunft überhaupt etwas sagte. »Ich glaube, sie werden nicht gern daran erinnert, dass sie nicht nur ein Werdrache, sondern auch eine Biestjägerin ist.«


  Jennifer versuchte, nicht weiter darauf einzugehen. »Catherine? Wo bist du?«


  »Hier!« Die Stimme ihrer Freundin kam aus der Küche. »Fährt der Wagen noch?«


  »Mehr oder weniger. Bringst du Ketchup mit?« Jennifer wandte sich an ihre Freunde. »Im Kühlschrank sind auch noch andere Sachen, falls ihr kein Lamm mögt. Am Anfang war ich da auch nicht so scharf drauf.«


  Eddie und Susan schlüpften in die Küche. Skip sah Jennifer fragend an. »Was ist mit dir? Gehst du mit Catherine zum Essen nach draußen?«


  »Ja, ich glaube, das ist besser. Ich will die anderen nicht unnötig vor den Kopf stoßen. Eddie hat recht, ich sollte ihnen ein bisschen entgegenkommen. Es gibt immer noch ein paar Drachen, denen meine spezielle Herkunft nicht geheuer ist.«


  »Das heißt: Wir essen drin. Und ihr esst draußen.«


  »Genau.«


  »Interessant.« Skips Miene war undurchdringlich.


  »Wieso denn? Nicht, weil ich denke, ihr wärt da draußen in Gefahr oder so. Ich dachte einfach, hier drin ist es für euch bequemer.«


  »Na schön, dann komme ich auch mit raus.«


  »Und was ist mit Susan und Eddie? Sollen die ganz allein hier drinbleiben?«


  Er hob die Handflächen. »Sie können ja auch rauskommen, wenn sie wollen.«


  Catherine schlenderte auf allen vieren aus der Küche, eine Ketchup-Flasche in der rechten Flügelklaue. »Wer soll auch rauskommen?«


  Jennifer sah Skip fest in die Augen. »Pass auf, ich werde mich bestimmt nicht mit dir streiten. Wenn du unbedingt mit rauskommen und die Vorspeise spielen willst, bitte schön. Wir denken dann an dich, wenn wir im Tal des Mondes sind.«


  Einige Minuten später saß sie gemeinsam mit allen vier Freunden leise vor sich hin grummelnd mit den anderen Drachen ums Feuer und verfolgte angespannt die Gespräche: Susan erzählte den fremden Wesen nervös lachend von ihren Kindheitserinnerungen mit Jennifer; Skip unterhielt sich mit Catherine darüber, wie es war, ohne Eltern aufzuwachsen, und Eddie gab einsilbige Antworten auf die eine oder andere Frage von Flug- oder Jagddrachen.


  »Tja, so ist das eben«, meinte Susan zu einem zartlila Schleicher zu ihrer Linken. »Jennifer kann Feuer spucken, mit einem Messer in der Luft herumwirbeln und noch viele andere Sachen. Dafür mache ich Skulpturen aus Stein oder Ton.«


  »Und die sind echt toll!«, bestätigte Jennifer und dachte an die wunderschöne kleine Drachenfigur, die Susan ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Susan lächelte sie dankbar an.


  Erst jetzt fiel Jennifer auf, dass heute fast nur jüngere Drachen auf der Farm waren - die meisten waren in Josephs Alter, also um die zwanzig oder ein bisschen älter. Einige von ihnen hatten wie Jennifer in Eveningstar gelebt, bevor es niedergebrannt worden war. Doch der schreckliche Angriff auf Pinegrove hatte sich lange vor ihrer Zeit ereignet, und so waren sie Biestjägern gegenüber zwar wachsam, aber ohne Bitterkeit.


  Schließlich wandte Joseph sich an Skip:


  »Und was ist mit dir? Bist du auch ein Biestjäger wie Eddie oder ein ganz normaler Mensch wie Susan?«


  Jennifers Magen verkrampfte sich. Skip strich sich die dunkelbraunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte zum Himmel.


  »Weder noch.«


  Ein Flugdrache mit blaugrün schillernden Schuppen und einem buschigen Federkranz im Nacken blinzelte irritiert.


  »Aber wie soll das gehen? Jennifer ist der einzige Werdrache, der sich nicht automatisch bei Sichelmond verwandelt.«


  Josephs graue Augen wurden schmal. »Was bist du dann?«


  Skip sah den Drachen an und lächelte kühl. »Ich bin wie Jennifer. Nur ein bisschen anders.«


  Der Flugdrache spuckte ein Stück Lammfleisch aus und leckte sich über die spitzen Zähne. »Was soll das heißen: anders?«


  Ein Schleicher mischte sich bedrohlich knurrend in die Unterhaltung ein. »Meinst du vielleicht anders im Sinne von Eveningstar?«


  »So könnte man es auch ausdrücken«, erwiderte Skip ruhig.


  Joseph musterte Skip eindringlich, dann wandte er sich an Jennifer: »Wissen die Älteren darüber Bescheid? Oder dein Vater?«


  Sie schob trotzig das Kinn vor. »Lasst uns reingehen. Ich bin pappsatt«, sagte sie zu ihren Freunden. »Wird Zeit, dass wir zum Tal des Mondes aufbrechen.«


  »Du willst sie ins Tal des Mondes mitnehmen?« Der Schleicher hatte sich auf die Hinterbeine gestellt und deutete mit zitternder Flügelklaue auf Skip. »Ihn auch?«


  »Ja, ihn auch.«


  »Los, rein mit euch.« Catherine drängte ihre Freunde ins Haus.


  »Ich glaube, das war keine gute Idee«, seufzte Eddie auf dem Weg nach drinnen.


  »Mach dir bloß nicht ins Hemd, Blacktooth.« Skip blieb auf der Türschwelle stehen und warf Joseph einen langen Blick zu. Zuerst dachte Jennifer, er würde die Tür hinter ihnen schließen und draußen bei den Drachen bleiben. Aber dann kam er doch herein.


  »Das war gerade ganz schön unheimlich«, flüsterte Susan.


  »Ach was«, erwiderte Skip und blickte durch die Glastür auf die Drachenschar. »Die sind doch harmlos.«


  »Vielleicht siehst du das ja anders als ich. Aber es hätte nicht viel gefehlt und du wärst da draußen auf dem Grill gelandet.«


  »So ein Quatsch. Das ist doch bloß Show. Glaubst du, ich hab Angst vor denen, bloß weil sie so große, spitze Zähnchen haben und ...«


  »... sie Feuer spucken können?«, beendete Susan den Satz. »Was kannst du denn überhaupt? Du kannst bestimmt hübsche Netze spinnen, aber ...«


  »Hört endlich auf!«, unterbrach Jennifer sie ungeduldig. »Wir müssen los.«


  »Verdammt, die ändern gehen auch schon«, stöhnte Catherine. Mit düsterer Miene sah sie zu, wie die Drachen das Feuer löschten, die Flügel ausbreiteten und Richtung See verschwanden. »Der Sichelmond ist schon über den Baumwipfeln. Jetzt kommen sie vor uns ins Tal des Mondes und werden allen brühwarm erzählen, was los ist.«


  »Na und? Sollen sie doch«, erwiderte Jennifer. »Wir tun ja nichts Böses.«


  »Dann nichts wie los. Die warten bestimmt schon auf uns.«


  Jennifer verdrehte die Augen und schnippte ihrer Freundin gegen das Nasenhorn. »Warum hast du’s denn so eilig? Alles, was ich wollte, war, ein lustiges Wochenende mit meinen Freunden verbringen. Und falls es dir entgangen sein sollte: Jetzt haben wir die ganze Farm für uns allein, und kein Erwachsener wird uns vorschreiben, was wir zu tun oder zu lassen haben.«


  Skip grinste. »Na, das hört sich doch sehr vielversprechend an!«


  »Nur damit wir uns nicht falsch verstehen«, fuhr sie lächelnd fort. »Ich meinte damit, dass wir uns jetzt ein schönes Lagerfeuer machen und später schlafen gehen. Und zwar jeder in sein eigenes Zimmer. Kapiert?«


  Skip stieß Susan in die Rippen. »Ich glaube, damit meint sie dich.«


  »Oma wird ganz schön sauer sein, wenn sie das erfährt«, sagte Catherine leise. »Der komplette Ältestenrat wird uns erwarten. Bist du sicher, dass wir nicht doch lieber gleich hingehen sollen?«


  »Bis morgen haben die sich bestimmt schon wieder etwas beruhigt«, meinte Jennifer und gähnte. »Ich bin viel zu müde, um jetzt noch weiterzufliegen und den anderen gegenüberzutreten. Das hat Zeit.«


  »Aber sie hat nur davon gesprochen, dass du Biestjäger mitbringen sollst. Vielleicht ist es besser, wenn Skip und Susan hierbleiben.«


  Jennifer schüttelte den Kopf und streckte fünf Finger hoch. »Entweder alle oder keiner. Verstanden?«


  Catherine schluckte. »Wie du willst.«


  Und dann hörten sie Skips begeisterte Stimme aus der Küche. »He, lecker. Waffeln!«
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  »Verdammt, Skip! Kannst du dich nicht wieder zurückverwandeln? Oder willst du, dass ich einen Herzschlag kriege!«


  »Mensch, Susan. Reg dich ab!«


  »Was heißt hier: Reg dich ab? Du hast einen Giftstachel. Ich darf gar nicht daran denken, dass du gestern im Auto den Arm um mich gelegt hast.«


  »Aber Jennifer und Catherine haben sich auch verwandelt. Warum ich dann nicht?«


  »Weißt du, Skip, das ist alles ein bisschen viel...«


  »Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt, Blacktooth! Wo hast du überhaupt dein tolles Schwert?«


  »Skip!«


  »Schon gut. War doch nur Spaß!«


  »Was ist? Können wir jetzt endlich weiter?« Catherine klopfte ungeduldig mit dem Krallenfuß auf den Boden. »Wie lange dauert das denn noch? Wir sind schon spät genug dran. Wir müssen endlich los!«


  »Aber Jennifer hat gestern selbst gesagt, wir hätten es nicht eilig. Sie wollte unbedingt, dass ich mitkomme, und hier bin ich. Wenn dieser Seniorenclub, oder wie das Ding heißt, nicht damit klarkommt, dann ...«


  »Der Ältestenrat ist kein Seniorenclub«, berichtigte Jennifer.


  Wenn sie ehrlich war, hätte sie dieses Gespräch auch lieber mit Skip als Jungen anstatt mit einem beinahe zwei Meter großen Skorpion geführt. Aber wahrscheinlich trocknete er so schneller.


  »Dann eben Ältestenrat. Jedenfalls muss ich mich sowieso verwandeln. Catherine und Jennifer können uns wohl kaum alle drei tragen.«


  Jennifer hatte keine Lust mehr auf das alberne Gezanke und hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Gemeinsam standen sie am Seeufer und wärmten sich an dem kleinen Feuer, das Catherine blitzschnell für sie entfacht hatte. Natürlich hatten ihre Freunde es kaum fassen können: Ausgerechnet im See auf dem Grundstück ihres Großvaters verbarg sich der Zugang zu der geheimnisvollen anderen Welt, von der Jennifer ihnen schon so oft erzählt hatte.


  Jennifers Blick glitt über den dichten Wald aus Mondulmen, der sich gen Norden und Westen ausdehnte. Hoch über den majestätischen Wipfeln schwebte der ewige Sichelmond.


  Die Altehrwürdigen hatten sie wie immer mit dem Feuersignal willkommen geheißen. Auch ihr Großvater war nun einer von ihnen. Ob er wohl stolz auf mich ist?, fragte Jennifer sich aufgeregt. Die Beziehung zwischen ihm und ihrer Mutter war nie einfach gewesen, dennoch hatte er ausgerechnet ihr - einer Biestjägerin - die Obhut seiner Farm anvertraut.


  Bestimmt hätte er dann auch nichts dagegen, dass sie Skip mitbrachte, oder?


  Wie zur Antwort hörte man in der Ferne ein mehrstimmiges Heulen. Catherine hob neugierig den Kopf.


  »Neuwölfe!«


  »Neu was?«, erkundigte Eddie sich mit gerunzelter Stirn.


  »Neuwölfe. Das ist eine ganz besondere Wolfsart, die mit uns auf Jagd geht und ...«


  »Du musst wissen, dass Catherine erst ein paar Mal welche gesehen hat und das auch nur von Weitem«, warf Jennifer grinsend ein. »Was sie jedoch nicht daran gehindert hat, eine komplette Hausarbeit über das Thema zu schreiben.«


  »Wenn du jemals wieder bei mir im Cabrio mitfahren willst, solltest du dir gut überlegen, was du sagst.«


  »Ich wollte natürlich sagen, dass Catherine trotz allem die Expertin in Sachen Neuwölfe ist.«


  »Aha«, murmelte Skip. »Ich schätze, die werden auch nicht begeistert von mir seih.«


  »Wie wär’s dann, wenn du einfach nicht als Skorpion hier rumlaufen würdest?«, warf Eddie ein.


  »Und wie wär’s, wenn du deine klugen Ratschläge für dich behalten würdest?«


  Während die beiden Jungs weiter stritten, beugte Susan sich zu Jennifer hinüber. »Wer von den beiden kann wohl weiter pinkeln? Was glaubst du?«


  »Keine Ahnung. Pinkeln Skorpione überhaupt?«


  Susan kicherte leise und Jennifers ungutes Gefühl legte sich etwas. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie fremd diese Welt für ihre Freundin sein musste: das tiefe Zirpen der Grillen, das sich wie ein ganzes Streichorchester anhörte, das morgendliche grellorange Leuchten der Flechten an den Ästen der Mondulmen und vor allen Dingen die Tatsache, dass sich drei ihrer Freunde in ziemlich ungewöhnliche Wesen verwandelt hatten.


  »Ich hüpf dann schon mal los«, meinte Catherine. Sie wandte sich an Skip: »Wenn du mit uns mithalten willst, solltest du dich lieber in was verwandeln, das gut springen kann.«


  »Kein Problem.« Keine Minute später stand Skip mit dicht behaartem, schwarz-weiß gestreiftem Körper und drei Reihen brauner Augen vor ihnen. »Ich habe übrigens mehrere Verwandte von dieser Art.«


  »Ganz toll, Skip«, brummte Jennifer. »Catherine, kannst du Susan auf den Rücken nehmen? Ich nehme dann Eddie.«


  Mit spöttischem Grinsen sah Skip zu, wie Eddie auf Jennifers Rücken kletterte.


  Und dann ging’s endlich los. Mit Riesensprüngen hüpften sie durch den Wald und schleuderten dicke Grasbüschel durch die Luft. Skip folgte ihnen mühelos mit acht Beinen, die ihn ohne einen einzigen Schweißtropfen in zehn Meter Höhe katapultierten. Falls Spinnen überhaupt schwitzten.


  Eddie klammerte sich so sehr an Jennifer fest, dass sie sein wild klopfendes Herz spürte.


  »Geht’s vielleicht auch ein bisschen langsamer!«, rief er, nachdem Jennifer beinahe gegen einen Ast geprallt wäre.


  »Wieso, ich dachte, du gehst mit deinen Eltern immer zum Reiten nach Wales«, gab sie grinsend zurück. Sie machte gerade noch rechtzeitig einen Schlenker und schrammte haarscharf zwischen zwei riesigen windschiefen Bäumen hindurch.


  »Ja, aber auf Pferden! Und du bist kein Pferd! Ganz abgesehen davon, dass es hier weder Sattel noch Zaumzeug gibt. Von Sporen ganz zu schweigen.«


  »Das wär ja noch schöner!«, erwiderte sie. »Und wehe, dir wird schlecht und ich krieg was ab!«


  »Ich garantiere für nichts.«


  »Pass lieber auf, dass du von keiner Feuerhornisse gestochen wirst.«


  »Feuer was?«


  »Und wie putzt du dir morgens die Zähne?«, fragte Susan Skip neugierig. Sie hatte ihren anfänglichen Ekel überwunden und nun löcherte sie ihn mit Fragen.


  »Erstens habe ich keine Zähne, sondern Mandibeln«, antwortete Skip geduldig und klickte mit seinen Mundwerkzeugen. »Und zweitens werden die nicht geputzt, sondern mit Menschenblut gereinigt.«


  »Also echt, Skip, das ist aber ...«


  »War doch nur Spaß!« Er seufzte. »Wenn Jennifer dir so was erzählen würde, würdest du das nie glauben.«.


  »Die hat auch keine acht Beine.«


  »Na und? Dafür hat sie ...«


  »Und keine Mundwerkzeuge.«


  »Aber ...«


  »Und vor allem sieht sie nicht aus wie die XXL-Version der ekligen Viecher, die bei uns im Keller rumkrabbeln und vor denen ich schon panische Angst habe, wenn sie bloß einen Zentimeter groß sind.«


  »Das sind alles nur Vorurteile.«


  »Kann schon sein. Aber ich kann nichts dagegen machen. Ich finde Spinnen einfach eklig.«


  »Skip, ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn du dich jetzt auch zurückverwandelst«, schaltete Jennifer sich ein.


  »Aber warum?«, fragte Skip trotzig.


  »Skip.«


  »Das ist mein wahres Ich!«


  »Skip, bitte.«


  »Ich bin einfach nur ich selbst. Ich dachte immer, genau darum geht es im Tal des Mondes.«


  »Skip!« Sie deutete mit den Händen auf sich selbst. Die Botschaft war unmissverständlich: Wenn ich das kann, kannst du es auch.


  »Na schön«, lenkte er ein und verwandelte sich wieder in den aufmüpfigen Jungen, den sie so gut kannten. »Zufrieden?«


  »Schon besser«, meinte Eddie trocken. »Aber nicht viel.« Er war wieder ganz der Alte und schien nun für alles bereit. »Wie weit ist es denn noch bis zu diesem Treffpunkt der Ältesten?«


  »Das Amphitheater liegt direkt hinter dem Hügel. Dann mal los.«


  »Oje«, seufzte Catherine und folgte ihren Freunden. »Oma wird so sauer sein!« »Kann schon sein, dass die Mitglieder des Rats ein bisschen angespannt sind.«


  »So?«, meinte Skip grinsend und sah sich neugierig auf dem großen kreisrunden Platz im Freien um. Auf den Felsbrocken, die das Amphitheater säumten, kauerte eine Schar betagter Drachen. Die meisten sahen nicht gerade freundlich aus.


  »Vermutlich sind sie etwas nervös«, stellte Eddie sachlich fest. »Wo ist denn dein Vater, Jennifer?«


  »Hier«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen.


  Jonathan Scales war ein angesehenes Mitglied des Ältestenrats. Obwohl er noch relativ jung war, genoss der Schleicher mit den indigoblau schillernden Schuppen und dem Stachelkranz im Nacken großen Respekt bei seinen Kollegen. Jennifer nahm an, dass es durchaus Vorteile hatte, der Vater des »Alten Feuerofens« zu sein. Nach der ernsten Miene ihres Vaters zu urteilen, schienen im Moment allerdings die Nachteile zu überwiegen.


  »Hallo, Jennifer«, begrüßte er seine Tochter durch zusammengebissene Zähne. »Da hast du aber eine schöne Meute mitgebracht.«


  Trotzig erwiderte sie den Blick ihres Vaters und schwieg. Entweder er würde sie und ihre Freunde akzeptieren oder eben nicht.


  Jonathan schien die Botschaft zu verstehen. Mit einem tiefen Seufzer verzichtete er auf die Moralpredigt, die er sich zurechtgelegt hatte, und wandte sich an Skip.


  »Hallo, Skip. Lange nicht gesehen. Als du vor Kurzem so plötzlich aus unserem Haus verschwunden bist, dachte ich schon, dir wär was passiert.«


  »Hallo, Mr Scales.« Skip nickte ihm zu und musterte ihn forschend. Wahrscheinlich versuchte er, den Tonfall ihres Vaters zu deuten. Als Skip damals verschwunden war, hatte Evangelina Elizabeth Georges-Scales angegriffen. Ihrer Mutter ging es inzwischen zwar wieder gut, aber Jennifer war sich nicht sicher, ob Jonathan Skip verziehen hatte.


  Seine silbergrauen Drachenaugen musterten die anderen Besucher. »Hallo, Eddie. Willkommen im Tal des Mondes. Ich finde, es ist eine gute Idee von Jennifer, dich mitzubringen. Danke, dass du gekommen bist.«


  Eddies Gesicht leuchtete im Schein der Lagerfeuer eine Spur röter, als es nötig war. »Aber nein, ich habe Ihnen zu danken. Ich weiß nicht, ob Sie das schon wissen, aber Ihre Frau hat mir freundlicherweise angeboten, vorübergehend bei Ihnen zu wohnen. Mein Vater und ich müssen noch ein paar Dinge klären.«


  Obwohl Jonathan keine Ahnung davon gehabt hatte, zögerte er keine Sekunde.


  »Du kannst selbstverständlich bleiben, solange du möchtest - sei es bei uns zu Hause oder hier im Tal des Mondes. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um deine Angelegenheiten mit deinen Eltern zu regeln.«


  Eddie nickte dankbar und Jennifer wäre ihrem Vater am liebsten um den Hals gefallen. Warum eigentlich nicht?, dachte sie und umarmte ihn stürmisch. »Danke, Dad!«


  »Bitte. Ich weiß, dass es deiner Mutter auch sehr viel bedeutet. Apropos Elizabeth. Warum ist sie nicht mitgekommen? Wegen Wendy?«


  Jennifer nickte. »Sie wollte Eddies Mutter heute im Krankenhaus besuchen. Danach hole ich sie dann ab. Wir dachten, du würdest das bestimmt verstehen.«


  »Natürlich tue ich das.«


  »Da bin ich aber froh. Was meinst du? Soll ich mich jetzt lieber in einen Drachen verwandeln? Ich wollte nur nicht, dass Eddie und Susan ...«


  »Bleib ruhig, wie du bist, Jen. Ich verstehe das schon. Du willst, dass sich deine Freunde hier möglichst wohlfühlen. Das geht schon in Ordnung.«


  »Du bist aber wirklich sehr großzügig heute.« Plötzlich hatte sie eine Idee. »Du, Dad, kann ich vielleicht auch ein Ford Cabrio haben? Catherine hat nämlich auch eins und ...«


  »Nein.«


  »War nur ein Versuch.«


  »Schon klar.« Er trat zu Susan und drückte sie kurz an sich. »Ich finde es wirklich schön, dass Jennifer dich mitgebracht hat. Wie geht’s deinem Dad?« Natürlich sollte das eigentlich heißen: Was hast du ihm über die jüngsten Ereignisse erzählt?


  »Hallo, Mr Scales.« Schüchtern tätschelte sie den Stachelkranz in seinem Nacken. »Alles okay. Ihre Frau hat ihn angerufen und ihm alles erklärt. Er ist mir auch nicht böse, dass ich den Wagen zu Schrott gefahren habe. Er ist einfach nur froh, dass mir nichts passiert ist.«


  »Wenn der wüsste, dass du mit dem Auto meine Halbschwester gerammt hast«, meinte Skip grinsend.


  Alle starrten ihn an.


  Er zuckte die Schultern. »Was ist? Darf man hier keine Scherze machen, oder was?«


  Jonathans Schuppen leuchteten zornig auf. »Zumindest nicht darüber.«


  »Wo ist denn Xavier?«, fragte Jennifer, um das Thema zu wechseln.


  Ihr Vater warf ihr einen Seitenblick zu. »Xavier Longtail ist zu einer mehrtägigen Wanderung ans Meer aufgebrochen, zusammen mit einigen Verwandten von ihm. Ich vermute stark, er hat den Beginn seiner Reise extra so gelegt, dass er bei deiner Ankunft nicht da ist.«


  »Umso besser.« Jennifer legte wirklich keinen Wert auf die Anwesenheit des griesgrämigen alten Drachens. Als der Ältestenrat von ihrem Biestjäger-Erbe erfuhr, hatte ihr der Flugdrache das Leben schon schwer genug gemacht. Zwar hatte er Jennifers Ernennung zur Botschafterin akzeptiert, sie seine Zweifel jedoch deutlich spüren lassen.


  »Allerdings«, pflichtete Catherine ihr bei. »Ich finde auch, dass dieser alte Knacker ...«


  »Catherine!« Die scharfe Stimme der Drachenältesten war nicht zu verkennen. Es war Catherines Großmutter Winona Brandfire, einem betagten, aber immer noch rüstigen Drachenweibchen. »Vergiss nicht, wo du hier bist. Wir befinden uns im Rat.«


  »Wieso denn im? Ich dachte, sie wären der Rat«, flüsterte Susan verwirrt.


  »Man kann beides sagen«, flüsterte Catherine zurück. »Hauptsache keiner blickt durch!«


  »Meine liebe Enkelin!«


  »Sorry, Oma.« Catherine winkte Jennifer mit der Flügelkralle zu. »Ich glaube, ich setz mich mal lieber zu den anderen.«


  »Nein, bleib hier!« Das sollte eigentlich eine Bitte sein, klang aber eher wie ein Befehl. Auch die anderen sahen Jennifer überrascht an. Doch Catherine schien es ihr nicht übel zu nehmen. »Bitte!«, fügte Jennifer sicherheitshalber hinzu.


  »Lasst uns beginnen«, verkündete Winona Brandfire und leckte sich mit der Zunge über die spitzen Zähne. Susan und Eddie wichen erschrocken einen Schritt zurück. Eigentlich sah es aus, als hätte die Älteste das nur aus purer Gewohnheit getan, aber Jennifer war sich ziemlich sicher, dass das weise Drachenweibchen niemals etwas Unbedachtes tat.


  »Verehrte Älteste.« Jonathan legte Jennifer eine Flügelklaue um die Schulter. »Meine Tochter Jennifer hat als Botschafterin für das Volk ihrer Mutter Besuch mitgebracht.«


  »Das sehe ich«, bestätigte Winona. Mit undurchdringlicher Miene musterte der olivefarbene Drache zuerst Jennifer, dann Susan, dann Eddie und zuletzt - mit rot aufblitzenden Augen - Skip. »Ich glaube, ich habe schon genug über die Gäste gehört, um zu wissen, wen ich hier vor mir habe. Ich muss sagen, das ist wirklich ... ein starkes Stück.«


  »V....vielleicht sollten wir lieber wieder gehen«, stammelte Susan Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. »Ich meine, ich bin kein Drache und auch kein ...«


  »Susan.« Jennifer legte ihrer Freundin beruhigend den Arm um die Schulter. »Ist schon gut.«


  Susan lächelte nervös. »Wer sagt das?«


  »Ich.« Sie sah Winona Brandfire fest in die Augen. »Ich bin mir sicher, dass niemand hier ein Problem damit hat.«


  »Zumindest keiner der Anwesenden.« Die Älteste streckte die Flügel aus und blickte zum dunklen Himmel empor. »Aber du bist dir doch darüber im Klaren, dass nicht alle im Ältestenrat deinem Urteil vertrauen? Vielleicht wäre es klug gewesen, als ersten Gast jemanden mitzubringen, der etwas mehr deiner ... ursprünglichen Mission entspricht.«


  »Hab ich doch. Ich hab auch einen Biestjäger mitgebracht«, erklärte Jennifer. »Oder sogar zwei, wenn man mich mitzählt. Und meine Mutter kommt auch bald. Und außerdem sind das hier meine Freunde«, setzte sie trotzig hinzu.


  Ihr Vater rückte ein Stück näher an sie heran. Jennifer brauchte ihn nicht anzusehen. Sie wusste auch so, was er ihr damit sagen wollte. Sie atmete tief durch. Schon gut, Dad, dachte sie. Ich weiß. Ich beruhige mich ja schon wieder.


  Winonas purpurrote Reptilienaugen blickten sie ernst an. »Ich habe auch Freunde, verehrte Botschafterin. Auch wenn du es dir vielleicht nicht vorstellen kannst, verbringe ich meine Zeit nicht nur auf diesem Steinhügel. Ich habe in meinem langen Leben schon etliche gute Freunde, Kollegen und Bekannte kennengelernt. Und durchaus nicht nur Drachen. Trotzdem kenne ich die Regeln und halte mich daran. Die Drachen können in diese Welt kommen. Die Nicht-Drachen müssen draußen bleiben. Sie brauchen nicht einmal zu erfahren, dass es das Tal des Mondes überhaupt gibt. Sonst gäbe es diese kostbare Welt vielleicht längst nicht mehr.«


  »Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich gehen«, erklärte Susan leise. »Ich will nicht, dass es wegen mir Probleme gibt.« Sie blickte das Drachenweibchen schüchtern an. »Hören Sie, ich wollte das nicht. Ich ...«


  »Es geht nicht um dich, Susan.« Skip blickte sich mit verächtlicher Miene im Amphitheater um. »Ich bin das Problem.«


  Winona sagte nichts. Ist auch nicht nötig, dachte Jennifer zerknirscht. Vielleicht hätte sie Skip doch lieber zu Hause lassen sollen. Aber das sah sie immer noch nicht ein. Es hatte sich einfach richtig angefühlt, ihn mitzunehmen - auch wenn er Susan auf dem Rücksitz unnötigerweise angebaggert hatte.


  »Ich weiß sehr wohl, dass ich nicht hierhergehöre«, fuhr Skip fort. »Und dieses Gefühl ist mir ganz bestimmt nicht neu. Es ist nicht das erste Mal, dass die Leute schon eine feste Meinung über mich haben, noch ehe sie mich überhaupt kennengelernt haben. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Sie wären vielleicht ein bisschen wie Jennifer, aber ...«


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, hier solche großen Reden zu schwingen, Skip«, unterbrach ihn Jonathan.


  »Das sagt gerade der Richtige, Dad.«


  »Der Punkt geht an dich, Jen. Trotzdem halte ich es für das Beste, Skip, wenn du Jennifer erst mal Eddie vorstellen lässt. Dann kann der Rat endlich mal einen ihnen wohlgesonnen Biestjäger kennenlernen, so wie es eigentlich geplant war. Und danach können wir uns meinetwegen gern darüber unterhalten, welche kulturellen oder sonstigen Unzulänglichkeiten Drachen deiner Meinung nach haben. Meinst du, du kannst dich solange zurückhalten?«


  Skip drehte sich ganz langsam zu Jonathan um. Er war hochrot im Gesicht und atmete schwer. Oh nein! Was wird das denn?, fragte Jennifer sich besorgt. Doch etwa kein Drachen-Spinnen-Duell.


  Ein Blick auf ihren Vater genügte und sie wusste, dass sie schleunigst einschreiten musste. Ihr Vater holte tief Luft und baute Sich drohend vor Skip auf.


  »Skip, bitte!« Sie stellte sich hastig zwischen die beiden. »Ich weiß, mein Dad drückt sich ein bisschen ungeschickt aus, aber er hat recht: Es geht jetzt nicht um dich. Lass sie erst mal mit Eddie reden.«


  »Eddie«, sagte Skip verächtlich. Trotzdem gab er nach und ließ sich im Schneidersitz auf den Steinen des Amphitheaters nieder. »Aber klar doch. Nach dir, Eddie. Spiel ruhig den Helden. Ich bin gespannt.«


  Eddie stolperte mit gesenktem Kopf nach vorn. Jennifer hätte schwören können, dass Susan ihm einen Schubs gegeben hatte.


  Winona Brandfire schien mehr als erleichtert über die Wendung des Gesprächs. »Edward Blacktooth, was können Sie uns über die Stimmung ihres Volkes in Winoka sagen? Glauben Sie, es bestehen ernsthafte Aussichten auf eine Versöhnung?«


  Eddie starrte die Drachenälteste ehrfürchtig an und bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Jennifer stellte sich schnell neben ihn und nahm seine Hand. Sie hoffte, dann würde er sich wieder fangen.


  Doch das schien ihn erst recht aus dem Konzept zu bringen. Statt Winona starrte er nun Jennifer mit offenem Mund an.


  Jennifer sah ihn eindringlich an. Sag endlich was!, versuchte sie ihm wortlos begreiflich zu machen.


  Endlich fing er sich wieder. »Oh, ähm, tut mir leid, Mrs Brand... ich meine Mrs Dra..., ich meine, Älteste. Mein Volk? Tja, also, das ist schwer zu sagen. Die Sache mit Jennifer und ihrer Familie hat bei uns natürlich auch ziemlich für Furore gesorgt und, ähm, also ...« Seine Stimme wurde immer leiser und er warf Jennifer und Jonathan einen entschuldigenden Blick zu.


  »Sprich ruhig weiter«, ermunterte Jennifer ihn.


  »Sagen wir mal so«, fuhr er achselzuckend fort. »Die Biestjäger in Winoka sind in zwei Gruppen gespalten. Manche haben nichts gegen Jennifer und ihren Vater. Andere sind nicht so gut auf sie zu sprechen.«


  »Wehe, die tun ihnen was!«, murmelte Susan.


  »Wir haben Jennifer Scales zur Botschafterin für euer Volk ernannt«, erklärte Winona an Eddie gewandt. »Sie hat die Aufgabe, weitere Biestjäger wie Sie ausfindig zu machen. Krieger, die zu einem Gespräch bereit sind. Sind Sie bereit, ihr zu helfen? Können Sie andere Biestjäger davon überzeugen, sich für Frieden zwischen unseren Völkern einzusetzen?«


  Eddie sah die Älteste mit großen Augen an. »Natürlich will ich Jennifer helfen, aber ... ich bin nicht... ich meine, ich konnte meinen Übergangsritus nicht zu Ende bringen.«


  »Und wenn, dann wärst du jetzt nicht hier«, erklärte Jonathan grimmig.


  »Ich hatte sowieso keine Chance gegen Jennifer.« Über diese aufrichtige Antwort musste Jennifer unwillkürlich lächeln. Sie hatte es ihm wirklich gezeigt! »Dass ich den Test nicht bestanden habe, hat mein Ansehen bei den anderen Biestjägern nicht gerade gesteigert. Ganz abgesehen davon, dass ich mit Jennifer befreundet bin.«


  »Was ist denn mit den Typen, mit denen du Anfang des Jahres herumgehangen hast?« Susan meinte die Biestjäger-Clique, mit der Eddie sich in der Zeit angefreundet hatte, als er sich nicht so gut mit Jennifer verstanden hatte. »Bob Jarkmand ist vielleicht nicht der Hellste, aber er hat ziemlich viele Kumpel. Und sein Wort hat buchstäblich Gewicht.«


  »Die Idee ist gar nicht so übel, Susan. Bob ist ein kräftiger Kerl und wird eines Tages einen gefürchteten Biestjäger abgeben. Aber ich fürchte, Jennifer hat die Sache spätestens dann vermasselt, als sie ihn im Krankenhaus hat abblitzen lassen ...«


  Susan sah Jennifer mit offenem Mund an. »Bob Jarkmand fragt dich, ob du mit ihm ausgehen willst, und du lässt ihn auflaufen?«


  »Ja.« Wieso mussten sie denn ausgerechnet hier vor allen Drachen über ihr erbärmliches Liebesieben reden? »Ich weiß, er kommt aus einer Biestjägerfamilie. Aber ich konnte einfach nicht... ich meine, es war ... er ist einfach ...«


  »... absolut indiskutabel?«, schlug Catherine vor.


  »Genau. Also, ich sag euch jetzt mal was. Wenn ich allen Ernstes mit sämtlichen Biestjägerjungen in Winoka ausgehen soll, um für Frieden zu sorgen, dann muss ich euch leider enttäuschen. Das schaffe ich einfach nicht.«


  »Davon war auch nie die Rede. Wir sprechen hier von Diplomatie«, erklärte Winona Brandfire mit hochgezogenen Augenbrauen. »Mr Blacktooth, wir brauchen Ihre Hilfe. Können Sie mit anderen Biestjägern sprechen und sie für unsere Sache gewinnen?«


  Eddie sah aus, als würde er am liebsten im Erdboden versinken. Mit hängenden Schultern und zerzaustem Haar antwortete er kaum hörbar: »Ich glaube, Sie verstehen das nicht. Bob Jarkmand würde niemals ... ich meine, ich glaube nicht, dass mir irgend jemand zuhören wird, wenn ich ...«


  »Aber wollen Sie es nicht wenigstens versuchen?« Die Drachenälteste beugte sich zu ihm vor und blickte ihn eindringlich an.


  Jennifer ergriff erneut Eddies Hand und drückte sie aufmunternd. Seine sanften braunen Augen waren voller Furcht. Vor Bob Jarkmand und den anderen Schülern. Vor seinen Eltern und ihrer Reaktion. Und vielleicht auch ein bisschen vor ihr. Komm schon, Eddie. Trau dich. Tu ’s einfach. Ich helfe dir auch. Das alles hätte sie ihm gern gesagt, aber sie wusste, dass Eddie das ganz allein entscheiden musste.


  Er senkte den Kopf.


  »Ich könnte mit ein oder zwei Freunden reden«, murmelte er. »Aber ich glaube nicht, dass sie mir zuhören werden. Ich meine, ich kann nicht mal ein Schwert richtig halten ...«


  Die Drachenälteste verzog enttäuscht das Gesicht. Jennifer ließ Eddies Hand los. Mensch, Eddie, dachte sie niedergeschlagen. Sie konnte nicht einmal sagen, was sie schlimmer fand: sein mangelndes Selbstbewusstsein oder die Tatsache, dass er damit sämtliche Hoffnungen zunichte machte.


  »Ich denke, wir sollten abwarten, bis meine Frau hier ist«, schlug Jonathan vor. »Dann fällt uns vielleicht noch was ein.« Das klang allerdings auch nicht sonderlich überzeugt.


  Winona rieb sich mit der Flügelklaue über die Stirn. »Ja, vielleicht. Trotzdem möchte Ihnen noch sagen, Mr Blacktooth, dass Sie bei uns herzlich willkommen sind. Ich möchte Sie jedoch bitten, stets in Begleitung von Jennifer oder ihrem Vater zu bleiben.«


  »Und was ist mit uns?«, fragte Susan bang. »Dürfen wir auch hierbleiben?«


  Skip schnaubte verächtlich, doch der Jagddrache achtete nicht auf ihn. »Liebe Ms Elmsmith, ich glaube, dieses eine Mal kann der Ältestenrat eine Ausnahme für Sie machen. Aber das gilt nur für dieses Mal und auch nur für Sie. Was Mr Wilson angeht,...«


  »... der befindet sich bereits auf dem Rückweg«, beendete Skip den Satz und stand auf. »Besten Dank auch!«


  »Skip!«, rief Jennifer.


  »Aber Oma, du kannst ihn doch nicht einfach rauswerfen!«, rief Catherine empört. Damit hatte Jennifer nicht gerechnet. Eigentlich kannte Catherine Skip ja kaum. »Wie soll er denn ganz allein wieder zurück?«


  »Ich vermute, Jonathan Scales hat nichts dagegen, wenn der Freund seiner Tochter ein paar Tage auf der Farm verbringt.«


  Jonathan schüttelte besorgt den Kopf. Nicht weil er Skip nicht auf die Farm lassen wollte, sondern weil ihm etwas anderes Sorge bereitete. »Natürlich kann er auf der Farm bleiben. Aber offen gestanden halte ich das für keine gute Idee, Winona. Auf der Farm befinden sich mehrere junge Werdrachen und ...«


  Er sprach nicht weiter, aber alle wussten, was er meinte. Dass es nicht lange dauern würde, bis Skip sich mit einem von ihnen in die Haare kriegte.


  »Ich kann ihn nach Hause fahren«, erklärte Susan mit fester Stimme. »Ich mache zwar erst den Führerschein, aber das geht schon. Ich werde den Wagen schon nicht ... also... wieder zu Schrott fahren.«


  Sie nahm Skip bei der Hand und gemeinsam verließen sie das Amphitheater. Jennifer und Catherine blickten ihnen verstört nach.


  »Aber Oma, das kann nicht dein Ernst sein! Sie ist erst fünfzehn!«


  »Es gibt leider keinen Erwachsenen, der ihn fahren könnte«, stellte Jonathan fest. »Jennifer kann sich als Einzige von uns zurückverwandeln, wann sie will.«


  »Aber das Cabrio ...!«


  »Lieber setze ich das Cabrio aufs Spiel als das Tal des Mondes«, erwiderte ihre Großmutter ungerührt. »Jennifer, bitte sorge dafür, dass die beiden sicher durch das Portal gelangen und den Rückweg finden. Und dann kannst du gern zurückkommen und deinen Freund Edward ...«


  »Wir sind alle zusammen hergekommen und werden auch alle zusammen wieder gehen«, erwiderte Jennifer aufgebracht. »Komm, Eddie, wir gehen. Catherine?«


  Catherine blickte unschlüssig zwischen ihrer Großmutter und Jennifer hin und her. Als Jennifer die bedrückte Miene ihrer Freundin sah, wurde ihr plötzlich bewusst, in welche Lage sie diese gebracht hatte.


  »Hör mal, Catherine. Wenn du lieber hierbleiben willst, ist das natürlich auch okay ...«


  »Nein, ich komme mit«, erklärte Catherine entschlossen und Jennifer lächelte ihr dankbar zu. »Ich verabschiede mich nur noch kurz von meiner Großmutter. Ich komme gleich nach.«


  »Ist gut.« Jennifer drehte sich zu ihrem Vater um. »Und was ist mit dir? Wirst du uns begleiten, um ganz sicherzugehen, dass wir auch wirklich von hier verschwinden und uns an die Anordnungen halten?«


  »He, Jen. Entspann dich. Das würde ich nie tun.« Fürsorglich legte er ihr einen Flügel um die Schulter und ging mit ihr ein paar Schritte vom Ältestenrat weg. Eddie folgte ihnen mit hängenden Schultern. »Wenn du gehen möchtest, dann geh ruhig. Aber bitte tu mir den Gefallen und flieg nach Hause. Das ist sicherer, als ohne Führerschein Auto zu fahren. Abgemacht?«


  Abgemacht.« Sie nickte. »Tut mir leid, wenn ich vorhin etwas aufbrausend war. Es ist nur, weil ...« Sie sah sich um und suchte nach den richtigen Worten. »Weißt du, dieser Ort ist so wichtig für mich. Ich werde nie vergessen, wie du mich zum ersten Mal mitgenommen hast. Mit dir und Opa auf Jagd zu gehen war etwas ganz Besonderes. Und als ich Catherine damals verbotenerweise mitgebracht habe, hat uns das erst richtig zusammengeschweißt, auch wenn es beinahe ins Auge gegangen wäre. Und als der Ältestenrat später erwogen hat, mich als halbe Biestjägerin für immer zu verbannen, konnte ich die Vorstellung, vielleicht nie mehr hierherzukommen, kaum ertragen. Und Großvater ist auch hier begraben und ist nun da oben, zusammen mit meiner Schwester und...«


  Tränen rannen über ihre Wangen. »Dieser Ort macht mich total glücklich! Er ist so aufregend und gefährlich und traurig und schön zugleich! Ich wollte ihn einfach meinen Freunden zeigen, weil ich gehofft habe ...«


  »... sie würden genauso empfinden wie du«, ergänzte Jonathan sanft. »Hör zu, ich kann das sehr gut verstehen und eines Tages wird das bestimmt auch möglich sein, glaub mir. Trotzdem kannst du nicht erwarten, dass das alle so sehen wie du. Weder von Winona noch von Xavier noch von Skip und von mir auch nicht. Gib uns etwas Zeit. Und dir auch.«


  Sie nickte und löste sich sanft von seinem Arm. »Trotzdem wäre es doch schön, wenn Werachniden uns hier besuchen könnten und eines Tages vielleicht sogar hier leben würden, findest du nicht?«


  Jonathan verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Mag sein. Ich muss zugeben, dass ich da etwas andere Vorstellungen habe als du. Aber wer weiß, was die Zeit bringt. Also nutze sie.«


  »Na los, Jennifer. Spuck’s schon aus.« Sie saßen im Wohnzimmer auf der Farm, tranken Limonade und sahen den geflügelten Gestalten zu, die sich draußen vor dem Fenster in die Luft schwangen und dann johlend in den See stürzten. Bis auf Jennifer und Catherine, die immer noch in Drachengestalt waren, trugen alle Bademäntel und warteten darauf, dass ihre Kleider trockneten.


  »Ach, Skip. Vergiss es einfach.« Jennifer beobachtete, wie ein Flugdrache geschickt in den See eintauchte und einen riesigen Zander aus dem Wasser fischte. »Ich mache dir wegen dem, was du gesagt hast, keine Vorwürfe.«


  Wenn sie ehrlich war, fand sie Eddies Verhalten viel schlimmer. Sein erbärmliches Zugeständnis, mit ein oder zwei harmlosen Schülern zu sprechen, entsprach nicht gerade dem glorreichen Neuanfang zwischen Drachen und Biestjägern, den sie sich erträumt hatte. Sie mied seinen Blick und wandte sich wieder an Skip. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch nicht nach Hause fahren kann. Ich meine, ich könnte schon, aber das wäre wahrscheinlich keine so gute Idee ...«


  »Ach was«, erwiderte er leichthin. »Mach dir deshalb mal keinen Kopf. Ich will nicht, dass du wegen mir mit diesen alten Säcken und Schachteln Ärger kriegst.«


  »Wie bitte?« Catherine hob ihren schuppigen Kopf vom Teppich. »Diese alten Säcke und Schachteln sind zufällig meine Großmutter und ihre Freunde. Sie hat mich nach dem Tod meiner Eltern großgezogen. Weißt du, Skip, du bist gar kein übler Kerl und ich stehe voll und ganz hinter Jennifer. Trotzdem brauchst du nicht so respektlos über meine Familie zu reden.«


  Skip verdrehte die Augen, erwiderte aber nichts.


  »Wann ist der Trockner endlich fertig?«, erkundigte Susan sich und gähnte.


  »In einer halben Stunde«, antwortete Jennifer. »Willst du wirklich fahren, Susan? Ich meine, wenn Catherine und ich auch hier sind, dann ist das für die Werdrachen wahrscheinlich kein Problem ...«


  »Also, ich bleibe auf keinen Fall hier«, erklärte Skip entschieden. »Und wenn ich meine Tante anrufen und sie bitten muss, dass sie mich abholt.«


  Jennifer seufzte tief. Das war alles ihre Schuld. Sie hätte ihn erst gar nicht herbringen sollen. Eigentlich hatte sie gehofft, das gemeinsame Wochenende würde sie einander näherbringen, und nun gab es nichts als Ärger. Skip hätte sich beinahe mit dem Ältestenrat angelegt, Susan musste Auto fahren, obwohl sie das eigentlich noch gar nicht durfte, Catherine hatte Ärger mit ihrer Großmutter, und Eddie ... Aber an den wollte sie jetzt gar nicht denken.


  »Du brauchst deine Tante nicht anzurufen«, erklärte sie seufzend. »Du kommst auch so nach Hause.«


  »Nach Hause«, sagte er verächtlich. Er konnte das Wort nicht ausstehen. »Von wegen«, fuhr er leise fort. »Ich gehöre nirgendwo hin: weder ins Tal des Mondes noch auf diese Farm noch nach Winoka noch sonst wohin.«


  »Aber irgendwo musst du doch zu Hause sein«, sagte Catherine leise.


  Er spielte mit dem Gürtel seines Bademantels und sah gedankenverloren nach draußen. »Ja, aber das ist sehr, sehr weit weg«, sagte er schließlich.


  »Ach so, du meinst in Iowa?«


  Skip stieß Susan mit dem Ellbogen in die Rippen, ohne ihr Lächeln zu erwidern. »Nein, natürlich nicht! Aber das ist auch nicht so wichtig. Ich könnte euch auch nicht mit dorthin nehmen, so wie Jennifer es mit uns versucht hat. Tut mir wirklich leid, dass es nicht funktioniert hat. Ich weiß, wie wichtig dir das war.«


  »Danke, Skip.« Sie sah ihn an und dann zu Eddie hinüber. Siehst du?, hätte sie den jungen Biestjäger am liebsten angebrüllt. Er steht zu seiner Meinung und kann mir dabei in die Augen sehen. Warum kannst du das nicht auch?


  Als hätte Eddie ihre Gedanken gelesen, stand er abrupt auf und ging aus dem Raum.


  »Unglaublich«, murmelte Catherine, nachdem er außer Hörweite war. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Da hat meine Großmutter nur eine Bitte an ihn - nämlich dass er mit ein paar Biestjägern reden soll - und was macht er? Zieht den Schwanz ein!« Sie blickte zu Jennifer hinüber. »Und ich dachte, er wäre ein guter Freund von dir!«


  »Ist er auch.« Jennifer lief rot an, weil sie im Grunde das Gleiche gedacht hatte. »Ich glaube, das ist alles ein bisschen viel für ihn. Gib ihm etwas Zeit.«


  »Aber da ist er doch nicht der Einzige«, schaltete Susan sich ein. »Ich weiß, seine Mutter ist im Krankenhaus und sein Vater ein totaler Idiot. Aber es gibt so viele Leute, die am Boden zerstört waren und trotzdem wieder aufgestanden sind.« So wie du, schien ihr Blick zu sagen.


  »Wart’s ab. Der fängt sich schon wieder.« Sie versuchte zuversichtlicher zu klingen, als sie war. »Eddie braucht nur etwas, an das er wieder glauben kann. Seine Familie hat ihn im Stich gelassen. Und ich ihn auch.«


  »Und Skip hat ihn auch noch verprügelt«, ergänzte Susan.


  »Trotzdem«, wandte Catherine ein. »Er hat uns alle hängen lassen. Hast du den Blick von meiner Großmutter gesehen? Ich dachte, gleich beißt sie ihm den Kopf ab, so sauer war sie über seine Antwort.«


  »Wart’s ab«, wiederholte Jennifer.


  »Hoffentlich hast du recht«, meinte Catherine und zog schnaubend die Nase hoch. Sie stand auf und trottete in die Küche. »Ich muss noch einen Happen essen, bevor wir fahren. Skip, du hast doch gestern Abend hoffentlich nicht alle Waffeln aufgefuttert, oder?«
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  Sonntagnachmittag


  Auf dem Rückweg blieben Catherine und Jennifer so nah über dem Boden, dass sie den Wagen im Auge behalten und gleichzeitig hüpfen und sich miteinander unterhalten konnten.


  »Ich finde, dein Vater hat ziemlich cool reagiert«, meinte Catherine und drückte sich mit den Hinterbeinen im Gestrüpp neben der Straße ab.


  »Ja, er ist schon okay«, gab Jennifer zu und sprang neben ihrer Freundin vom Gras ab. »Wir verstehen uns immer noch ganz gut.«


  Catherine schwieg nachdenklich, dann fuhr sie fort: »Bevor ich weg bin, hab ich Oma noch gesagt, sie soll mehr auf dich hören. Und auf deinen Vater. Aber sie kann einfach nicht aus ihrer Haut. Weißt du, was ich meine?«


  »Ich glaub schon.« Oder auch nicht.


  »Weißt du, ich war noch ganz klein, als ich zu ihr kam. Und sie hatte immer in allem recht. Dachte ich zumindest. Aber je öfter ich im Tal des Mondes bin und je mehr anderen Drachen ich begegne, desto mehr glaube ich, dass sie vielleicht doch nicht alles weiß. Wo ist das Problem, wenn Susan oder Skip ins Tal des Mondes kommen? Es sind doch unsere Freunde!«


  »Seh ich auch so.«


  »Ich glaube, manchmal steht sie als Älteste ganz schön unter


  Druck. Und wenn ich mal anderer Meinung bin als sie, flippt sie richtig aus. Vor allem beim Thema Biestjäger.«


  »Warum denn das?«


  »Na ja, die Biestjäger waren nicht gerade nett zu meiner Familie. Sie hat mir ziemlich üble Sachen über ermordete oder verstümmelte Drachen und aufgespießte Neuwölfe erzählt...«


  Jennifer wollte sie eigentlich fragen, was genau sie mit verstümmelt meinte, aber ihr wurde schon bei der Vorstellung eines aufgespießten Neuwolfs schlecht. »Das hört sich ja schrecklich an! Aber wie kann es sein, dass die Biestjäger den Neuwölfen überhaupt begegnet sind?«


  »Das weiß ich auch nicht so genau. Oma hat mal was erwähnt von wegen, dass einige Neuwölfe als Wachen oder Begleitschutz hierhergekommen sind.«


  Jetzt fiel es ihr auch wieder ein. Im Frühjahr hatten Neuwölfe das Farmgelände bewacht. Wie sie wohl hierhergekommen waren? Konnten sie schwimmen? Oder hatte sie ein Träger des Seraphina-Rings begleitet?


  Und hatten die Biestjäger sie wirklich aufgespießt?


  Sie warf einen Blick auf den Ford Mustang, der gelegentlich einen ruckartigen Schlenker machte, wenn er zu weit nach rechts abdriftete und auf den holprigen Seitenstreifen gelangte.


  »O Mann!«, stöhnte Jennifer, weil dies nun schon das vierte Mal in einer halben Stunde passierte. »Was macht Susan da eigentlich? Ist sie müde, oder was?«


  »Vielleicht muss sie sich gegen Skips Annäherungsversuche wehren«, erwiderte Catherine grinsend.


  »Sehr lustig.«


  »Ich meine ja nur ...«


  »Ich hab schon bessere Witze gehört.«


  »Du musst selbst zugeben, dass Susan es förmlich darauf anlegt.«


  »Na warte, ich zeig dir, was ich lustig finde!«


  Ohne Vorwarnung flog sie nach rechts und rammte ihre Freundin grinsend in die Seite. Die beiden Drachen überschlugen sich mehrmals und landeten schließlich kichernd auf dem weichen Stroh eines abgemähten Kornfelds.


  »Mann, bin ich froh, dass du nicht mehr am Steuer des Cabrios sitzt«, meinte Catherine und stand grinsend wieder auf. »Wenn du so fährst, wie du fliegst...«


  »Aber dafür hätte ich es diesem Miststück gezeigt.«


  »Los, komm. Lass uns weiterfliegen. Ich will sie lieber nicht aus den Augen lassen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Nicht deswegen! Ich will sicher sein, dass sie gut nach Hause kommen. Ich finde, Skip hat einen ziemlich deprimierten Eindruck gemacht. Und ... ähm ... Eddie natürlich auch.«


  Jennifer brauchte ein paar Sekunden, bis ihr plötzlich etwas dämmerte. Sie flog neben ihre Freundin und rempelte sie an. Diesmal allerdings deutlich sanfter. »Du magst ihn! Ich meine Skip!«


  »Na ja ... mögen ist zu viel gesagt. Sagen wir, ich finde ihn ... interessant.«


  »Er hat deine Großmutter eine alte Schachtel genannt.«


  »Ist sie ja auch.«


  »Catherine!«


  »Was nicht heißt, dass ich sie nicht trotzdem über alles liebe.« Sie flogen jetzt wieder auf gleicher Höhe mit dem Mustang. »Trotzdem hat er nicht ganz unrecht. Sag mal«, fuhr sie nach einer Weile fort, »ist dir eigentlich schon aufgefallen, was für einen knackigen Hintern er hat?«


  »Jetzt reicht’s mir aber. Gleich reiß ich diesem blöden Cabrio das Verdeck ab!«


  »Aber wundere dich nicht, wenn du die beiden beim Knutschen erwischt.«


  »Bei dem Tempo?«


  »Stimmt, zu langsam. Wahrscheinlich flirten sie bloß heftig.«


  »Oh Mann! Du warst die längste Zeit meine Freundin. Geh doch zurück zu deiner alten Schachtel!«


  »Siehst du, wenn du das sagst, klingt das nur halb so sexy.«
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  Sicheres Zuhause, starke Familien


  »Bist du sicher, dass du nicht noch mit zu mir kommen willst?«


  »Ja.« Catherine lehnte am Ortsschild von Winoka und kratzte sich mit der Flügelklaue den Rücken.


  »Susan wird den Rest des Weges schon noch schaffen, ohne den Wagen zu schrotten. Ich fliege lieber zurück ins Tal des Mondes und sag meiner Oma und deinem Dad, dass alle gut nach Hause gekommen sind. Kommst du morgen mit deiner Mutter nach?«


  »Ist zumindest so geplant.« Der Gedanke, gemeinsam mit Elizabeth ins Tal des Mondes zurückzukehren, munterte Jennifer etwas auf. Das würde bestimmt nicht so in die Hose gehen wie die Aktion mit ihren Freunden.


  »Bis dann, Catherine. Wir sehen uns!« Susan stieg eilig wieder in den Wagen und ließ den Motor aufheulen. Skip und Eddie winkten ihnen zum Abschied zu. Jennifer betrachtete Skip argwöhnisch. Seine Augen hatten einen merkwürdigen Glanz und was war das überhaupt für ein roter Fleck auf seiner Wange? Etwa Lippenstift? Leider konnte sie das im trüben Licht des Novembernachmittags nicht richtig erkennen. Und das an seinem Hals ... war das ein Knutschfleck oder nur Make-up?


  Aber wie kam das überhaupt an seinen Hals? Verdammt, Jennifer, reiß dich zusammen, dachte sie ärgerlich.


  Catherine riss sie aus ihren düsteren Gedanken.


  »Hör mal. Eigentlich soll ich dir nichts davon erzählen, aber ich kann einfach nicht anders. Wundere dich nicht, wenn in dieser Woche noch was Cooles passiert.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Catherine verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und hopste ohne eine Antwort einfach davon.


  »He, das ist gemein!«, rief Jennifer ihr nach. Aber ihre Freundin war schon zu weit weg, um sie noch zu hören.


  »Also, habt ihr das gehört, das ist doch ...«, brummte Jennifer. Doch Susan brauste schon in einer Staubwolke davon.


  Jennifer schwang sich wutschnaubend in die Luft und folgte dem Cabrio durch die kleinen Straßen der Vororte. »He, wartet doch mal!«, rief sie dem Wagen hinterher. »Wie wär’s mit einem Eis in der Shoppingmall oder so?«


  Jetzt, da sie ohne Catherine unterwegs war, konnte sie endlich wieder ganz normal fliegen und folgte dem Mustang mit wenigen Metern Abstand. Ihre Schuppen hatten sicherheitshalber die Farbe des Himmels angenommen, damit sie nicht von Passanten entdeckt wurde, und sie spähte regelmäßig durchs Heckfenster ins Wageninnere, um sicherzugehen, dass sich gewisse Insassen dort nicht zu nahe kamen.


  Bis zum Haus von Skips Tante war es nicht mehr weit. Ihr Bruder und Skips Vater Otto Saltin war ein gefürchteter Anführer der Werachniden gewesen. Als er herausgefunden hatte, dass Jennifer ein noch sehr junger, aber dennoch sehr mächtiger Werdrache war, hatte er sie in eine Falle gelockt und beinahe getötet.


  Doch als sie nun vor dem einfachen, hellgelb gestrichenen Holzhaus mit der rot getünchten Tür und den Fensterläden hielten, war alles ruhig und friedlich. Aus Rücksicht auf Skips Tante verwandelte Jennifer sich wieder in ihre Menschengestalt. Dann öffnete sie die Beifahrertür.


  »So, Mr Herzensbrecher. Raus mit dir.«


  »Komme gleich.« Er beugte sich zu Susan hinüber und raunte ihr etwas zu. Ihre Freundin kicherte leise und Jennifers Hand verkrampfte sich am Türgriff.


  Wenn ich die Tür jetzt zuschlage, tut das bestimmt höllisch weh, überlegte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Schließlich stieg Skip mit breitem Grinsen aus. Jennifer ließ die Tür für Eddie offen, damit er sich auf den Beifahrersitz setzen konnte, und folgte Skip zur Haustür.


  »Gut«, sagte er und legte die Hand auf die Türklinke. »Danke für das tolle Wochenende.«


  »Gleichfalls«, erwiderte sie mit dem gleichen spöttischen Grinsen. »Ich meine, du weißt einfach, wie man ein Mädchen glücklich macht. Oder besser gesagt: viele Mädchen.«


  »Ach, komm schon.« Sein Lächeln wirkte plötzlich nicht mehr ganz so selbstsicher. »Zwischen Susan und mir ist doch gar nichts passiert. Ich wollte bloß ...«


  »... den Vollidioten spielen? Oder ein bisschen für Bio üben? Oder mir ein Mordmotiv geben?«


  »... etwas Abstand von dir kriegen«, gestand er und rieb sich verlegen den Nacken.


  Jennifer biss sich auf die Unterlippe. »Catherine findet dich übrigens irgendwie süß.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm das jetzt erzählte.


  »Wirklich?« Skip schien ernsthaft überrascht. Kein Wunder, dachte Jennifer. Immerhin hat er ihre Großmutter eine alte Schachtel genannt, obwohl er Catherine kaum kennt.


  »Ja. Nur damit du’s weißt. Falls es dich interessiert oder so.«


  »Okay.« Er rieb sich immer noch den Nacken. »Andererseits, sie wohnt ja nicht hier. In Northwater, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Viel zu weit weg«, meinte er. »Wie soll das gehen? Und außerdem ist sie deine ... Wie gesagt, zu weit weg.«


  »Schon. Aber sie hat ja den Wagen.«


  »Stimmt. Der Wagen. Nur für den Fall, dass ...«


  Wenn das so weiterging, hatte Jennifer bald keine Unterlippe mehr. »Jetzt weißt du’s jedenfalls. Falls du sie fragen willst.«


  Wehe du machst das. Dann bring ich euch beide um!, dachte sie im Stillen.


  »Ich denk drüber nach. Falls ich sie noch mal sehe. Wann auch immer.«


  »Na, wen haben wir denn da?« Sie drehten sich beide erschrocken um. In der geöffneten Tür saß Edmund Slider in seinem Rollstuhl und musterte sie neugierig. Mr Slider unterrichtete Mathematik an ihrer Schule. Er war erst vor Kurzem nach Winoka gezogen und hatte eine Liaison mit Skips Tante begonnen. Edmund verzog den Mund zu einem betrübten Lächeln und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ich muss sagen, als Lehrer wundere ich mich doch immer wieder sehr über die Sprachgepflogenheiten meiner Schüler.« Er strich sich mit seinen langen, feinen Fingern eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ihr könnt eure geistreiche Unterhaltung gern fortsetzen, vielleicht komme ich dann doch noch in den seltenen Genuss eines korrekten und vollständigen Satzes.«


  Jennifer hüstelte verlegen und trat einen Schritt zurück. Skips Ohren waren plötzlich knallrot.


  »Wo ist meine Tante?«


  »Sie macht ein paar Besorgungen für ihre Musiktherapiegruppe. Aber sie wird jeden Moment wieder hier sein.«


  »Machen ihre Patienten schon Fortschritte?« Tavia Saltin war Augenärztin und versuchte, sehbehinderten Menschen mit Musiktherapie zu helfen. Ob ihre Methoden wissenschaftlich fundiert oder pure Hexerei waren, war allerdings schwer zu sagen. Ihr Bruder Otto war jedenfalls einer der wenigen Werachniden gewesen, der hexen konnte, und Jennifer vermutete stark, dass Tavia dies ebenfalls tat.


  Mr Slider zuckte die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich kenne mich weder mit Musik noch mit Sehbehinderungen aus. Skip, gehe ich recht in der Annahme, dass euer Ausflug in die Berufswelt von Jennifers Mutter ein durchschlagender Erfolg war?«


  »Oh ja, es war wirklich beeindruckend«, gab Skip zurück. »Ich war noch nie bei einer Operation dabei und Dr. Georges- Scales ist wirklich eine super Ärztin. Ehrlich gesagt fand ich diese Praxistage für Schüler immer ein bisschen öde, aber als Mr Pool mir vorschlug, mal ins Krankenhaus zu gehen, war das wirklich eine gute Idee. Vielleicht wäre Medizin tatsächlich was für mich.«


  »Ja, Mr Pool ist wirklich ein super Lehrer«, bestätigte Jennifer hastig. »Er meinte, ich soll doch mal was anderes ausprobieren, weil ich die Arbeit meiner Mutter ja schon kenne.« Sie sah Skip an. »Meinst du, deine Tante lässt mich mal ein oder zwei Tage bei ihrer Arbeit Zusehen?«


  Skip warf ihr einen dankbaren Blick zu, weil sie bei seiner erfundenen Geschichte so gut mitspielte.


  »Ich glaube, ich muss mich bei euch beiden entschuldigen«, erklärte Mr Slider lachend. »Wenn es darauf ankommt, sind eure sprachlichen Fähigkeiten doch nicht so schlecht, wie ich dachte. So, und jetzt Schluss mit den Spielchen. Ich bin nicht so naiv wie deine Tante, Skip. Wir wissen beide, dass du ohne Erlaubnis einen kleinen Wochenendausflug mit deinen Freunden unternommen hast. Kann ich wenigstens davon ausgehen, dass du so intelligent warst, ohne die Aufsicht eines Erwachsenen nichts Unverantwortliches zu tun?«


  »Hör zu, Skip«, sagte Jennifer schnell. »Ich geh dann lieber mal. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


  Und dann ging sie unter Skips lautstarkem Protest geradewegs zum Wagen, während Mr Slider in schallendes Gelächter ausbrach.


  Auf dem Weg zu Jennifers Haus beschlossen sie, den Wagen direkt vor ihrer Einfahrt zu parken. Susan wohnte nur ein paar Häuser weiter und die letzten Meter konnte sie auch zu Fuß gehen.


  Trotzdem bestand Jennifer darauf, Susan nach Hause zu begleiten. Zuvor hatte sie dem schweigsamen Eddie noch die Haustür aufgeschlossen - ihre Mutter war immer noch im Krankenhaus und konnte ihm nicht öffnen - und ihren Mischlingshund phoebe herausgelassen. Dann machten sie sich schweigend auf den Weg zu Susans Haus. Phoebe trottete derweil fröhlich vor ihnen her.


  Nach einer Weile sagte Susan schließlich: »Hör mal, Jennifer. Das mit Skip tut mir wirklich leid. Ich wollte wirklich nicht...«


  »Vergiss es.« Sie versuchte gleichgültig zu klingen, doch in Wirklichkeit war sie froh, dass ihre Freundin das Eis gebrochen hatte. »Ich weiß, dass das nicht ernst gemeint war und ihr mich nur ein bisschen ärgern wolltet.«


  Susan atmetet erleichtert auf. »Ich bin froh, dass du das verstehst. Und nochmals vielen Dank, dass du mich ins Tal des Mondes mitgenommen hast. Es ist wirklich wunderschön dort und ich weiß, wie wichtig dir dieser Ort ist.«


  Susans Haus war nun schon in Sichtweite. Es war ein altes Backsteingebäude mit ausgeblichenen Fensterläden und einer lang gestreckten Garage, in der früher der Pferdestall gewesen war. »1890!«, stöhnte Susan regelmäßig, »Lange bevor es die coolen Häuser gab.« Das Haus lag am Fuß einer kleinen Anhöhe am Ende der Pine Street. In der Straße war es vollkommen ruhig und ihre Schritte waren die einzigen Geräusche in der einbrechenden Dämmerung.


  »Ich wünschte, du könntest öfter mitkommen.«


  »Mach dir mal keine Sorgen.« Susan drückte ihre Hand. »Das war bestimmt nicht das letzte Mal. Uns wird schon was einfallen.«


  Jennifer seufzte tief. »Ich hab überhaupt keine Lust, jetzt nach Hause zu gehen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Eddie ist im Moment nicht gerade gut drauf. Wo schläft er eigentlich, solange er bei euch wohnt?«


  »Mom wollte vor der Arbeit noch das Gästezimmer für ihn herrichten. Weißt du, Susan, ich bin echt froh, dass wir ihm in dieser Notlage helfen können, aber ich hätte nichts dagegen, wenn er einfach in seinem Zimmer verschwinden und sich die nächsten drei Wochen nicht mehr blicken lassen würde. Eigentlich wollte ich zusammen mit meiner Mutter und ihm noch mal ins Tal des Mondes zurück, aber das kann er jetzt vergessen. Ich bin so sauer, ich würde ihn am liebsten erwürgen!«


  »Ja, bestimmt ist er auch froh, wenn er das Haus für sich allein hat«, meinte Susan. »Wie lange bleibt ihr denn im Tal des Mondes?«


  »Wir fahren morgen nach der Schule hin und bleiben bestimmt über Nacht. Ich glaube nicht, dass ich am Dienstag schon wieder in die Schule kommen kann. Sollen wir uns einfach am Dienstagabend treffen?«


  »Das geht leider nicht. Ich mache die ganze Woche einen Bildhauerkurs für Fortgeschrittene an der Volkshochschule. Dad meinte, ich hätte großes Talent.«


  »Ist doch toll! Wie schön für dich. Wie wär’s dann mit Freitag?«


  »Einverstanden.«


  »In der Shoppingmall?«


  »In der Shoppingmall.«


  Jennifer schlich auf Zehenspitzen ins Haus, doch als Phoebe hinter ihr in den Flur polterte, wurde ihr plötzlich bewusst, wie lächerlich sie sich benahm. Also ging sie ganz normal weiter. Eddie saß in der Küche, aß ein Sandwich mit Erdnussbutter und Banane und blätterte in einer Autozeitschrift.


  »Hallo.«


  »Hallo.«


  Weil ihr nichts mehr einfiel, was sie sonst noch sagen konnte, verließ sie die Küche wieder und verschwand in ihrem Zimmer. Aber nur weil sie den Geruch von Erdnussbutter nicht leiden konnte, redete sie sich ein.
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  Montag


  Die Highschool von Winoka lag in einem ruhigen Wohnviertel am Rande der Stadt, in dem sogar noch ein paar vereinzelte Farmhäuser inmitten von Feldern und Wiesen standen. Das Gebäude war vor rund zehn Jahren von Biestjägern zerstört und später wieder aufgebaut worden. Bis zu diesem Zeitpunkt war es eines der wenigen öffentlichen Gebäude gewesen, das von dem brutalen Überfall auf Pinegrove - dem heutigen Winoka - verschont geblieben war.


  In die Schule gingen rund 1500 Schüler, die wie überall von ihren Lehrer tagtäglich mit Hausaufgaben und Prüfungen gequält wurden. Vor allem die älteren Lehrer waren wahre Experten darin, selbst die eifrigsten Schüler zu Tode zu langweilen. Andere waren sichtlich ernüchtert über die Freuden, die dieser Beruf mit sich brachte.


  Doch zum Glück gab es auch Ausnahmen. Jennifer hatte immerhin ein paar Lehrer, die ihre Träume noch nicht aufgegeben hatten und sie und ihre Mitschüler mit ihrer Begeisterung für ein Thema mitrissen. So wie ihr Mathematiklehrer Mr Slider, dessen Stunden trotz seiner bissigen Bemerkungen und etwas kühlen Art hochinteressant und äußerst unterhaltsam waren.


  Doch an diesem Morgen freute Jennifer sich ausnahmsweise nicht auf die Geometriestunde. Wegen des turbulenten Wochenendes hatte sie die Hälfte ihrer Hausaufgaben nicht gemacht, und das würde der Mathematiklehrer bestimmt nicht unkommentiert durchgehen lassen.


  Gemeinsam mit Susan kauerte sie neben ihrem Schließfach und schrieb hektisch deren Notizen ab - was ihr auch nicht viel nutzte, da auch Susan nicht alles erledigt hatte -, als eine Stimme sie aufschreckte.


  »Jenny!«


  Jennifer erkannte die Stimme sofort und fiel vor Schreck beinahe in ihr geöffnetes Schließfach. Sie. setzte ihr furchtlosestes Lächeln auf und wandte sich zu der superbeliebten Zehntklässlerin um.


  Amanda Sera lächelte verzückt. Das Lächeln galt allerdings nicht Jennifer, sondern dem aufgeklappten Spiegel in ihrer Hand. Nach einem kurzen prüfenden Blick trug sie neues Lipgloss auf. Ihre ständigen Begleiterinnen Amy Collins, Anne Hutchinson und Abigail Whittier waren natürlich auch dabei. Die vier attraktiven Schülerinnen waren unzertrennlich und in der ganzen Schule bekannt. Es gab keinen Jungen, der nicht mit mindestens mit einer von ihnen zusammen sein wollte. Die anderen Schülerinnen dagegen gingen dem Quartett lieber aus dem Weg. Bis zu diesem Tag hatten sie noch nie ein Wort mit Jennifer gewechselt.


  »Alles klar, Jenny? Hallo, Sarah.«


  »Susan«, korrigierte diese höflich.


  »Hallo.« Was wollten die denn?


  »Meine Eltern sind am Freitag nicht da.« Amanda spitzte die Lippen und warf einen erneuten Blick in den Taschenspiegel. Mit der anderen Hand spielte sie mit einer lockigen Haarsträhne, die ihr verführerisch ins Gesicht fiel. »Ich mach eine Party. Hast du Lust zu kommen, Jenny?«


  »Gern«, antwortete Jennifer, ohne zu zögern. Moment mal, überlegte sie. Und was ist mit Susan? Die steht doch direkt neben mir. Wird sie etwa nicht gefragt? Das ist aber nicht sehr nett. Und warum soll ich überhaupt auf die Party von dieser...


  »Cool. Und bring einen Typen mit.«


  »Äh, ja, klar.« Verdammt! Wen soll ich bloß mitnehmen?


  »Du hast doch einen, oder?« Amy Collins lächelte sie unter ihrem perfekt geschnittenen Pony kühl an und legte Amanda die Hand auf die Schulter. »Soweit ich weiß, ist das mit Skip und dir ja vorbei.«


  »Zu schade«, stellte Abigail Whittier bedauernd fest und blickte gelangweilt auf die vorübergehenden Schüler. »Skip ist echt ein toller Typ.«


  »Stimmt. Warum hast du eigentlich mit ihm Schluss gemacht?« Anne Hutchinson schien sich als Einzige der vier wenigstens ansatzweise für Jennifer zu interessieren. Sie schüttelte die rotblonden Locken und musterte sie neugierig.


  »Naja. Hab’s mir eben anders überlegt.«


  »Verstehe.« Amanda klappte ihren Schminkspiegel wieder zu und warf einen Blick auf ihre teure Armbanduhr. »Ich glaube, Bob Jarkmand findet dich ziemlich heiß. Er würde bestimmt mitkommen.«


  »Kann sein«, antwortete Jennifer vage. Hatten die Supermodels etwa noch nicht mitgekriegt, was sie mit Bob angestellt hatte? Eddie und Susan hatten es doch auch schon gewusst. Immerhin waren diese Art von Geschichten der Hauptlebensinhalt dieser Mädchen.


  »Ach, na so was. Da kommt er ja! Also dann, wir sehen uns dann am Freitag, Jenny. Mach’s gut, Stacy!« Amy zog Amanda hektisch mit sich und sofort waren die beiden von einer neuen Schülertraube umringt. Wie ein Magnet, der alles anzieht, was in seiner Nähe ist. Abigail und Anne folgten ihnen, und weg waren sie.


  Und da stand er auch schon vor ihnen: Bob Jarkmand. Auf dem eng anliegenden Schultrikot, das seinen kräftigen, muskulösen Oberkörper umspannte, prangte ein großes W, das ihn als wichtigen Footballspieler kennzeichnete.


  »Hi«, sagte er unverbindlich. Dann wandte er sich mit ausdrucksloser Miene an Susan.


  »Hör mal, Susi. Kannst du mich vielleicht mal kurz mit Jenny allein lassen?«


  Susan runzelte die Stirn. »Klar, aber nur, wenn mich jemand endlich mal bei meinem richtigen Namen nennt.«


  »Bitte, Susan.« Jennifer war das alles furchtbar peinlich. Schlimm genug, dass die Supermodels Susan einfach ignoriert hatten und Jennifer ihre Einladung trotzdem angenommen hatte. Jetzt musste ihre Freundin auch noch verschwinden, damit diese Dumpfbacke sich mit ihr unterhalten konnte.


  Ohne Bob aus den Augen zu lassen, wich Susan exakt vier Schritte zurück und blieb dann stehen. Was diesen einen kurzen Augenblick aus dem Konzept zu bringen schien.


  »Ähm, gut«, sagte er nach kurzem Zögern. »Also, weißt du, Jenny, da ist diese Party am Freitag bei Amanda.«


  »Ich weiß.« Jennifer hatte schlagartig schreckliche Kopfschmerzen und hörte Bobs Stimme wie aus weiter Ferne.


  »Ich dachte, du und ich, wir könnten vielleicht...«


  »... zusammen hingehen? Klar, warum nicht?«


  Was???


  Keine Panik, versuchte ihre andere Gehirnhälfte sie zu beruhigen. Ich habe einen Plan. Ich muss einen Plan haben!


  Auf Bobs Affengesicht breitete sich ein ungläubiges Lächeln aus. »Echt?«


  Und was ist das für ein Plan?


  Ähm, der ist streng geheim.


  Sehr witzig!


  »Dann bis Freitagabend«, sagte er schnell und stapfte schwerfällig an Susan vorbei, die ihm mit offenem Mund hinterherstarrte.


  Jennifer war schon auf halbem Weg in die Geometriestunde, als Susan sie wieder einholte.


  »Was war das denn?«


  »Ein Date«, antwortete Jennifer knapp.


  »Ein Date? Mit Bob Jarkmand? Zu einer Party voller heißer Typen?«


  »Mensch, Susan. Was soll ich denn machen? Soll ich vielleicht


  allein hingehen?«


  »Nein, aber wenigstens mit einem Angehörigen der menschlichen Rasse!«


  »Bob hat mich gefragt. Und Amanda und die anderen finden ihn offensichtlich ganz in Ordnung. Man muss nehmen, was man kriegt.«


  »Tolle Strategie, um den Mann des Lebens zu finden. Und wirst du dich auch von ihm betatschen lassen, wenn Amanda und die anderen das okay finden?«


  »Du bist wirklich eine tolle Freundin, Susan. Noch was?«


  »Allerdings, seit wann lässt die allmächtige Drachenprinzessin ihre alten Freunde fallen, um mit diesen Tussis Party zu machen?«


  Jennifer blieb stehen und sah Susan an. »Aha, das ist also das Problem.«


  Ihre Freundin starrte sie wütend an. »Na klar. Was dachtest du denn!«


  »Hör mal, es tut mir leid, dass ich die Einladung angenommen habe. Und es tut mir auch leid, dass ich zu Bob Ja gesagt habe. Aber was habe ich denn für eine Wahl? Bob ist ein Biestjäger oder zumindest ein angehender. Und ich wette, Amanda und die anderen Supermodels sind auch welche. Warum sollte er sonst mit ihr befreundet sein? Irgend jemand muss sie ansprechen. Und wenn Eddie es nicht tut, dann tu ich es eben.«


  »Aha. Nur weil Eddie zu feige ist, lässt du mich einfach so fallen und hängst mit diesen Tussis rum?«


  Jennifer stieß ein zorniges Zischen aus. »Mensch, jetzt krieg dich wieder ein. Nur weil ich einmal ohne dich auf eine Party gehe, heißt das doch noch lange nicht...«


  »Wir wollten am Freitag zusammen in die Shoppingmall Schon vergessen?«


  Die Worte trafen Jennifer wie der Schwanzhieb eines Flugdrachens. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Siehst du? So wichtig bin ich dir!« Und dann ließ Susan sie einfach stehen.


  Jennifer stand immer noch vollkommen verdattert auf dem Flur, als jemand anderes zu ihr trat.


  »Na, Jenny? Alles klar?«


  Es war Amanda. Mit einer Fusselrolle entfernte sie unsichtbare Flusen von ihrem perfekten Kaschmirkleid. Die anderen drei Mädchen standen direkt hinter ihr.


  »Ja, klar. Ich muss jetzt in Geometrie.«


  »Das heißt, Bob kommt also mit?«


  Jennifer starrte die Schülerin herausfordernd an. »Na klar, was glaubst du denn?« Sie deutete auf ihren Ausschnitt. »Wer könnte dazu schon Nein sagen?«


  Amanda grinste und die anderen drei kicherten hysterisch.


  »Stimmt, da hat er ja alle Hände voll zu tun«, stellte Amanda mit Blick auf Jennifer fest. »Aber bring bitte niemanden anderen mit. Meine Eltern bringen mich um, wenn was kaputtgeht. Ich hoffe doch, es macht deiner Freundin Sally nichts aus, dass sie nicht eingeladen ist.«


  Eigentlich war es eher eine Feststellung als eine Frage. Jennifer warf einen kurzen Blick über den Flur. Susan war längst zwischen den anderen Schülern verschwunden. »Ach was, das macht Susan gar nichts aus.« Auch wenn das glatt gelogen war.


  »Du, sag mal, bei welchem Friseur bist du?« Anne machte einen zaghaften Schritt nach vorn und strich bewundernd über Jennifers platinblondes Haar. »Diese Farbe ist echt genial. Die hätte ich auch gern.«


  Jennifer zwickte Anne übermütig in die sommersprossige Nase und wunderte sich dabei über sich selbst. »Glaub mir. du willst gar nicht wissen, was ich wegen dieser Haarfarbe alles durchmachen musste. Es war die Hölle!«


  Anne schnappte, verblüfft über die vertrauliche Geste, nach Luft und ihre Freundinnen starrten sie mit offenen Mündern an. Au weia! Ich habe es tatsächlich gewagt, eine von ihnen anzufassen!, schoss es Jennifer durch den Kopf. Zur Strafe würde Amanda sie bestimmt wieder ausladen. Umso besser. Oder vielleicht auch nicht. Wer weiß, welche üblen Gerüchte die berüchtigten Zicken nun über sie in die Welt setzen würden.


  Doch dann geschah etwas, mit dem Jennifer zuletzt gerechnet hatte: Die vier Schülerinnen brachen in schallendes Gelächter aus. Auch das noch, dachte Jennifer resigniert. Sie haben mich akzeptiert. Jetzt bin ich eine von ihnen. Schlimmer geht’s nicht!


  »Mensch, Jenny, du bist ja echt ’ne Nummer!« Amanda streckte die Hand mit dem Fusselroller aus und strich damit über Jennifers Pulli. Wie ein Hund, der sein Revier markierte. »Na also, geht doch. Hast du Lust, nach der Schule noch ein bisschen in die Shoppingmall zu gehen?«


  Bei dem Wort >Shoppingmall< zuckte Jennifer innerlich zusammen. Das musste sie unbedingt wiedergutmachen, sobald sie aus dem Tal des Mondes zurückkamen. Vielleicht konnte sie ihre Eltern ja dazu überreden, gleich morgen früh oder sogar schon heute Nacht zurückzukehren.


  »Tut mir leid, aber ich hab leider schon was vor«, erwiderte sie. Amanda machte ein ziemlich verdattertes Gesicht. Wahrscheinlich kam es nicht oft vor, dass jemand ein solches Angebot ausschlug. »Aber nett, dass du gefragt hast.«


  »Kein Problem. Also dann. Bis bald.«


  Die vier machten auf dem Absatz kehrt und stolzierten mit wehenden Haaren davon.


  Hinter ihr pfiff jemand leise durch die Zähne. Jennifer drehte sich um. »Ach, du bist’s.«


  »Nicht übel!« Skip starrte der Vierergruppe gebannt hinterher. »Ich wusste gar nicht, dass du die kennst! Beim nächsten Mal musst du sie mir unbedingt vor...«


  »Vergiss es.«


  »Naja, auch egal. Wahrscheinlich stehen diese Mäuschen sowieso eher auf Typen mit viel Mukis und wenig Hirn und nicht umgekehrt. Apropos wenig Hirn. Stimmt es wirklich, dass du am Freitag mit Bob Jarkmand auf eine Party gehst? Das ist doch wohl ein Witz, oder?«


  »Woher weißt du das denn schon wieder?«, fragte Jennifer verblüfft.


  Skips musterte sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Spott. »Weil ich Susan gerade über den Weg gelaufen bin. Ich dachte, die will mich auf den Arm nehmen.« Er rückte seinen Rucksack zurecht und sah Jennifer immer noch verwundert, aber auch ein bisschen enttäuscht an. »Bob Jarkmand, ganz im Ernst?«


  »Hör mal, Skip, ich hab jetzt wirklich keine Zeit für ...«


  »Sag mal, wo ist eigentlich mein Anhänger?«, unterbrach er sie. Er meinte den schlichten Halsschmuck, den er ihr vor längerer Zeit geschenkt hatte. Ein wunderschöner Holzanhänger mit dem Mond der fallenden Blätter. Normalerweise trug sie ihn jeden Tag.


  Sie blickte auf die Silberkette mit dem kleinen Kristallherz, das sie sich an diesem Morgen ausgesucht hatte, und zuckte die Achseln. »Ich hatte heute einfach Lust, mal was anderes zu tragen. Wieso, gefällt’s dir nicht?«


  »Doch, schon. Es sieht toll aus. Du siehst toll aus. Trotzdem hatte ich gehofft, du würdest...«


  »... deinen Anhänger weiterhin tragen? Warum sollte ich - wir sind schließlich nicht mehr zusammen«, erwiderte sie kühl. »Wahrscheinlich sollte ich ihn dir sogar zurück...«


  »Untersteh dich!«


  Sein scharfer Ton ließ sie zusammenfahren. »Ist ja gut. Ich behalte ihn ja. Trotzdem darf ich wohl den Schmuck tragen, der am besten zu meinem Outfit passt.«


  »Klar, aber ich finde, du solltest den Anhänger trotzdem tragen. Ich meine, du solltest ihn öfter tragen«, setzte er hinzu.


  Jennifer musste unwillkürlich lachen. »Na, hör mal. Das ist das erste Mal seit Juni, dass ich etwas anderes trage. Soll ich mir das Ding vielleicht in den BH stopfen oder was?«


  Nun musste auch Skip grinsen, obwohl er immer noch angespannt wirkte. »Du hast ja recht. Tut mir leid. Sag mal, gehst du heute eigentlich noch mal zurück ins Tal des Mondes?«


  Jennifer zögerte. Skip wusste natürlich, dass sie ihre Mutter ebenfalls in die fremde Welt mitnehmen wollte. Aber weil er plötzlich so verletzlich wirkte, wollte sie ihn nicht unnötig kränken oder sich mit ihm streiten. »Heute nicht«, log sie. »Ich bin immer noch sauer, dass die anderen Drachen so unfreundlich zu dir und Susan waren. Deshalb hab ich mit meiner Mutter abgemacht, dass wir lieber ein anderes Mal hingehen.«


  Skips Miene hellte sich auf. »Das ist wirklich nett von dir. Danke. Aber du musst nicht... Ich meine, wenn du das nächste Mal hingehst, solltest du auf jeden Fall den Anhänger tragen.« Er strich ihr übers Kinn. »Im Mondlicht sieht er nämlich besonders schön an dir aus.«


  Jennifer blinzelte und schob seine Hand langsam wieder weg. »Du kannst es einfach nicht lassen, was?«


  Als sie später nach der Schule gemeinsam mit ihrer Mutter zur Farm fuhr, hatte sie Skips Anhänger dann doch noch vergessen. Aber das war auch kein Wunder, bei all dem, was sie um die Ohren hatte.


  Da war zum einen ihr randvoll mit Geometriesachen gefüllter Rucksack. Ausgerechnet heute hatte Mr Slider ihnen noch mehr aufgegeben als sonst. Und auf den lautstarken Protest der Schüler hatte der Lehrer ungerührt erwidert, nur ein viel beschäftigter Geometrieschüler sei ein glücklicher Geometrieschüler.


  Dazu kam noch, dass sich ihre Verabredung mit Bob Jarkmand wie ein Lauffeuer in der Schule verbreitet hatte und Jennifer überall von verstohlenen Blicken und albernem Gekicher verfolgt wurde.


  Der Einzige, der das überhaupt nicht komisch fand, war Eddie.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, hatte er sie auf dem Nachhauseweg gefragt.


  »Wieso, was ist denn so schlimm daran?« Insgeheim fragte Jennifer sich, warum sie sich überhaupt mit ihm darüber unterhielt. Sollte er doch denken, was er wollte. »Bis vor Kurzem hast du selbst noch mit ihm rumgehangen. Auf der Halloweenparty. Schon vergessen?«


  »Aber wir sind nicht... zusammen hingegangen«, stieß er wütend hervor. »Niemand wäre auf die abwegige Idee gekommen, wir könnten ein Paar sein.«


  »Zu schade eigentlich. Dabei würdet ihr so gut zusammenpassen.«


  »Sehr lustig. Der Typ ist doch total hohl.«


  »Er ist mein Date.«


  »Das ist unter deinem Niveau.«


  »Und wenn schon. Ich fürchte, die Auswahl ist im Moment nicht gerade groß. Es ist ja nicht so, dass ich mich vor Verehrern kaum retten kann.«


  »Aber du hast welche. Du weißt es nur nicht.«


  »Dann kann ich ihnen auch nicht helfen«, zischte sie ärgerlich.


  Und dann hatte Eddie nichts mehr gesagt.


  Und drittens schien es Elizabeth Georges-Scales sehr eilig zu haben. Kaum hatte Jennifer ihren Rucksack im Flur abgestreift, hatte ihre Mutter auch schon resolut erklärt, sie bringe ein paar


  Sachen zum Wagen und in fünf Minuten sei Abfahrt. Wer dann nicht da sei, müsse eben zur Farm fliegen.


  »Ach ja?«, hatte Jennifer in ihrem Zimmer vor sich hingeknurrt, während sie in aller Eile ihre Sachen zusammenpackte Und was willst du da drüben so ganz allein machen, Mrs Neunmalklug?


  Trotzdem war sie pünktlich am Wagen und winkte Eddie beim Wegfahren halbherzig zu. Er stand an der Haustür und blickte ihnen mit unbewegter Miene nach.


  »Der arme Kerl«, murmelte Elizabeth, während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr. »Bist du sicher, dass er nicht mitkommen wollte?«


  »Ganz sicher.«


  »Vielleicht sollte ich ihn zu seiner Mutter ins Krankenhaus fahren...«


  »Mom, du hast ihm zweihundert Dollar dagelassen. Wenn er will, kann er mit dem Taxi ins Krankenhaus fahren, ein Drei- Gang-Menü für sich und seine Mutter im nächsten Feinschmeckerlokal bestellen und sich in einer Limousine wieder nach Hause kutschieren lassen.«


  »Ich weiß. Aber nach allem, was er durchgemacht hat, habe ich trotzdem kein gutes Gefühl, ihn so ganz allein zurückzulassen.«


  »Er ist fünfzehn. Er ist ein großer Junge. Willst du lieber zu Hause bleiben und den Babysitter spielen?«


  Elizabeth grinste schief und strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Wahrscheinlich hast du recht. Es ist alles bestens. So können wir drei endlich mal ein bisschen Zeit zusammen verbringen.«


  »Im Tal des Mondes.«


  »Im Tal des Mondes«, bestätigte ihre Mutter sachlich wie immer. Nur ihre grünen Augen leuchteten mehr als sonst.


  »Wo du noch nie gewesen bist.«


  »Wo ich noch nie gewesen bin.« Sie trommelte mit den langen, schmalen Fingern aufs Lenkrad, während sie aus der Stadt fuhren.


  »Und wo du schon immer mal hinwolltest. Seit du Dad kennengelernt hast.«


  »Ja!« Jetzt strahlte Elizabeth übers ganze Gesicht und sah sie aufgeregt an.


  Jennifer grinse. Endlich war es ihr gelungen, ihre stets so kontrollierte Mutter aus der Reserve zu locken.


  »Genau, wo ich schon immer hinwollte! Soll ich dir was sagen? Ich kanns kaum erwarten! Na los, sag schon: Wie ist es dort? Und wo ist es? Es ist im Wald, stimmt’s? Am anderen Ufer des Sees. Ich bin mal mit dem Auto hingefahren und hab mich ein bisschen umgesehen. Aber irgendwann wurden die Wege zu schmal und der Wald immer dichter. Und dann waren da noch diese Wölfe. Da ist es, hab ich recht? Ich seh’s dir doch an!«


  Jennifer konnte sich das Lachen kaum verkneifen. So aufgedreht hatte sie ihre Mutter noch nie erlebt.


  »Immer mit der Ruhe. Jetzt hast du es so lange ausgehalten. Da kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an.«


  »Jennifer Caroline Scales, du sagst deiner Mutter jetzt sofort, wo dieses ominöse Tal des Mondes liegt! Oder muss ich mit dem Schwert nachhelfen?«


  »Hast du das etwa mitgenommen?«


  »Natürlich nicht! Ich werde mich hüten, vor diesem Club zu groß geratener Eidechsen mit einer Waffe aufzukreuzen.«


  »Nur zur Erinnerung: Rein biologisch sind wir näher mit Vögeln als mit Reptilien verwandt.«


  Die Miene ihrer Mutter war plötzlich nachdenklich. Vermutlich dachte sie daran, wie Jennifer sich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt hatte. »Ich weiß. Das war ganz schön aufregend damals, was? Weißt du noch, wie du meintest, wir hätten überhaupt keine Ahnung!«


  »War ja auch so.«


  »Trotzdem haben wir in vielem recht behalten. Du musst zugeben, dass Eltern oft mehr wissen, als man als Teenager wahrhaben will.«


  Jennifer malte mit dem Finger eine Schlangenlinie auf das beschlagene Beifahrerfenster. »Kann schon sein. Aber bald wirst du Sachen sehen, von denen du bisher keine Ahnung hattest.«


  5


  Montagabend


  Als Jennifer mit ihrer Mutter auf der Farm anlangte, wurden sie von Joseph deutlich freundlicher begrüßt als bei ihrem letzten Besuch mit Skip und ihren Freunden. Gemeinsam machten sie eine kleine Runde übers Gelände, um nach dem Rechten zu sehen, und halfen Joseph bei Reparaturarbeiten an den Ställen. Dann packte Jennifer noch schnell eine wasserdichte Tasche für ihre Mutter, band sie am Hinterbein fest und bat ihre Mutter, aufzusteigen.


  »Muss das wirklich sein?«, fragte Elizabeth, während sie zögernd aufstieg. »Und wozu nimmst du Crawfords alten Seesack ... He!«


  Jennifer hob rasant vom Boden ab und rauschte davon. Sekunden später flogen sie über dem See durch die Nacht und ...


  »Halt dich fest!«


  ... tauchten in das im Mondschein glitzernde Wasser ein.


  Kurz darauf tauchten sie auf der anderen Seite des Sees wieder auf. Über ihren Köpfen flammte wie immer der Feuerring des Sichelmondes auf und sie lauschten dem warmen Klang der Insekten. Als Elizabeth sich schließlich von dem Schreck erholt hatte, versetzte sie Jennifer einen Klaps auf den stachligen Hinterkopf.


  »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können.«


  »Wieso denn? Du warst dir doch so sicher, dass wir ans andere Ufer des Sees fliegen. Und außerdem musstest du nicht mal die Luft anhalten. Der Ring schützt dich.«


  »Danke für die nachträglichen Erklärungen. Und jetzt? Fliegen wir weiter oder paddeln wir noch ein bisschen sinnlos im Wasser rum?«


  »Mal nicht so ungeduldig, junge Frau«, erwiderte Jennifer in demselben Ton, mit dem ihre Mutter sie oft rügte. »Oder möchtest du lieber selbst zum Ufer zurückschwimmen?«


  »Pfff.«


  Wenig später kletterten sie aus dem Wasser und Elizabeth schlüpfte unter den sanft wogenden Wipfeln der Mondulmen in ein Paar trockene Jeans, einen Pulli und eine Wildlederjacke.


  »Das Outfit ist vielleicht ein bisschen rustikal für ein diplomatisches Treffen«, meinte Jennifer entschuldigend, während ihre Mutter in der Tasche nach einem Schal und Handschuhen kramte.


  »Ist schon in Ordnung, Liebes. Wo steckt dein Vater?«


  »Bestimmt hat er auf das Begrüßungszeichen der Altehrwürdigen gewartet und wird jeden Moment hier aufkreuzen.«


  Und so war es auch. Ihre Mutter blickte sich gerade staunend in der neuen, wunderschönen Welt um, als ihr Vater leise zu ihr trat und einen Flügel um sie legte. Diesen Anblick würde Jennifer nie vergessen.


  »Hallo, Liz.«


  »Das ist es also.«


  »Ja, das ist es.«


  Es war ein ganz besonderer Moment für ihre Eltern, das spürte Jennifer, und sie beschloss, einen kleinen Spaziergang zu machen. Als sie wiederkam, wischte sich ihre Mutter gerade mit der Hand über die Augen und lächelte glücklich.


  »Na, was ist? Willst du noch mal mitfliegen?«, bot sie Elizabeth an.


  »Das kommt darauf an. Wenn es nicht mehr weit ist, würde ich lieber zu Fuß gehen.« Elizabeth klappte den Kragen ihrer Jacke hoch und trat zu einer mit Flechten überwachsenen Mondulme. Andächtig strich sie über die bläulich schimmernden Pflanzen und blickte zu dem dichten Astwerk des majestätischen Baumes empor. Dann wandte sie sich mit der üblichen gefassten Miene wieder zu ihrem Mann um.


  »Hast du hier die Silberne auch schon mal gesehen?«


  Er trat zu ihr und nahm ihre Hand. »Nein. Noch nie.«


  Jennifer legte den Kopf schräg. Die Silberne? Wovon redeten sie?


  »Die hier sind aber auch sehr schön«, sagte Elizabeth leise. »Kommt, wir gehen.«


  Den Weg zu Fuß zurückzulegen, war für Jonathan zwar etwas ungewohnt - Schleicher waren nicht besonders geeignet für lange Märsche -, aber er und Jennifer waren sich einig, dass sich Elizabeth beim ersten Besuch so wohl wie möglich fühlen sollte. Und sie fühlte sich definitiv wohler, wenn sie mit beiden Beinen fest auf der Erde stand.


  »Ich bin bis jetzt genau dreimal bei deinem Vater mitgeflogen«, erklärte sie Jennifer. »Und jedes Mal musste er mich dazu überreden.«


  »Aha.«


  »Es war zwar immer sehr schön, aber ich war trotzdem froh, als ich wieder absteigen konnte.«


  Sie bewegten sich Richtung Westen und das Summen der Feuerhornissen wurde mit jedem Schritt leiser.


  »Also, ich finde, es ist hier einfach ...« Ihre Mutter suchte nach dem passenden Wort. »... überwältigend! Der Himmel, das Gras und die klare Luft. Und dann noch dieser Duft! Ich frage mich, ob es früher auf der Erde auch so gerochen hat, bevor wir Menschen alles kaputt gemacht haben.«


  »Ich bin wirklich froh, dass es dir ...«


  »Und dieser superweiche Boden! Als liefe man über eine riesige Matratze. Und wisst ihr, was ich am allerschönsten finde?«


  Jennifer sah ihre Mutter verblüfft an. Die sonst so nüchterne Ärztin strahlte wie ein Teenie nach der ersten Party. »Nein, was denn?«


  »Dass ihr es mir endlich gezeigt habt!« Sie drückte Jennifer und Jonathan überschwänglich an sich.


  Ihr Vater blickte Jennifer voller Dankbarkeit an. Und plötzlich begriff Jennifer auch, warum. Wenn sie nicht wäre, hätte ihre Mutter nie hierherkommen können.


  Nach einer Weile gelangten sie zu einer kleinen Lichtung.


  »Gleich sind wir da, Mom. Aber vorher muss ich dir noch was über ein paar spezielle Drachen erzählen. Vor allem über diesen alten Flugdrachen, der ...«


  Sie verstummte abrupt.


  »Oh«, sagte Jonathan und hüstelte verlegen. Jennifer dagegen konnte nicht einmal mehr husten.


  Vor ihnen standen zwei ausgewachsene Flugdrachen und tranken aus einem klaren Fluss. Das Drachenweibchen hatte Jennifer noch nie gesehen. Die blauschwarzen Schuppen und hell- orange schimmernden Flügel glitzerten im Mondlicht. An ihrem Schwanzende prangten - genau wie bei Jennifer auch -zwei enorme Zacken. Doch im Unterschied zu ihr war auch der Rest des Schweifs mit Zacken besetzt. Als das fremde Drachenweibchen die Eindringlinge bemerkte, starrte es sie mit seinen goldgelben Augen feindselig an.


  Den anderen Flugdrachen hingegen kannte Jennifer nur zu gut.


  Xavier Longtails dreifach gezackter Schwanz zuckte nervös, doch er selbst rührte sich nicht vom Fleck. In diesem Moment stürmte der andere Drache so unvermittelt auf sie zu, dass es fast aussah, als wolle er sie angreifen.


  »Verschwindet von hier!« Die Stimme des Drachenweibchens war kraftvoll und klar. Sie sprach mit dem gleichen überheblichen Tonfall, wie Xavier ihn oft anschlug. »Ihr seid hier nicht erwünscht!«


  Elizabeth wich erschrocken zurück, und Jonathan und Jennifer stellten sich schützend vor sie. »Was soll, das?«, rief Jennifer ärgerlich und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Das ist meine Mutter. Sie ist mein Gast.«


  »Ich weiß auch, wer das ist, Botschafterin.« Das letzte Wort triefte regelrecht vor Verachtung. »Es ist die Biestjägerin Elizabeth Georges-Scales, die meinen Vater auf dem Gewissen hat!«


  »Darf ich vorstellen?« Xaviers Tonfall war etwas weniger feindselig, wenn auch nicht viel. »Das ist meine Nichte Ember Longtail. Ich glaube, ihr habt sie noch nicht kennengelernt.«


  Jennifer hatte es kurz die Sprache verschlagen, doch sie fing sich schnell wieder. »Freut mich, Ember«, grummelte sie. »Und jetzt lassen Sie bitte meine Mutter in Frieden.«


  »Longtail...«


  Jennifer drehte sich verblüfft zu ihrer Mutter um, deren Stimme mit einem Mal ungewohnt kraftlos klang. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Jennifer musste an die letzte Versammlung des Ältestenrats denken, als die Drachen darüber beraten hatten, ob ihre Mutter im Tal des Mondes Zuflucht suchen dürfe. Trotz der großen Gefahr, in der sie durch Evangelina schwebte, hatte der Rat gezögert - nicht zuletzt wegen Xaviers Einwand, Elizabeth habe seinen Bruder getötet.


  »Ja, Longtail«, stieß Ember zornig hervor. »Die Tochter des Drachen, der wegen eurem kranken Übergangsritus sein Leben lassen musste!«


  Eine Sekunde lang dachte Jennifer an Eddies eher halbherzigen Versuch, sie zu töten. Elizabeth Georges-Scales’ Angriff war eindeutig erfolgreicher gewesen. Leider. Tja, wenn Mom sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann schafft sie es auch. Jennifer konnte die Vorstellung, dass ihre Mutter einen Menschen umgebracht hatte, kaum ertragen, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Aber sie hat damals geschworen, nie wieder Gewalt anzuwenden!« Jonathan schob seine Frau entschieden hinter sich. »Seit vielen, vielen Jahren hat sie ihr Leben dem Kampf gegen den Tod verschrieben. Und dabei auch unzähligen Drachen das Leben gerettet.«


  »Dass ich nicht lache! Danach hat sie noch zwei Drachen erledigt!«


  »Aber das ... das war aus Notwehr!«, entgegnete Jonathan wütend und verzweifelt zugleich. Er hat gewusst, dass die schreckliche Tat eines Tages auf uns zurückfallen würde, dachte Jennifer. »Sie wurde brutal angegriffen!«


  »Wir wurden angegriffen!«, berichtigte Elizabeth leise, aber mit Nachdruck. »Jonathan, willst du ihnen nicht...«


  Doch Jennifers Vater ließ sie nicht ausreden. »Sie hatte keine Wahl! Sie musste sich verteidigen, sonst wäre sie gestorben.«


  Elizabeth starrte ihren Mann mit einem Blick an, den Jennifer nicht verstand. Einen Moment lang schwiegen beide, dann wandte sich ihre Mutter wieder dem Drachenweibchen zu und räusperte sich. Jennifer wusste, wie stolz ihre Mutter war - vielleicht zu stolz, um sich zu entschuldigen. Aber sie wusste auch, wie sehr ihre Mutter Gewalt verabscheute.


  »Hören Sie, Ember. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Glauben Sie mir, wenn ich es rückgängig machen ...«


  Die Stichflamme aus Ember Longtails Maul kam völlig unerwartet. Hätte Jonathan nicht blitzschnell seine Flügel um seine Frau gelegt, hätte sie mit Sicherheit schwere Verbrennungen davongetragen.


  »Ember!« Sogar Xavier schien entsetzt über den Angriff.


  Doch Jennifer hatte nicht vor abzuwarten, dass der Ältere seine Nichte zurechtwies. Mit einem gezielten Hieb schlug sie auf das geöffnete Maul des aggressiven Drachenweibchens und Sekunden später wälzten sich beide am Boden. Als Jennifer ein verräterisches Zischen hörte, wich sie blitzschnell zur Seite aus. Die messerscharfe Schwanzspitze ihrer Gegnerin verfehlte sie nur um Haaresbreite.


  »Na warte, das wirst du mir ...« Ihr eigener Schwanz sauste auf Ember herab. Jennifer hatte keine Ahnung, wie alt Xaviers Nichte sein mochte. Nach ihren Bewegungen zu urteilen, war sie zwar älter als sie, aber jünger als Xavier oder ihr Vater. Jennifer hatte noch nie mit einem anderen Drachen gekämpft. Und schon gar nicht mit so einem wütenden.


  Nachdem sie sich eine Weile keuchend im Gras gewälzt hatten (wobei sie, wie sie fand, eine ziemlich gute Figur gemacht hatte), spürte sie plötzlich die Krallen ihres Vaters an der Schulter und richtete sich widerstrebend auf. Xavier hatte seine Nichte ebenfalls am Kragen gepackt und zischte ihr etwas ins Ohr. Doch Ember war nicht zu bremsen. Wutschnaubend riss sie sich los und stürzte sich von Neuem auf sie.


  Dieses Mal war es jedoch ihre Mutter, die eingriff. Sie stellte sich mit erhobenen Händen zwischen sie.


  »Sofort aufhören! Habt ihr gehört! Du willst zu mir? Hier bin ich! Aber hört endlich auf, euch zu prügeln!«


  »Mom!«


  »Liz, bist du verrückt geworden? Geh sofort da weg!«


  Ember musterte sie verächtlich. »Ich hasse euch alle!«, zischte sie. »Die Biestjägerin und Mörderin, den Verräter, der sie geheiratet hat, und den Bastard, den ihr gezeugt habt!«


  Jennifer starrte Xaviers Nichte mit zusammengebissenen Zähnen an und zischte bedrohlich. Sie konnte sich kaum noch beherrschen, doch ihre Eltern hielten sie zurück. Irgendwo in der Ferne hörte man das tiefe sonore Summen der Feuerhornissen. Xavier legte seiner Nichte die Klaue auf die Schulter. »Lass uns gehen, Ember.«


  »Nein, die sollen gefälligst gehen! Das Drachenweibchen klopfte zornig mit dem Schwanz auf dem Boden und Moos und Erde stoben durch die Luft. »Geht doch zurück in eure Welt! Zu euren Häusern in Pinegrove, die ihr uns brutal weggenommen habt, und prahlt mit Geschichten von Drachen, die ihr verstümmelt oder umgebracht habt, und schlaft in euren gestohlenen Betten. Das könnt ihr verdammten Biestjäger doch so gut!«


  »Ich kann dir gern zeigen, was wir noch gut können!«, fauchte Jennifer. Es fehlte nicht viel und sie würde sich zurückverwandeln und diese dämliche Echse mitsamt ihrer großen Klappe aufspießen! »Soll ich?«


  Doch Ember achtete nicht auf sie und trat vor Wut zitternd einen Schritt auf Elizabeth zu. Jennifer hob einen Flügel, doch ihre Mutter wich keinen Millimeter zurück,


  »Ich hoffe, du stirbst!«, knurrte Ember über das anschwellende Summen von Insekten hinweg und ihre Stimme wurde immer schriller: »Ich hoffe, ihr alle sterbt für das, was ihr getan habt!«


  Jennifer spürte ein merkwürdiges vibrieren an der Wirbelsäule und am Schwanz - es fühlte sich an, als würden ihre Muskeln Fangen spielen. Das Summen der Hornissen war unfassbar laut geworden und in diesem Moment sah Jennifer etwas, das sie noch nie gesehen hatte.


  Etwas Riesiges schwirrte surrend auf sie zu. Etwas, das aussah wie ein Drache - mit Nasenhorn und weißgezacktem Schwanz, genau wie Jennifer -, nur doppelt so groß! Und außerdem war es nicht ein Wesen, sondern unfassbar viele. Mindestens zehntausend golfballgroße Feuerhornissen rasten auf sie zu. Und zwar flaumige, schwarz-violett gestreifte und sehr zornige Golfbälle!


  Der Schwarm kam mit weit ausgebreiteten bebenden Drachenflügeln zielstrebig auf sie zu ...


  ... und verharrte schließlich genau zwischen ihnen in der Luft, den Blick drohend summend auf Ember gerichtet.


  Xaviers Nichte stieß einen gellenden Schrei aus und floh unter die schützenden Flügel ihres Onkels.


  »Wir haben schon verstanden, Botschafterin«, rief Xavier voller Panik. »Schick sie wieder weg!«


  Jennifer verstand kein Wort. »Ich soll sie wieder wegschicken? Wer sagt denn, dass ich sie gerufen habe?«


  »Ähm, Jen«, murmelte ihr Vater. »Das hast du aber.«


  »Wie bitte?«


  Der riesige Schwarm schwirrte immer noch laut brummend in der Luft, offenbar hochzufrieden über die Wirkung, die er erzielt hatte. Die beiden Flugdrachen wichen geduckt und mit ein- gezogenen Schwänzen zurück. Etwas, das so gar nicht zu ihrem üblichen überheblichem Auftreten passen wollte.


  »Es sieht ganz so aus, als hättest du als Alter Feuerofen ein paar spezielle Fähigkeiten, über die sonst nur Ältere oder Vorfahren von uns verfügen«, erklärte ihr Vater, während der Schwarm immer noch keine Anstalten machte zu verschwinden. »Du hast Macht über gewisse Insekten, in diesem Fall über die Feuerhornissen im Tal des Mondes.«


  »Und wie hab ich die bitte schön gerufen? Oder nein, sag mir lieber, wie ich diese Brummer wieder loswerde?« Angespannt betrachtete sie die pelzigen Insekten. Jede Hornisse hatte ein unglaublich langes Ding am Unterleib. Das kann unmöglich der Stachel sein, dachte sie entsetzt.


  »Tja, also...«


  »Jetzt sag nicht, du weißt nicht, wie das geht.«


  »Ich bin mir, ehrlich gesagt, nicht ganz sicher«, gestand ihr Vater. »Das können nur ein paar wenige Jagddrachen und ich hab das nur ein paarmal gesehen.«


  »Ich glaub’s nicht!« Jennifer konnte sich nicht mehr beherrschen. »Ständig erzählst du mir irgendwelche Drachengeschichten und jetzt, wo ich dich mal brauche, weißt du es nicht?«


  »Hör mal, Liebes. Und wenn du einfach deine Biestjäger ...«


  »Auf keinen Fall, Liz!« Jonathan blickte seine Frau warnend an »Wer weiß, was passiert, wenn sie ihre Drachengestalt aufgibt. Diese Riesenhornissen könnten ihr sonst was antun. Am besten lässt du erst mal ein bisschen Rauch aus deinen Nüstern. Den mögen sie nämlich nicht.«


  Die schwarz-violette Wolke flog dichter an Jennifers Gesicht heran. »Sie mögen keinen Rauch? Und dann soll ich sie extra einnebeln, damit sie noch wütender werden?«


  »Also wirklich, Jonathan«, meinte Elizabeth kopfschüttelnd. »Das ist doch lächerlich.«


  »Deine Kommentare sind nicht gerade hilfreich, Liz!«


  »Deine aber auch nicht!«


  »Na schön. Hör zu, der Schwarm bewegt sich im Moment nicht vom Fleck. Und du bleibst einfach, wo du bist. Ich hole Ned Brownfoot.«


  Nach mehreren Minuten, die Jennifer wie eine halbe Ewigkeit vorkamen und während denen sie, Elizabeth, Xavier und Ember abwechselnd den Schwarm und sich gegenseitig anstarrten, kehrte Jonathan mit einem betagten Jagddrachen zurück.


  Ned Brownfoot hatte Jennifer beigebracht, wie man Reptilien mit gezieltem Fußstampfen herbeirief. Ihr alter Lehrer betrachtete einen kurzen Augenblick schweigend die Szene und Jennifer lächelte verlegen. Dann verzog der gutmütige Ned den Mund zu einem breiten Grinsen und sie atmete erleichtert auf.


  »Manchmal is’ ein bisschen Wissen schlechter, als wenn man gar nix weiß, was?«, sagte er in seiner typischen gemütlichen, warmherzigen Art.


  »Es wäre wirklich nett, wenn du uns helfen könntest, Ned.«


  »Aber sicher, Jon. Aber das muss Jenny machen. Sind ja ihre Brummer.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Ruf die Königin zu deinem Nasenhorn.«


  Jennifer stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und wer ist die Königin und wie krieg ich sie dazu, auf meinem verdammten Nasenhorn zu landen?« Und was soll dieses Riesenvieh überhaupt auf meinem Gesicht?, hätte sie am liebsten hinzugefügt.


  Ned grinste immer noch. »Der Schwarm gehorcht der Königin. Die Königin gehorcht dir. Sie hat schon auf deinen ersten Ruf gehört... und wird wieder darauf hören.«


  »Aber ich hab doch gar nichts gemacht!«


  »Musst du aber. Bestimmt hast du vorhin durch die Zähne gepfiffen, als du dich bedroht gefühlt hast. Hab ich recht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann versuch’s einfach mal. Pfeif durch die Zähne und schau, was passiert.«


  Jennifer presste die lange gespaltene Zunge gegen die spitzen Zähne und versuchte das zischende Geräusch zu wiederholen, das sie vorhin im Eifer des Gefechts vermutlich unbewusst von sich gegeben hatte. Nach mehreren Versuchen löste sich plötzlich eine der Hornissen - es war mit Abstand die größte - aus dem Schwarm und landete auf ihrem Nasenhorn. Jennifer betrachtete sie schielend und bewunderte das grelle Streifenmuster. Verdammt, ich kann sogar ihre Zunge sehen, dachte sie entsetzt.


  »Und jetzt?«, murmelte sie und versuchte dabei, den Mund so wenig wie möglich zu bewegen.


  »Und jetzt redest du einfach mit ihr. Und sagst ihr, was sie tun soll.«


  »Okay.« Jennifer klappte vorsichtig das Maul auf, was die Königin kein bisschen zu stören schien. »Ähm, hallo. Danke, dass du gekommen bist. Das war ... ähm ... sehr nett von dir. Echt hübsch, die Sache mit der Drachengestalt und so.«


  Die Königin bewegte sich ein bisschen und summte fröhlich.


  »So. Und jetzt kannst du gern weiterfliegen. Hier ist alles wieder bestens. Dank eurer Hilfe natürlich!«


  Die Königin hob sanft von ihrem Horn ab und gesellte sich zu ihrem Schwarm. Drei Sekunden später hatte sich die schwirrende Drachengestalt aufgelöst und die Hornissen verschwanden summend im Wald.


  Jonathan atmete auf. »Gut gemacht, Jennifer. Vielen Dank auch, Ned.«


  »Gern geschehen. Ihr wisst ja, ich bin jederzeit für euch da, wenn….«


  Elizabeth trat unvermittelt vor und funkelte ihren Ehemann an. »Wir gehen nach Hause. Jetzt sofort!«


  Sie schwammen zurück durch den See, warteten, bis Elizabeth auf der Farm trockene Kleider angezogen hatte, packten ihre Sachen in den Wagen und machten sich schließlich schweigend auf den Nachhauseweg. Da ihre Mutter immer noch wutschnaubend am Steuer saß und ihr Vater nicht minder wütend neben ihnen herflog, hielt Jennifer es für das Klügste, sich vorerst zurückzuhalten.


  Aber dann hielt sie es nicht mehr aus. Eine Frage ging ihr einfach nicht aus dem Sinn. Sie öffnete das Beifahrerfenster und streckte den Kopf in die kühle Nachtluft.


  »Sag mal, Dad!«, rief sie. »Was meinte Ember eigentlich mit >verstümmelten< Drachen?«


  »Das ist jetzt nicht der richtige Moment!«, knurrte Elizabeth.


  »Dich hat sie nicht gefragt!«, gab Jonathan barsch zurück. Dann antwortete er Jennifer, ohne sein Flugtempo zu verlangsamen: »Das ist eine sehr grausame Methode der Biestjäger. Anstatt einen Werdrachen zu töten, verletzen sie ihn an der Wirbelsäule. Wenn man es richtig anstellt, kann er sich nicht mehr verwandeln.«


  Jennifer sah ihren Vater entsetzt an. »Soll das heißen, man kann sich nie mehr in einen Drachen verwandeln?«


  »So ist es. Aber das ist noch nicht alles. Ihre Körper versuchen es trotzdem. Jedes Mal aufs Neue. Und die Betroffenen leiden unerträgliche Schmerzen.«


  »Aber das tun zum Glück nur noch sehr wenige Biestjäger«, wandte Elizabeth leise ein.


  »Hast du das etwa auch schon mal gemacht, Mom?«


  Ihre Mutter starrte sie zornig an. »Wie kannst du so etwas fragen?«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Jennifer.« Ihr Vater versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, doch sie beachtete ihn nicht.


  »Aha. Dann darf ich dich wahrscheinlich auch nicht nach den drei Werdrachen fragen, die du getötet hast.«


  Ihre Mutter trat ruckartig auf die Bremse und der Wagen kam quietschend auf dem Seitenstreifen zum Stehen. »Willst du vielleicht lieber aussteigen und zu Fuß nach Hause gehen?«


  »Dann fliege ich eben«, erwiderte Jennifer ungerührt. »Und glaub bloß nicht, dass du die Sache einfach totschweigen kannst. Immer wenn es unangenehm für dich wird, willst du nicht darüber reden. Ich habe das Recht, die Wahrheit zu erfahren. Also antworte mir gefälligst.«


  »Sie hat recht, Liz.« Jonathan war etwas weniger unsanft neben ihnen gelandet und streckte den Kopf durch das Beifahrerfenster. »Ich finde, wir sollten ...«


  »Halt du lieber den Mund!« Elizabeth streckte blitzschnell die Hand aus und verpasste dem Drachenschädel eine schallende Ohrfeige. »Das musst du gerade sagen! Als ob du mir immer alles erzählt hättest! Ich habe weiß Gott gebüßt für das, was ich getan habe. Und du und deine ... deine Freunde haben es mir trotzdem noch jahrelang vorgehalten. Obwohl ich längst eingesehen hatte, dass es ein schrecklicher Fehler war.« Sie deutete mit dem Finger auf Jennifer. »Und selbst jetzt, wo sie alt genug ist, hast du die Unverfrorenheit, sie in deine kleine geheime Welt mitzunehmen und ihr schreckliche Dinge und Lügen über uns zu erzählen, als wären alle Biestjäger gleich. Und ich, ich durfte nie mitkommen und jetzt, wo ich es endlich darf, werde ich beinahe gelyncht...«


  Elizabeth versagte die Stimme und sie brach in Tränen aus. Und das war noch viel schlimmer, als sie so wütend zu sehen. Jennifer konnte die Gelegenheiten, bei denen ihre Mutter vor ihren Augen geweint hatte, an den Fingern einer Hand abzählen - die meisten davon in den letzten Monaten. Es machte sie so traurig, dass sie selbst den Tränen nahe war.


  »Liz, bitte ...«


  Elizabeth trat ohne Vorwarnung aufs Gas und der Wagen raste los. Jonathan konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zurückziehen und er schrie vor Schmerz auf.


  »Mom!« Jennifer blickte sich erschrocken um. »Ich glaube, du hast ihn verletzt!«


  »Umso besser!« Ihre Mutter wurde immer noch von Schluchzern geschüttelt und der Wagen schlingerte gefährlich zwischen Seitenstreifen und rechter Fahrspur hin und her. »Hoffentlich kriegt er eine Embolie!«


  Jennifer strich zaghaft über den Arm ihrer Mutter. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dann entdeckte sie den Schatten im Rückspiegel. »Uff. Da ist er ja wieder.« Im rötlichen Schein der Rücklichter erkannte sie den dunklen Umriss ihres Vaters am Nachthimmel. »Au weia. Der sieht echt sauer aus. Vielleicht ist es besser, wenn du ...«


  »Wie schnell kannst du fliegen?«


  »Wer, ich? Keine Ahnung. Das hab ich noch nie ...«


  »Ich wette, er kann mindestens neunzig Sachen fliegen.«


  Der Wagen beschleunigte und Jennifer wurde mit dem Rücken gegen die Sitzlehne gedrückt. Wie im Flugzeug kurz vor dem Abheben. Jennifer warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Die geflügelte Gestalt wurde rasch kleiner.


  »Mom, ich glaube, das ist vielleicht ein bisschen zu schnell.«


  Doch ihre Mutter reagierte nicht. Der Motor des Minivans dröhnte so laut wie noch nie und Jennifer krallte sich vor Angst so sehr am Sitz fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Hör mal, Mom. Denk an die Sicherheit deines Kindes. In der Schule zeigen sie uns jedes Jahr diese schrecklichen Aufnahmen von Autos, die nach einem Unfall nur noch so groß wie ein Umzugskarton sind. Und das alles nur, weil der Fahrer so gerast ist.«


  Der Motorenlärm schwoll weiter an. Und die Mittelstreifen waren längst zu einer einzigen verschwommenen weißen Linie verschmolzen.


  »Man kann übrigens in jedem Ratgeber nachlesen, wie wichtig es ist, dass Eltern gute Vorbilder sind. Damit ich später auch eine liebevolle, respektvolle Beziehung mit einem anderen ...«


  »Und wenn schon! Auf dich bin ich auch sauer!«


  Die Sorge über die viel zu hohe Geschwindigkeit war plötzlich zweitrangig. »Was? Wieso das denn? Was hab ich dir denn getan?«


  »Diesen gekränkten Tonfall kannst du dir sparen. Ich weiß genau, wie sehr du es genießt, mit deinem Vater abzuhauen und mich zu Hause sitzen zu lassen. Das Drachenleben ist ja so aufregend, nicht wahr? Dann fliegt ihr gemeinsam durch die Gegend, macht euch eine schöne Zeit und blickt verächtlich auf all die bemitleidenswerten kleinen Menschen hinab, die kein Schaf mit den Zähnen reißen können.«


  »Aber...«


  »Und wenn jemand anderer Meinung ist, kann man ihn einfach in Flammen aufgehen lassen oder ihn als Mörder beschimpfen und schon ist die Sache erledigt!« Ihre Stimme war nun voller Hass. »Denn ist es nicht so? Kein Drache würde jemals ein anderes Wesen töten! Niemals! Es sei denn, es hat es nicht anders verdient! Eine wirklich angenehme Sicht der Dinge.«


  Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte. Ganz abgesehen davon, dass sie sowieso nicht zu Wort kam. Etwas Großes landete auf dem Dach des Wagens und ein geschupptes Dreieck flatterte am oberen Rand der Windschutzscheibe. Dads Flügel! Jennifer verspürte eine Mischung aus Panik und Bewunderung. Mein Gott, er kann wirklich neunzig Sachen fliegen!


  Elizabeth fluchte. Der Wagen schlingerte durch das plötzliche zusätzliche Gewicht und wurde langsamer. Entsetzt stellte Jennifer fest dass der Minivan gefährlich nach rechts kippte, und begann instinktiv, sich zu verwandeln. In Drachengestalt wären sie und ihre Mutter bei einem Unfall wenigstens besser geschützt als ...


  Doch dann gewann der Wagen das Gleichgewicht wieder und machte eine Vollbremsung. Das Heck des Wagens stand immer noch auf der rechten Fahrspur. Ihr Vater rutschte durch das plötzliche Abbremsen vom Dach auf die Straße und schrie auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wälzte er sich auf dem Boden und seine schillernden indigoblauen Schuppen wirkten im Scheinwerferlicht ungewohnt blass.


  »Dad!«


  »Ach was, halb so schlimm.« Elizabeths Tonfall war kein bisschen milder geworden. Sie wandte den Kopf zur Seite und einen kurzen Moment sah Jennifer etwas in ihrem Blick - war es Abscheu? -, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ein Blick nach unten genügte und sie wusste, warum. Jennifer hatte sich bereits zur Hälfte verwandelt. Ihr Körper war merkwürdig aufgedunsen und an ihren Händen schillerten blaue Schuppen zwischen hautfarbenen Flecken. Wie ihr Gesicht aussah, wollte sie lieber nicht wissen.


  »Tut mir leid«, murmelte sie und war gleichzeitig wütend, dass sie sich bei ihrer eigenen Mutter entschuldigen musste.


  Elizabeth schwieg. Sie ließ den Sicherheitsgurt aufschnappen, riss die Tür auf und rannte zu ihrem Mann, der vor dem Wagen auf der Erde lag. Entsetzt beobachtete Jennifer, wie ihre Mutter ihrem Vater mit den Stiefelspitzen in die Seite trat.


  »Sag mal, geht’s noch?«, schrie sie und trat ihn weiter in die Seite. »Deine Frau und deine Tochter fahren mit neunzig Sachen auf der Autobahn und du hast nichts Besseres zu tun, als auf dem Dach zu landen? Wir hätten tot sein können! Du hättest tot sein können!«


  »Bitte, Elizabeth, lass mich mal kurz Luft holen«, keuchte er und blickte von dem vereisten und mit Blut getränkten Kies zu ihr auf.


  Doch sie lachte nur. »Hör doch auf mit dem Theater! Du hast überhaupt nichts und das weißt du auch! Ich sage nur: robuster Knochenbau! Es braucht bedeutend mehr als so ein harmloser Sturz, um einen von euch umzubringen!«


  Seine silbergrauen Augen wurden schmal. »Du musst es ja wissen!«


  »Na warte!« Sie trommelte außer sich mit den Fäusten auf ihn ein. »Wie kannst du es wagen! Ich bin keine Mörderin! Ich bin Ärztin! Ich habe Hunderten von euch geholfen! Wehe, du nennst mich eine Mörderin, nach dem, was du getan hast!«


  Ihre Schläge wurden schwächer und Jonathan sah sie an.


  »Hast du deshalb im Tal des Mondes dein Leben riskiert?«, fragte er leise. »Weil du glaubst, dass du eine Mörderin bist?«


  Elizabeth vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen. Jennifer war wie gelähmt. Fassungslos beobachtete sie die unwirkliche Szene, während ein Lastwagen laut hupend an dem fahrlässig abgestellten Minivan vorüberrauschte. Elizabeth Georges-Scales, die stets gefasste, kontrollierte und manchmal regelrecht gefühlskalte Ärztin, war vollkommen aufgelöst. Jennifer hatte ihre Mutter noch nie so erlebt. Und sie hoffte inständig, dass sie das in Zukunft auch nicht mehr musste.


  Jonathan Scales richtete sich stöhnend auf und schlang den Flügel um seine Frau.


  »Lass das!« Elizabeths Stimme klang schon wieder wütend. Sie rappelte sich auf und stapfte zum Wagen zurück. »Von dir lasse ich mich bestimmt nicht trösten. Du bist auch ein Mörder, Jonathan! Oder hast du die beiden etwa schon vergessen?«


  Jennifer wartete darauf, dass ihr Vater widersprach. Aber das tat er nicht. Wortlos sah er zu, wie seine Frau zurück in den Wagen stieg.


  Ein Mörder? Er? Irgendwie kam ihr das bei ihrem Vater noch abwegiger vor als bei ihrer Mutter. Und welche beiden überhaupt?


  Der Motor heulte auf und schreckte Jennifer aus ihren Gedanken hoch. »Mom, warte doch mal!«


  »Wir fahren!«


  »Tun wir nicht!«


  Ihre Mutter warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Keine Widerrede!«


  »Du kannst Dad doch nicht einfach hier liegen lassen!« Jonathan stand langsam auf. Seine Flügel waren blutüberströmt.


  »Glaub mir. Deinem Vater geht’s gut. Wir fahren. Ende der Diskussion.«


  »Nein!« Jennifer stieß die Beifahrertür auf, riss den Sicherheitsgurt los und war aus dem Wagen, noch ehe ihre Mutter sie daran hindern konnte. »Er ist verletzt!«


  Elizabeth stöhnte laut auf und versetzte dem Lenkrad einen zornigen Schlag. »Jennifer, du setzt dich jetzt sofort wieder in den Wagen!«


  »Verdammt, Mom! Sieh dich doch mal an! Ich erkenne dich kaum wieder! Was soll das alles?«


  »Ich bin deine Mutter und ich befehle dir, in den Wagen zu kommen!«


  Sie versuchte, dem drohenden Blick ihrer Mutter standzuhalten. »Ich setze mich erst wieder rein, wenn du das mit Dad geregelt hast.«


  Ihre Mutter stöhnte erneut auf. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, worum es hier geht! Das ist eine uralte Geschichte zwischen deinem Vater und mir. Es geht um Vertrauen und schmerzliche Opfer und Kompromisse. Glaub mir, auf deine klugen Ratschläge können wir sehr gut verzichten. Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, eine langjährige Beziehung zu führen! Keinen Schimmer hast du!«


  »Mom, steig jetzt aus!«


  »Nein, du steigst jetzt ein!«


  »Du steigst aus!«


  »Du steigst ein!«


  Jennifer trat einen Schritt zurück und schlug die Beifahrertür zu. »Ich lasse ihn auf keinen Fall allein zurück.«


  »Frag ihn nach den Jagddrachen«, knurrte Elizabeth. »Dann änderst du vielleicht deine Meinung.«


  Und dann trat sie ohne ein weiteres Wort aufs Gas und fuhr mit quietschenden Reifen vom Standstreifen.


  »Mom!«


  Verdattert starrte Jennifer der Staubwolke und den roten Rücklichtern hinterher, die sich rasch in der Dunkelheit entfernten.


  »Das glaub ich einfach nicht. Sie... sie ist einfach weggefahren!«


  »Du sagst es«, seufzte Jonathan.


  »Wo bist du? Hier ist es so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann.«


  »Ich bin hier drüben. Am besten verwandelst du dich. Dann kannst du auch besser sehen. Außerdem müssen wir sowieso zurückfliegen.«


  »Aber du bist doch verletzt. Wie willst du da fliegen?« Sie befolgte den Rat ihres Vaters und verwandelte sich. Dann war ihr wenigstens auch nicht mehr so kalt. Ihr Vater kauerte auf den Hinterbeinen und rieb sich ein Nackenhorn.


  »Es geht schon wieder. Deine Mutter hat recht. Es ist halb so schlimm.«


  Jennifer setzte sich neben ihn. »Was hat sie damit gemeint: Du wärst auch ein Mörder? Was war mit den Drachen?«


  Er seufzte tief. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass es nichts bringt, wenn ich dir verspreche, dir später alles zu erzählen?«


  »Allerdings.« Allmählich wurde sie richtig wütend. Nicht nur, weil es etwas sehr Schlimmes sein musste, wenn ihre Mutter so ausrastete. Sondern auch weil es schon wieder etwas gab, das ihre Eltern ihr verschwiegen hatten.


  Sie blickte starr geradeaus auf die Straße und wartete schweigend darauf, dass ihr Vater endlich mit der Sprache herausrückte. Mit ihren Drachenaugen konnte sie ohne Probleme die Umrisse des schwarz-silbernen Sportwagens erkennen, der auf der anderen Straßenseite an ihnen vorüberflitzte. »Ich kann warten.«


  »Ich nehme an, du weißt, was es mit dem Übergangsritus der Biestjäger auf sich hat?«


  »Ja, von Eddie. Wenn ich richtig informiert bin, ist es ziemlich wichtig, es besser zu machen als er.«


  »Beim Übergangsritus deiner Mutter war Xavier Longtails Bruder beteiligt. Embers Vater. Und sie hat es besser gemacht als Eddie - viel besser.«


  »Gut, das hab ich verstanden. Mom hat also einen Drachen getötet und dann hat sie ihr Leben dem Heilen von Drachen und ganz normalen Menschen verschrieben, um es wiedergutzumachen. Aber was hat das alles mit dir zu tun?«


  »Na schön. Dazu muss ich leider ein bisschen ausholen. In die Zeit, in der deine Mutter und ich uns kennengelernt haben. Das ist wichtig für die Geschichte.«


  Jennifer nickte. Ihre Eltern hatten ihr noch nie erzählt, wie das genau gewesen war. Sie wusste nur, dass sie sich an der Uni kennengelernt und irgendwann herausgefunden hatten, dass sie eine Biestjägerin und er ein Werdrache war. Und weil bei dieser Liebesgeschichte große Gefühle im Spiel waren, hatte sie lieber nicht genauer nachgefragt.


  »Als ich deine Mutter kennenlernte, lag die Sache mit dem Übergangsritus schon viele Jahre zurück. Wir studierten an derselben Uni, ich Architektur und sie Medizin. Sie selbst hatte immer noch schreckliche Schuldgefühle, aber für die anderen Biestjäger war sie eine Heldin. Nachdem wir uns ein paarmal verabredet hatten, fand ich heraus, was Sache war. Aber da war es schon zu spät und ich über beide Ohren in sie verliebt.«


  Er schluckte und Jennifer wartete geduldig, dass er fortfuhr Die Frau, die er immer noch liebte, war jetzt bestimmt schon meilenweit fort, ohne den Fuß auch nur eine Sekunde vom Gas zu nehmen.


  »Mir war natürlich klar, dass es nicht funktionieren konnte. Spätestens seit meiner gescheiterten Beziehung mit Dianna Wilson wusste ich, dass man als Werdrache nicht mit seinem Feind zusammen sein konnte. Und deshalb wollte ich mit ihr Schluss machen, auch wenn es mir das Herz brechen würde. Aber gerade, als ich mich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, da passierte es.


  Ich hatte mich zum letzten Mal mit ihr verabredet - zumindest glaubte ich das damals - und wir machten einen Abendspaziergang am Fluss. Es war eine wunderschöne Vollmondnacht und außer uns war keine Menschenseele unterwegs. Deine Mutter hatte sich in der Eisdiele ein Eis gekauft und schlang es regelrecht hinunter. Ich glaube, sie ahnte, dass ich Schluss machen wollte, und war total deprimiert. Ich wollte ihr gerade mit meiner lahmen Erklärung kommen, von wegen, wir könnten ja Freunde bleiben, da landete ein riesiger Klecks Eis auf ihrem Kleid und sie versuchte hektisch, es wieder sauber zu kriegen. Und inmitten der Aufregung sahen wir es plötzlich.«


  »Was denn?«


  »Ein Mondulmenblatt«, antwortete er.


  »Aber hier gibt es doch gar keine Mondulmen! Die gibt es doch nur im ...«


  »... Tal des Mondes, genau! Aber da lag es, direkt vor unserer Nase. Und als wir wieder aufblickten, standen wir plötzlich unter einer glitzernden Mondulme. Sie war noch viel größer und schöner als die Exemplare, die ich aus dem Tal des Mondes kannte, und mit Sicherheit faszinierender als alles, was deine Mutter je gesehen hatte.


  Normalerweise sind die Blätter von Mondulmen eher blass.


  Sie reflektieren die leuchtenden Flechten nur. Wenn man ein Mondulmenblatt aus dem Tal des Mondes in unsere Welt mitnimmt und bei Tageslicht betrachtet (was ich kurz darauf mal getan habe), dann hat es eine milchige, fast gräuliche Farbe. Aber dieses Blatt war anders. Es war silbern.


  Ich hab das Blatt aufgehoben und bereute es sofort wieder, denn eine Sekunde später begann ich mich zu verwandeln. Dabei war doch Vollmond! Und das alles nur, weil ich das Blatt berührt hatte. Ich ließ es erschrocken wieder fallen und tat so, als hätte ich plötzlich schreckliche Kopfschmerzen und Krämpfe. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich so sah, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Die Verwandlung war nicht mehr aufzuhalten. Minuten später stand ich zum ersten Mal als Drache vor deiner Mutter. Einen kurzen Moment lang schämte ich mich so, dass ich mich am liebsten getarnt und mich unsichtbar davongeschlichen hätte. Aber als ich sah, wie deine Mutter reagierte, brachte ich es einfach nicht übers Herz.«


  »Warum, was hat sie denn getan?«


  »Sie ist einfach zusammengebrochen«, sagte Jonathan mit feuchten Augen. »So ähnlich wie heute Abend, nur nicht so aggressiv. Sie hat furchtbar geweint.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil ich ihr nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Weil sie wusste, dass ich die Beziehung beenden wollte. Und natürlich auch, weil sie immer noch darunter litt, was sie vor vielen Jahren getan hatte. Und dann kam der Angriff.«


  Jennifer war wie elektrisiert. Jetzt kamen sie der Sache schon näher.


  »Es waren zwei Jagddrachen, ein junger Mann und eine junge Frau. Auch sie mussten die Blätter berührt haben, denn sie waren ebenfalls in Drachengestalt. Und noch ehe ich etwas tun konnte, fielen sie über sie her.


  Natürlich hatte sie ihr Schwert nicht dabei. Das rostige Ding, mit dem du anfangs trainiert hast, war damals noch brandneu. Sie hatte es in ihrem Zimmer unters Bett geschoben und sich fest vorgenommen, es nie mehr anzurühren. Sie war zwar immer noch eine ausgezeichnete Kämpferin, aber ohne Waffe gegen zwei Drachen hatte sie keine Chance.«


  »Und deshalb hast du ihr geholfen.«


  Er nickte. »Ja, das habe ich.«


  »Du hast die beiden Drachen getötet, weil sie Mom sonst umgebracht hätten.«


  »Ja. Sie hatten es auf sie abgesehen, so viel war klar. Sie haben sogar den Namen des Flugdrachens erwähnt, den sie auf dem Gewissen hatte. >Das ist für Longtail! <, zischten sie. Später habe ich dann erfahren, dass der Ältestenrat sie beauftragt hatte, ihre Identität herauszubekommen und sie zu töten. Jahrelang haben sie sämtliche Spuren verfolgt, was gar nicht so einfach war, weil deine Mutter nie mit ihrer Tat geprahlt hat. Und als sie deine Mutter schließlich doch noch aufspürten, hatte sie das zweifelhafte Glück, dass ich bei ihr war. Ja, ich habe sie getötet. Ich hab ihnen die Kehle durchgebissen wie einem Oream im Tal des Mondes. Ich habe meine eigenen Artgenossen getötet und ich würde es wieder tun, wenn es sein müsste.«


  Seine Stimme klang hart, und er bleckte unwillkürlich die Zähne. Jennifer sah das Bild der toten Drachen regelrecht vor sich.


  »In diesem Moment wusste ich, dass ich sie nie verlassen würde. Und bei ihr war es genauso. Unter der silbernen Mondulme haben wir uns ewige Liebe geschworen. Und seitdem sind wir zusammen. Wir waren noch ein paar Mal an der Stelle, aber die Mondulme haben wir nie wieder gesehen. Als wäre sie in jener Nacht nur für uns dagewesen.«


  Jennifer starrte in die Dunkelheit und wartete, dass ihr Vater weitererzählte. Doch er blieb stumm. »Okay, Dad, verstehe. Zuerst rettest du Mom das Leben und dann schwörst du ihr unter dem magischen Baum ewige Liebe - das erklärt natürlich, warum sie so sauer auf dich ist...«


  »Die Geschichte ist ja auch noch nicht zu Ende!« Erhallte nervös die Flügelklauen und setzte sich anders hin. Zwei Geländewagen fuhren vorüber. Der zweite verlangsamte sein Tempo und schien kurz zu schlingern, als er die merkwürdige Gestalt am Straßenrand sah.


  »Natürlich konnten wir die toten Drachen nicht einfach dort liegen lassen. Also haben wir sie in einer Höhle in der Nähe des Flusses vergraben. Und dann mussten wir herausfinden, was die anderen Drachen wussten. Ob ihr nun auch andere auflauern würden. Oder mir.


  Durch meinen Vater, der Mitglied im Ältestenrat war, erfuhr ich, dass die beiden Jagddrachen vor ihrem Angriff keine Informationen weitergegeben hatten. Offenbar hatten sie die Sache zuerst erledigen und später alles berichten wollen. Die beiden hatten das Geheimnis also mit ins Grab genommen und niemand würde je eine Verbindung zwischen der gesuchten Biestjägerin und der Frau, mit der ich zusammen war, herstellen.


  Nach dem unerklärlichen Verschwinden der Jagddrachen verlor sich die Spur. Der Rat wusste nur, dass eine Biestjägerin Xaviers Bruder getötet hatte, und ging nun davon aus, dass diese nun auch die Verfolger erledigt hatte.«


  Jennifer richtete sich kerzengerade auf. »Und dem hast du nie widersprochen. Du hast sie in dem Glauben gelassen, dass Mom sie getötet hat. Deshalb geben sie ihr nun nicht nur die Schuld am Tod von Xaviers Bruder, sondern auch an dem der beiden anderen Drachen!«


  »So ist es. Viele Jahre später stießen sie bei ihren Nachforschungen auf eine Frau, zu der die Beschreibung der gesuchten Biestjägerin passte. Doch zu diesem Zeitpunkt war Dr. Elizabeth Georges-Scales bereits eine bekannte Ärztin, die unzähligen Drachen das Leben gerettet hatte. Der Rat hielt es für unlogisch, dass ausgerechnet sie eine Biestjägerin sein sollte. Nur dein Großvater hat die Sache durchschaut und mit dafür gesorgt, dass niemand die Wahrheit erfuhr.«


  »Opa Crawford war bestimmt schrecklich wütend auf dich, dass er deswegen den Rat belügen musste«, meinte Jennifer düster. Die Beziehung zwischen ihrer Mutter und ihrem Großvater war immer schwierig gewesen. Als ihr plötzlich klar wurde, wie viel er für sie alle getan hatte, vermisste sie ihn nur noch mehr.


  »Erst als du im Tal des Mondes offen erklärt hast, eine halbe Biestjägerin zu sein, haben Xavier und die anderen eins und eins zusammengezählt«, fuhr Jonathan fort. »Und dann gingen sie natürlich davon aus, dass deine Mutter nicht nur Charles Longtail, sondern auch die beiden anderen Drachen getötet hatte. Ich dachte, der Rat würde sich nach deiner Enthüllung sofort auf deine Mutter stürzen, aber Winona Brandfire wollte das auf keinen Fall zulassen. Die Tatsache, dass du Catherine das Leben gerettet hast, war vermutlich unsere Rettung. Winona ermahnte alle zur Besonnenheit. Ihr haben wir es zu verdanken, dass wir später sogar um Asyl für deine Mutter bitten konnten.«


  »Okay. Von da an weiß ich ja, wie die Geschichte weiterging. Alle dachten also, dass Mom alle drei auf dem Gewissen hat. Hatte sie denn nichts dagegen, den Kopf für dich hinhalten zu müssen?«


  Er hüstelte. »Deine Mutter wusste das nicht. Sie hat es erst heute Abend erfahren. Sie hat die ganze Zeit geglaubt, ich hätte dem Rat die Tat längst gebeichtet und sie hätten mir verziehen.«


  »Da hat sie sich wohl getäuscht«, brummte Jennifer.


  »Versteh mich doch, Jen. Ich war damals noch so jung und ...«


  »Und jetzt? Bist du jetzt immer noch zu jung, um die Wahrheit zu sagen? Oder damals, als sie mich vor den Rat gezerrt haben, um für Moms Identität geradezustehen!«


  Er schwieg.


  »Verdammt, Dad! Was würdest du sagen, wenn ich solche Lügen erzählen würde wie du dem Rat und Mom? Würde ich vielleicht einen Freischein bekommen, bloß weil ich erst fünfzehn bin?«


  Ihr Vater ließ den Kopf hängen. »Du brauchst mir nicht zu sagen, wie schäbig das ist. Das weiß ich selbst.«


  »Und wann willst du es wiedergutmachen?«


  »Das wollte ich ja. Jetzt, da deine Mutter endlich ins Tal des Mondes kommen konnte. Seitdem der Rat ihr bei der schrecklichen Geschichte mit Evangelina Zuflucht gewährt hat, wusste ich: Nun ist die Zeit reif, um alles klarzustellen. Der Rat hätte ihr niemals Asyl gewährt, wenn er die Absicht hätte, sie zu töten. Es wird Zeit, dass alle die Wahrheit erfahren. Wir werden unser Ziel niemals erreichen, wenn die Leute nicht wissen, was wirklich geschehen ist. Sobald ich ins Tal des Mondes zurückkehre, werde ich die Tat gestehen.«


  »Aber warum hast du so lang gewartet?«, fragte Jennifer verzweifelt. »Ich versteh das nicht. Winona Brandfire hat uns doch auch vor Xavier Longtail verteidigt, als ich einen Fehler gemacht habe. Warum sollte sie dir nicht auch vergeben?«


  Jonathan seufzte tief und malte mit der Flügelkralle verschlungene Zeichen in den Kiesboden. Es war die schnörkelige, schwungvolle Drachenschrift, mit der sie die Grabsteine ihrer Toten versahen.


  »Ganz einfach«, antwortete er langsam. »Weil sie mir - einem langjährigen Freund, dem sie immer vertraut hat - den Mord an ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn vergeben muss.«


  Jennifer war wie vor den Kopf gestoßen. Sie war sich ganz sicher, dass sie sich verhört haben musste.


  »Ich weiß, du hast Catherine nie nach ihren Eltern gefragt«, fuhr er fort. »Und sie hat dir auch nie davon erzählt. Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht so genau, was damals passiert ist. Sie war ja noch nicht einmal ein Jahr alt. Aber ich schätze, eines Tages musst auch du ihr sagen, was du soeben erfahren hast.«


  Unbändige Wut stieg in ihr hoch und Jennifer versuchte, sich zu beherrschen, aber sie schaffte es einfach nicht.


  In ihrem Körper loderte das Feuer und sie funkelte ihn an.


  Er blinzelte. »Ich weiß, das wird eure Freundschaft vermutlich etwas belasten, aber ...«


  »Du!« Zornig sprang sie auf und - sie konnte einfach nicht anders - versetzte ihm einen Fußtritt. Und noch einen, falls ihre Mutter vorhin nicht fest genug zugetreten hatte. »Du! Du! Du ... machst alles kaputt!«


  Jonathan wehrte sich nicht und veränderte lediglich seine Position, damit die Tritte ihn nicht an die gleichen empfindlichen Stellen trafen wie schon zuvor. »Bitte, beruhige dich! Ich weiß, es ist schlimm, aber ...«


  »Schlimm? Schlimm ist gar kein Ausdruck! Wegen dir bin ich kein normaler Mensch, sondern ein Drache! Und wegen dir habe oder hatte ich eine durchgeknallte Halbschwester. Und jetzt verliere ich auch noch eine meiner besten Freundinnen. Und warum? Wegen dir!« Außer sich vor Wut stürmte sie über das Stoppelfeld. »Warum bin ich bloß aus dem Wagen gestiegen?«, rief sie in die dunkle Nacht. »Warum habe ich nicht auf meine Mutter gehört? Sie wusste es besser als ich! Sie wollte, dass ich mitfuhr. Aber ich hab ihr nicht geglaubt!«


  »Aber deine Mutter ist gefahren wie eine ...«


  »Warum hab ich nicht auf sie gehört?« wiederholte Jennifer und versetzte ihrem Vater noch einen Tritt. »Sie will immer nur das Beste für mich. Sie hat mich gerettet, als Skips Vater dich als Köder benutzte - hätten wir dich bloß da unten in diesem Loch gelassen! Und sie hat mir beigebracht, wie man mit den Dolchen umgeht, und das hat mir sogar schon mal das Leben gerettet! Und trotzdem hab ich nicht auf sie gehört!«


  »Hör mal. Vielleicht sollten wir ...«


  »Weißt du was? Du kannst mich mal!« Sie wandte sich ab und breitete die Flügel aus. »Verpiss dich einfach, hörst du! Verschwinde aus meinem Leben. Du machst alles nur kaputt!«


  Und dann flog sie auf und davon, noch ehe er etwas erwidern konnte.


  Auf dem Heimflug war es dunkel und kalt. Jennifer wusste auch, ohne sich umzudrehen, dass Jonathan ihr den ganzen Weg in sicherem Abstand folgte. Und eins musste sie ihm trotz allem zugutehalten: Er versuchte nicht, sie aufzuhalten oder einzuholen, sondern ließ sie in Frieden. Dass er es in seinem angeschlagenen Zustand überhaupt schaffte, mit ihr mitzuhalten, war schon eine große Leistung.


  Und deshalb flog sie noch schneller.


  Nachdem sie vor ihrem Haus in der Pine Street gelandet war, verwandelte sie sich in Sekundenschnelle zurück und stürmte durch die Eingangstür. Phoebe sprang freudig bellend auf und kam ihr schwanzwedelnd entgegen.


  Eddie lümmelte auf dem Wohnzimmersofa, hörte laute Musik und blätterte in einer Zeitschrift mit spärlich bekleideten Mädchen. Jungs, also echt!


  »Jennifer!« Hektisch stopfte er die Zeitung unter ein Sofakissen, sprang auf und drehte die Musik leiser. »Was machst du denn hier? Ich dachte, ihr kommt erst...«


  »Ist meine Mutter hier?«


  Er strich sich die braunen Haare aus der Stirn und sah sie verwundert an. »Nein, wieso? Sie ist doch vorhin mit dir weggefahren. Ist sie nicht mehr bei dir?«


  »Na toll.« Ihre Mutter war also verschollen. Aufenthaltsort unbekannt. Bei dem Affenzahn, den sie draufhatte, kann sie jetzt überall sein, dachte Jennifer düster. Zum Beispiel im Krankenhaus.


  Als ihr Vater kurze Zeit später mit angelegten Flügeln und hängendem Schwanz ins Haus trottete, hatte sie bereits im Krankenhaus angerufen und überprüft, dass Dr. Georges-Scales nicht dort war - weder als Ärztin noch als Patientin.


  Jennifer rannte die Treppe hoch, noch ehe Jonathan auch nur ein Wort zu ihr sagen konnte. Jemand lief hinter ihr her, aber die Schritte stammten eindeutig von einem Menschen. Vermutlich Eddie. Um zu helfen. Als könnte er das!


  »Jennifer, warte doch mal!« Wusste ich’s doch. Seine Stimme klang ernsthaft besorgt. »Was ist denn los? Warum seid ihr schon wieder da? Ist deine ...«


  »Eddie, ich kann jetzt nicht.«


  »Aber du bist doch total aufgewühlt. Irgendwas muss passiert sein. Ich will dir doch nur helfen.«


  »Du und mir helfen?« Mit einer Hand auf dem Türgriff drehte sie sich zu ihm um und musterte ihn verächtlich. »Ausgerechnet du? Träum weiter! Als ich dich letztes Frühjahr gebraucht habe, hast du mir nicht geholfen. Und als Evangelina mir in der Shoppingmall aufgelauert hat, hast du mir auch nicht geholfen. Nicht einmal gestern hast du mir geholfen, und da wäre es wirklich einfach gewesen. Du bist keine Hilfe - im Gegenteil -, du bist ein Klotz am Bein!«


  Eddie war am Boden zerstört, das war nicht zu übersehen, aber sie nahm ihre Worte trotzdem nicht zurück. Sie war einfach zu wütend: auf ihn, ihren Vater und ihre Mutter.


  »Mir kann niemand helfen!«, erklärte sie dramatisch.


  Dann ging sie in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Schade, dass sie Eddies Kopf dabei nicht traf. Vielleicht heim nächsten Mal.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken und sie knipste rasch das Licht an. Es war ihr Gecko. Geddy sprang von einem Ast im Terrarium und verkroch sich in seinem Holzhäuschen. Jennifer ging zu dem Behälter mit Grillen, nahm ein paar mit dem Röhrchen heraus und ließ sie in das Terrarium fallen. Der Gecko beäugte die Insekten, dann Jennifer, dann sein Futter und dann wieder Jennifer. Schließlich fuhr er sich mit der Zunge übers Auge.


  »Du sagst es, Kleiner«, sagte sie und ließ sich der Länge nach aufs Bett fallen.


  »Also bist du doch noch mal ins Tal des Mondes zurück.«


  Jennifer drehte sich überrascht um und starrte verblüfft in Skips Gesicht. Er kauerte auf dem Fensterbrett und grinste sie an. Skip war einer der wenigen Freunde, die sich trauten, am Pflanzengitter auf der Rückseite des Hauses zu ihrem Zimmer emporzuklettern.


  »Schön, dass du angeklopft hast.«


  »Was ist passiert?«


  »Nicht so wichtig.« Sie setzte sich auf und wischte sich über die Augen. Vor ihrer geschlossenen Zimmertür hörte sie Phoebe leise winseln, doch das war ihr im Moment egal. Die Hündin musste ausnahmsweise einmal warten. »Es war schrecklich.«


  »Wie wär’s mit einem Eis? Ist zwar nur ein schwacher Trost, aber besser als nichts.« Er zog ein paar zerknitterte Papierstreifen aus seiner Jackentasche. »Ich hab hier zwei Gutscheine für die Eisdiele.«


  Jennifer musste gegen ihren Willen grinsen. Aber das war immer noch besser, als in Selbstmitleid zu ertrinken. »Wie großzügig von dir!«


  »Und wenn schon. Hauptsache, du musst nichts bezahlen.«


  Sie sah auf die Uhr. Es war zehn nach neun. »Aber die macht doch bald zu.«


  »Wenn du mich hinfliegst, schaffen wir’s noch.«


  Sie zuckte die Schultern und langte unter ihr Bett. Rasch zog sie die Dolche hervor und band sie sich mit einem Gürtel unter dem Pulli um den Bauch.


  Skip beobachtete sie grinsend. »Ohne die gehst du wohl nie aus dem Haus, was?«


  »Du sagst es.« Sie trat ans Fenster.


  »He, vergiss nicht den Anhänger!«


  Sie blickte ihn verwundert an.


  »Na ja, der steht dir doch so gut!«


  »Francis Skip Wilson, kann es sein, dass du mich gerade anbaggerst, obwohl wir erst vor einer Woche Schluss gemacht haben?«


  Er kratzte sich verlegen im Nacken und fuhr sich mit der Hand durch die dunkelbraune Mähne. »Schon möglich. Also, was ist mit dem Anhänger?«


  »Kein Problem, wenn dafür ein Eis für mich rausspringt.« Sie schnappte sich den Halsschmuck von der Kommode und streifte ihn sich hastig über den Kopf. »Wenn ich mich verwandelt habe, sieht man das Ding sowieso nicht mehr.«


  »Egal. Hauptsache ich weiß, dass du ihn trägst.« Er kletterte auf ihren Rücken und klopfte ihr mit der flachen Hand auf die Flanke. »Hüh!«


  »Skip.«


  »Tschuldige.«


  Sie winkte ihrem Gecko mit der Flügelkralle zu. »Bis gleich, Geddy.«


  Als sie sich in den dunklen Novembernachthimmel emporschwang, glaubte sie, kurz ihren Gecko zu hören. Doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. Hier draußen waren jede Menge nachtaktiver Tiere unterwegs und der schrille, warnende Schrei, den sie soeben gehört hatte, stammte bestimmt von einem von ihnen.


  Skip war charmant wie immer. Er kaufte ihr sogar noch einen Eis-Shake, und das, obwohl er keine Gutscheine mehr hatte. Und als sie später zu dem kleinen Park neben der Shoppingmall schlenderten, borgte er ihr seine Jacke. Sie hatte in der Eile nämlich ganz vergessen, sich etwas Warmes anzuziehen. Und als sie sich auf eine Parkbank setzten, gab Skip ihr auch noch seine Handschuhe. Ihr war plötzlich schrecklich kalt, aber vor allem war sie unglaublich müde.


  Während ihre Lider immer schwerer wurden und ihr die Augen zufielen, spürte sie Skips warme Haut an ihrem Hals. Seine Hand umschloss den Anhänger und eine süße sanfte Stimme - war das die von Skip? - raunte ihr zu, sie könne unbesorgt einschlafen und sich ausruhen.


  Bald ist sie wieder zu Hause, säuselte die Stimme.


  Und dann träumte sie. Zuerst sah sie nur die mächtigen Zweige einer Mondulme. Dann trat sie langsam näher und entdeckte die winzigen Wesen, die flink von Ast zu Ast hüpften. Es war einfach unglaublich, wie weit sie springen konnten. Mehrere Meter weit! Und jetzt sah Jennifer auch, was es war: vier Spinnen. Bei jedem Sprung entstand ein neuer hauchdünner Faden, bis ein perfektes Spinnennetz zwischen den Ästen schwebte.


  Kurz darauf flog eine Schar winziger Drachen, kaum größer als die Spinnen, auf die Mondulme zu. Doch als sie das hauchdünne Netz entdeckten, war es schon zu spät. Hilflos wie Fliegen zappelten sie in den klebrigen Fäden. Die Spinnen beachteten sie nicht weiter und spönnen immer schneller und schneller, Faden um Faden. Und mehr und mehr Drachen verfingen sich im Netz.


  Irgendwann waren die Spinnen so schnell, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Das Netz war nun so dicht wie eine Mauer und die Ulme ächzte unter ihrer Last. Und bei jedem neuen Drachen, der in die Falle ging, bebte das gesamte Netz.


  Jennifer wollte gerade ihre Dolche zücken und die tödliche Falle zerschneiden, als eine Spinne sie entdeckte und sie mit ihrem gellenden Schrei weckte.
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  Dienstag


  Jennifer fuhr aus dem Schlaf hoch und war heilfroh, dass der Traum vorüber war. Ihre Wangen waren eiskalt und ihr tat alles weh. Die Sonne ging gerade auf und sie saß noch immer auf der Parkbank. Ihre - oder besser gesagt Skips Handschuhe - waren mit Raureif überzogen. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich draußen übernachtet hatte. Dazu mitten im November! Du hättest dich wenigstens in einen Drachen verwandeln sollen!, schimpfte sie mit sich selbst. Vollkommen schutzlos einzuschlafen, wie leichtsinnig!


  Ganz in der Nähe verlief eine Straße und die ersten Autos fuhren zur Arbeit. Aber niemand achtete auf das Mädchen, das in der Morgendämmerung auf einer Parkbank saß.


  Von Skip fehlte jede Spur.


  Träumte sie etwa immer noch?


  Sie sah sich um. Irgendetwas stimmte nicht mit den Bäumen. Aber was nur? Die Häuser hinter dem Park sahen jedenfalls aus wie immer. Oder nein, doch nicht. Eines davon sah irgendwie seltsam aus, und außerdem war dort doch normalerweise überhaupt kein Haus! Das ihr unbekannte Gebäude war deutlich dunkler als die anderen und hatte etliche unförmige Erker. Fast wie lange, dürre Beine an einem rundlichen Leib. Wie bei einer ... Also doch noch ein Traum. Und jetzt wusste sie auch, was mit den Bäumen nicht stimmte: sämtliche Äste waren moosartig mit Spinnennetzen überzogen. Nach und nach fielen ihr auch noch andere Häuser auf, die auf Grundstücken standen, auf denen sich normalerweise Grünflächen oder Plätze befanden.


  Ein Stück weiter vorn an der Straße stand ein Schild. Es zeigte mit der Rückseite zu ihr, aber Jennifer wusste trotzdem, was es War: das Ortsschild von Winoka.


  Sie rieb sich die schmerzende Schulter, stand auf und ging langsam auf das Schild zu. Auf der anderen Straßenseite befand sich die Ladenzeile, die zur Shoppingmall gehörte, mit dem Klamottenladen, dem Computershop und der Eisdiele, in der sie mit Skip gewesen war.


  Warum ist er eigentlich nicht hier? Warum ist er nicht in diesem Traum?


  Als sie das Schild erreichte, warf sie einen Blick auf die Vorderseite. Auf leuchtend grünem Untergrund stand in weißen Lettern:


  Pinegrove


  34323 Einwohner


  VISITAR TUTOS, IMPERAR TUTOS


  Was sollte das denn? Warum denn Pinegrove? Und warum hatte die Stadt plötzlich doppelt so viele Einwohner? Und was sollte dieser sonderbare Spruch? Hörte sich an wie eine romanische Sprache. Sie konnte zwar nur ein paar Brocken Latein, aber »imperar« klang irgendwie bedrohlich.


  Ein Flugzeug zog über den Himmel. Nachdenklich schlüpfte sie aus ihrer - oder besser gesagt Skips - Jacke. Flugzeuge, Jacken, Geschäfte und Straßenschilder. Der Traum war merkwürdig real. Normalerweise hatten ihre Träume immer eine Bedeutung. Zumindest seit sie sich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt hatte. Also, was sollte das alles? Was bedeuteten die Spinnennetze? Was wollte ihr dieser Traum ...


  »Das ist kein Traum«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr und sie fuhr herum. Es war Skip. Er trug eine andere Jacke und eine kühle Brise wehte ihm eine Haarsträhne in sein ernstes Gesicht.


  Sie musterte ihn forschend. »Natürlich ist das ein Traum! Aber ich bin froh, dass du auch darin vorkommst. Ich hab mich schon gefragt, wo du steckst. Was glaubst du? Was wird wohl als Nächstes passieren?«


  »Gute Frage«, sagte er tonlos und trat näher zu ihr. »Glaub mir, das ist kein Traum. Es tut mir wirklich sehr leid, Jennifer. Ich habe es selbst erst gestern Abend erfahren, kurz bevor ich zu dir bin. Es war zu spät, um dich darauf vorzubereiten. Mir blieb gerade noch genug Zeit, um dich zu retten.«


  Jennifer überkam ein ungutes Gefühl. Sie blickte an sich hinunter - sie trug denselben Pulli und Rock wie am Vorabend, und auch ihre Schuhe und Skips Anhänger waren dieselben.


  Verwandle dich!, befahl sie sich selbst. In Träumen konnte man bestimmte Sachen nämlich oft nicht machen. In Sekundenschnelle hatte sie sich in ihre stahlblaue geflügelte Drachengestalt verwandelt und wollte gerade eine hübsche kleine Stichflamme ausstoßen, um zu testen, ob sie auch wirklich ...


  »Was machst du denn da? Bist du verrückt geworden? Verwandle dich sofort zurück!« Skips Stimme klang so panisch, dass Jennifer ihm widerspruchslos gehorchte. »Hör mal, das darfst du hier auf keinen Fall tun. Niemals, hörst du! Pass auf, ich erklär dir jetzt alles: Eine Gruppe sehr mächtiger Werachniden hat einen Zauber gesprochen und ...«


  Ganz in der Nähe muhten mehrere Kühe lautstark und Jennifer blickte sich verwundert um. Am Stadtrand von Winoka - oder doch Pinegrove? - lagen mehrere Bauernhöfe mit Feldern und Wiesen und eine Kuhherde graste friedlich vor sich hin.


  In diesem Moment sprang eine braune Spinne so groß wie ein Pony von einem Baum, landete auf dem Rücken einer Kuh und biss ihr in den Hals. Das Tier brüllte und zappelte verzweifelt, dann brach es auf der Wiese zusammen.


  »Oh mein Gott!« Sie spürte Skips Arm auf ihrer Schulter und ließ sich von ihm ein Stück zurückziehen. »Hast du das gerade gesehen? Werachniden! Und das so nah an Winoka? Die Biestjäger werden sie fertigmachen! Das wird die Bürgermeisterin nie dulden!«


  »Jennifer, sieh mich an. Wir sind nicht in Winoka. Es gibt kein Winoka.«


  Verwirrt wandte sie sich zu ihm um. »Was redest du denn da für einen Blödsinn. Wir stehen doch direkt hier neben dem ...«


  »Das ist Pinegrove. Die Stadt, die es immer noch gäbe, wenn die Biestjäger nicht alles zerstört hätten. Und wenn keine Drachen hierhergezogen wären. Was sie in diesem Fall auch nie getan haben.«


  Jennifer verstand kein Wort. Sie versuchte verzweifelt zu begreifen, was das alles sollte.


  »Verdammt, Skip. Was soll das? Natürlich ist das Winoka. Wir sind gestern Abend auf der Parkbank eingeschlafen und wahrscheinlich bist du irgendwann aufgewacht und hast dir bei McDonald’s ein Sandwich gekauft. Und wenn du jetzt nicht gleich eins für mich rausrückst, werde ich wirklich sauer! Und hör auf, mir so dummes Zeug zu erzählen.«


  »Jetzt hör mir doch mal zu! Die Werachniden haben einen mächtigen Zauber gesprochen. Sie habe die ganze Gegend verändert. Die Stadt und noch ein paar andere ziemlich wichtige Sachen.«


  »Aber Skip, die Shoppingmall steht direkt da drüben. Es ist alles wie immer!«


  »Ist es nicht! Schau dir doch das Haus da an.« Er deutete auf das insektenartige Gebäude, das Jennifer schon zuvor aufgefallen war. Wieder hörte sie das panische Muhen einer Kuh, brachte es aber nicht über sich, sich umzudrehen.


  »Ja, von mir aus, das Haus da ist neu«, räumte sie ein. »Und wenn schon! In dieser Stadt werden ständig irgendwelche neuen Häuser gebaut. Womöglich war mein Vater sogar der Architekt.«


  »Jennifer, dein Vater ist nicht mehr hier.«


  Sie funkelte ihn an. »Hör mal, das ist jetzt nicht mehr lustig. Mir reicht’s. Ich gehe jetzt nach Hause. Wir sehen uns dann in der Schule. Hoffentlich hast du dich bis dahin wieder eingekriegt.«


  »Jennifer, bitte, du musst mit mir nach Hause kommen.«


  »Weißt du was? Du kannst mich mal!« Sie hatte sich wieder in einen Drachen verwandelt und stieß sich mit den Füßen vom Boden ab.


  »Jennifer!« Skips Stimme überschlug sich vor Angst. Sie drehte sich um. Ihr Freund hatte sich in dieselbe Springspinne verwandelt wie schon im Tal des Mondes. Sekunden später folgte er ihr mit Riesensprüngen. »Das geht nicht! Man wird dich sehen!«


  Jennifer hatte bestimmt nicht vor, sich ihm zuliebe noch einmal zurückzuverwandeln - warum auch? -, trotzdem wollte sie, dass er sie endlich in Ruhe ließ. Also konzentrierte sie sich kurz und nahm die gleiche Farbe wie der Himmel an. Spätestens jetzt würde sie da unten kein Mensch mehr wahrnehmen. Mit diesem Trick war sie bestimmt schon hundert Mal in Winoka durch die Gegend geflogen.


  Aber Skip ließ immer noch nicht locker. »Das genügt nicht! Wir sehen viel besser als Biestjäger!«


  »Krieg dich wieder ein, ja? Wir sind ja gleich da.«


  Sie flog jetzt über ihrer Straße und hielt zwischen den Bäumen Ausschau nach dem Dach ihres Hauses. Gleich da drüben musste es ...


  In diesem Moment wurden Jennifer schlagartig mehrere Dinge klar. Erstens: Ihr Haus war nicht mehr da. An seiner Stelle befand sich ein fremdes Gebäude, das so ähnlich aussah wie das hässliche Ding bei der Shoppinmall - aufgedunsen, umringt von zahllosen Erkern und das alles in einem grässlichen blassgrünen Anstrich. In der Einfahrt stand weder der Minivan noch Catherines Cabrio.


  Zweitens: Wenn ihr Haus nicht mehr da war, war auch ihre Familie verschwunden.


  Drittens: Wenn ihre Familie nicht mehr da war, dann sagte Skip die Wahrheit.


  Und viertens: Wenn Skip die Wahrheit sagte, war sie tatsächlich in großer Gefahr.


  Im Sturzflug flog sie in den Schutz mächtiger Eichen und knorriger Kiefern. Die Bäume standen normalerweise bei ihnen im Garten. Auch wenn es den Garten jetzt nicht mehr gab.


  Ich brauche dringend Hilfe! Sie versuchte es mit einer speziellen Gabe von Jagddrachen: Sie pustete Rauch auf den Boden und stampfte mit dem Hinterbein auf.


  Nichts geschah.


  Skip landete neben ihr und verwandelte sich blitzschnell zurück. »Jennifer, vergiss es! Das funktioniert hier nicht. Glaubst du allen Ernstes, es gibt hier in dieser Stadt noch irgendein Reptil, das so dumm wäre, einem einzelnen Drachen zu Hilfe zu kommen?«


  Sie drehte sich um und packte ihn an den Schultern.


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe gar nichts getan. Wie gesagt, eine Gruppe ..'.«


  »Es war deine Tante, stimmt’s?«


  »Ich glaube nicht, dass ...«


  »Aber wie ist das möglich?« Sie war außer sich vor Wut. »Ihr könnt doch nicht einfach so die Welt verändern. Hier und da ein paar Leute und Häuser verschwinden lassen und durch andere ersetzen!« Ihr war auf einmal entsetzlich kalt. »Wer ist noch verschwunden? Los, sag schon!«


  »Ich weiß es nicht. Um eine Stadt voller Werachniden zu erschaffen, müssen wahrscheinlich ziemlich viele verschwinden Jedenfalls so ziemlich alle, die wir kennen.«


  »Aha. Das heißt, sie leben jetzt woanders.« Ich muss unbedingt Mom und Dad finden. Bestimmt sind sie in Eveningstar. Wie weit weg ist das? Eine oder zwei Stunden?


  Er rieb sich die Schläfe. »Das bezweifle ich stark. Der Zauber hat nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Vergangenheit verändert. Den Lauf der Geschichte! Über viele Jahrhunderte. Mit Schlachten, die es so nicht gab, und Siegen über Drachen und Biestjäger. Weshalb es Pinegrove immer noch gibt. Und in diesen Schlachten sind Menschen gestorben. Vermutlich deine Eltern und die Blacktooths und ...«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du so gut darüber Bescheid weißt?«, zischte sie. Entweder er log oder er steckte mit den anderen unter einer Decke. Oder beides.


  »Sei froh, sonst wärst du jetzt nämlich nicht mehr hier! Das meiste habe ich auch erst gestern erfahren. Und ich erzähle dir nur, was ich weiß. Während du geschlafen hast, bin ich schnell nach Hause und ...«


  »Aber warum bin ich eingeschlafen, Skip? Und warum bin ich überhaupt noch hier? Ohne meine Eltern kann es mich doch gar nicht geben!«


  »Hör mir doch einfach mal zu!« Skips Gesichtszüge kamen ihr merkwürdig bekannt vor, obwohl sie ihn noch nie so gesehen hatte - den gleichen ungeduldigen Gesichtsausdruck hatte sein Vater auch gehabt.


  Doch sie biss sich auf die Zunge und beherrschte sich. Erst muss ich herausfinden, was das alles soll, ermahnte sie sich im Stillen. Dann kann ich ihn immer noch fertigmachen.


  »Wie gesagt: Ich hab das alles auch erst gestern Abend erfahren«, begann er erneut und blickte auf seine Schuhspitzen. »Mr Slider hat es mir gesagt. Keine Ahnung, woher der das weiß. Aber


  Wer auch immer dahintersteckt, hat die Sache sehr lange perfekt geheim gehalten. Ich hab’s gerade noch rechtzeitig geschafft, noch mal zu dir zurückzukommen.«


  »Weil du mich retten wolltest.«


  »Der Anhänger«, sagte er und deutete auf das Schmuckstück an ihrem Hals. Sie strich gedankenverloren über den eingravierten Mond der fallenden Blätter. »Das ist ein Talisman, der vor Veränderungen schützt. Wer ihn trägt, kann fast alle massiven Umwälzungen überstehen. Man muss nur wissen, wie man die Schutzfunktion aktiviert, und dank meiner Zauberkenntnisse konnte ich ihn sogar noch etwas erweitern. Deshalb hast du diese gewaltigen Veränderungen überlebt. Gemeinsam mit mir.«


  »Und was ist mit den anderen?«


  Er zuckte die Schultern. »Das versuche ich gerade herauszufinden. Heute Morgen war ich bei uns im Haus. Bis jetzt habe ich noch keinen getroffen, der auch nur im Entferntesten etwas von dieser Veränderung ahnt. Meine Tante, Mr Slider, der Zeitungsjunge, der Typ an der Tankstelle - alle sehen aus wie immer. Nur dass sie eine vollkommen andere Erinnerung daran haben, wie sie hierhergekommen sind. Keiner von ihnen hat jemals von Winoka gehört.«


  »Warum hast du mir das nicht schon gestern Abend gesagt?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  Er hob die Hände. »Weil du mir das sowieso nicht abgenommen hättest. Du hast mir ja noch nicht mal geglaubt, als es schon passiert war.«


  »Aber wir hätten es verhindern können.«


  »Glaub mir, wer auch immer das getan hat, ist bestimmt kein Werachnide, den man einfach so stoppen kann. Überleg doch mal, welche Macht er haben muss, um so etwas zu tun!«


  »Aber vielleicht hätten wir es trotzdem geschafft«, widersprach sie. »Meinen Eltern wäre bestimmt was eingefallen. Und Eddies Eltern und die Bürgermeisterin und der Ältestenrat hätten uns auch geholfen!«


  »Sie hatten keine Chance, glaub mir. Und jetzt gibt es sie alle nicht mehr. Keiner von ihnen hat etwas geahnt. Es ist zu spät. Laut meiner Tante wurde hier in Pinegrove schon seit Jahren kein Werdrache oder Biestjäger mehr gesehen. Der Typ an der Tankstelle wusste nicht einmal, was ein Biestjäger ist!«


  »Sei still!«, schrie sie und hielt sich die Ohren zu. »Ich will das nicht hören! Du lügst! Es muss eine andere Erklärung geben. Das ist bestimmt wieder einer von deinen miesen Scherzen und dafür wirst du mir büßen! Das ist nämlich überhaupt nicht komisch!«


  »Nein, ist es nicht. Überhaupt nicht. Es ist bitterer Ernst. Und wir müssen uns dringend was einfallen lassen.«


  Ihr Blick wanderte über die umliegenden Häuser. Das Heim der Blacktooths war ebenfalls durch eines dieser unförmigen, insektenartigen Gebäude ersetzt worden (diesmal in Blassgelb wie die Farbe eines Wüstenskorpions). Ein anderes Haus, das früher einer »ganz normalen« Familie gehört hatte, war unverändert. Genauso wie die Häuser ihrer ehemaligen Nachbarn Fisk und Anderson. Das Haus der Elmsmiths konnte sie nirgends entdecken.


  Susan!


  Sie rannte los.


  »Susan ist nicht da. Ich hab schon nachgesehen. Ich glaube nicht, dass ihre Familie jemals hierhergezogen ist. Sie sind doch damals extra hergekommen, weil sie sich bei den Biestjägern sicherer fühlten.«


  Sie blieb stehen.


  »Du findest das wahrscheinlich total lustig, nicht wahr?«


  »Nein, finde ich nicht. Ich wünschte, du würdest mir endlich glauben.«


  Das tue ich auch langsam, dachte sie widerstrebend. Auch wenn es ihr immer noch schwerfiel.


  »Na schön«, sagte sie entschlossen. Ich schaff das schon irgendwie! »Dann müssen wir als Erstes rauskriegen, wie dieser verdammte Zauber funktioniert. Und dann müssen wir herausfinden wie wir ihn rückgängig machen können. Vielleicht finden wir in dieser Horrorstadt irgendwelche Verbündete, die ...«


  »Warte mal«, unterbrach Skip sie. »Ich glaube nicht, dass dein Vater das gewollt hätte.«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Woher willst du denn wissen, was mein Dad will?«


  »Weil ich mit ihm gesprochen habe.«


  »Wie bitte? Wann?«


  »Er hat uns gestern Abend dabei beobachtet, wie wir weggeflogen sind«, erklärte Skip. »Er ist uns gefolgt, um sicherzugehen, dass du nichts Unüberlegtes tust. Er meinte, ihr hättet euch sehr gestritten und du wärst ziemlich aufgewühlt gewesen. Er hat von Weitem gesehen, wie wir in der Eisdiele und im Park waren. Und nachdem ich dich zum Einschlafen gebracht hatte, kam er zu mir und wollte wissen, was das sollte.«


  »Da kannst du aber froh sein, dass er dich überhaupt gefragt und dir nicht gleich in den Hintern getreten hat.«


  »Nein, du kannst froh sein. Als ich ihm erzählt habe, was los ist, war er auch der Meinung, dass ich dich als Einziger retten könnte.«


  »Und warum hast du ihn nicht auch gerettet?«


  »Weil der Anhänger nur denjenigen schützt, der ihn trägt und mit dem Zauber belegt hat. Und dein Vater und ich waren uns einig, dass es wichtiger war, dich zu retten.«


  »Ihr wart euch einig? Ihr habt das einfach so beschlossen? Ohne mich zu fragen?«


  »Er ist dein Vater! Was hätte er denn tun sollen?«


  »Und dann hast du ihn einfach wieder weggeschickt und er hatte nichts dagegen, dass hier alles den Bach runtergeht und er auf Nimmerwiedersehen verschwindet?«


  »Natürlich nicht! Am liebsten hätte er mir den Hals umgedreht! ! Aber wir hatten nur noch wenig Zeit und deshalb hat er mir diesen Brief für dich gegeben.« Er reichte ihr ein Blatt Papier.


  Sie entfaltete es langsam. Auf der Vorderseite war eine Stromrechnung. Und auf der Rückseite ein paar handgeschriebene Zeilen. Es war eindeutig die Handschrift ihres Vaters, mit der er sonst Listen mit Erledigungen oder kurze Notizen für sie schrieb.


  Meine liebe Jennifer,


  was soll ich dir nur schreiben? Die Zeit ist so knapp!


  Skip hat mir erzählt, was geschehen wird. Wenn du das hier liest, bist du vermutlich ganz allein. Das tut mir sehr, sehr leid. Wie schlimm, dass wir auf diese Weise auseinandergerissen werden, bevor wir dazu bereit waren. Und es tut mir auch leid, dass wir uns so gestritten haben.


  Auch wenn dies vielleicht das Ende von mir und deiner Mutter bedeutet, ist wenigstens dein Leben noch nicht zu Ende. Bitte mach das Beste daraus! Und versuche nicht, alles wieder rückgängig zu machen. Es ist zu gefährlich! Ich will nicht, dass du auch noch stirbst.


  Ich hoffe sehr, du wirst steinalt. Und eines Tages den Mann heiraten, den du liebst. Genieße das Leben! Erzähl deinen Kindern und Enkeln von uns, wenn der richtige Moment gekommen ist. Mehr können wir uns nicht wünschen.


  Und vergiss nicht, wie sehr deine Mutter und ich dich lieben. Bleib stark wie Stein. Bleib schön wie das Feuer. Bleib am Leben.


  Dein Dad


  Sie las den Brief zweimal und dann noch einmal. Sie sah die Worte auf dem Papier, aber ihr Verstand weigerte sich, sie zu begreifen.


  Wo stand, dass alles wieder gut werden würde?


  Wo stand, wie der Plan aussehen sollte?


  Wo stand, wie sie wieder zurückkommen konnte?


  Sie zerknüllte das Papier zu einem kleinen Ball. Alt werden? Heiraten? Enkelkinder? Hier? Hier bleibe ich bestimmt nicht! Das ist nicht mein Zuhause!


  »Ich bleibe nicht hier!«, wiederholte sie laut. »Niemals! Das könnt ihr nicht machen! Das ist doch krank! Ich will sofort zurück. Bring mich sofort zurück!«


  »Jennifer.« Er runzelte die Stirn und strich ihr sanft über die Wange. »Du hörst mir nicht zu. Es gibt kein Zurück. Das ist keine Parallelwelt. Unsere alte Welt gibt es nicht mehr.«


  Sie schlug seine Hand weg. »Dann holen wir sie eben wieder zurück! Sobald wir jemanden gefunden haben, der ...«


  »Wen sollen wir denn finden?«, fragte er verzweifelt. »Wer soll das denn rückgängig machen können? Wen sollen wir denn fragen?«


  »Mr Slider! Der weiß bestimmt was!«, rief sie aufgeregt. »Du hast doch selbst gesagt, dass er Bescheid wusste. Wir gehen einfach zu ihm und sagen ihm, dass ...«


  Er packte sie an den Schultern. »Aber er wird sich nicht daran erinnern! Er ist nicht mehr derselbe Mr Slider. Der Anhänger hat ihn nicht geschützt - nur dich und mich. Alle anderen haben keine Ahnung, wer du bist! Wenn du jetzt zu Mr Slider oder meiner Tante gehst und ihnen sagst, sie sollen dir gefälligst sagen, wer das gemacht hat, dann werden sie dich für verrückt erklären. Und da dich hier nicht einmal deine Eltern in Schutz nehmen können, wirst du schneller in der Klapsmühle landen, als dir lieb ist!«


  Jennifer ließ sich kraftlos auf den Boden sinken. »Skip, du musst mir helfen! Versteh das doch, ich kann nicht hierbleiben. Meine Eltern warten auf mich. Sie werden sich schreckliche Sorgen machen. Wir haben uns so gestritten und ...«


  »Jennifer. Deine Eltern sind nicht mehr da.«


  »Das darfst du nicht sagen!« Sie stieß ihn zornig von sich. »Sie sind nicht weg!«


  »Aber in dem Brief...«


  Wütend zerriss sie das zerknitterte Papier und schleuderte die Fetzen in die Luft. »Das ist gelogen'. Das kann einfach nicht sein! Meine Eltern warten auf mich und du bringst mich jetzt sofort zu ihnen!«


  Skip sammelte die Schnipsel schweigend wieder ein.


  »Was machst du denn da?«, fragte sie schluchzend.


  »Die möchtest du bestimmt noch mal wiederhaben«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Es ist mehr, als meine Eltern mir hinterlassen haben.«


  Einen kurzen Moment lang wurde sie neugierig. »Und was ist mit deinen Eltern? Sind die hier noch am Leben?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Er hatte alles eingesammelt und drückte ihr die Papierfetzen in die Hand. »Pass auf: Wir gehen jetzt zum Haus meiner Tante und du kannst dich dort ein bisschen frisch machen. Wenn du willst, kannst du dir auch was von meinen Klamotten borgen. Heute Nachmittag gehen wir dann shoppen und besorgen ein paar neue Sachen für dich ...«


  »Shoppen!« Sie stopfte die Papierfetzen in ihre Jackentasche. »Ich geh bestimmt nicht shoppen! Skip, willst du mir denn nicht helfen?«


  Er seufzte tief und rieb sich die Stirn. »Natürlich will ich das, aber ... kannst du wenigstens akzeptieren, dass das länger als eine Stunde dauern wird? Es wird nicht einfach sein und Zeit brauchen. Und deshalb musst du irgendwo wohnen und kannst nicht immer in denselben Klamotten rumlaufen. Kapiert?«


  Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn schuldbewusst an. Natürlich wollte er ihr helfen. Das hatte er schon, indem er sie vor dem unglaublichen Zauber bewahrt hatte, der alles ausgelöscht hatte, was ihr lieb und teuer war. Plötzlich ergaben seine Worte einen Sinn. Und was tat sie? Sie schrie ihn an.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich bin nur so ... es ist einfach zu ...«


  »Ich weiß.« Er setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm.


  Das ist alles ziemlich viel. Ich kann es selbst ja auch kaum fassen. uns wird schon was einfallen, okay? Und jetzt komm mit.«


  An die nächsten Stunden konnte sie sich nur noch verschwommen erinnern. Skip wohnte noch immer in dem einfachen Holzhaus mit den ausgeblichenen Schindeln und der roten Haustür. Was sie irgendwie beruhigend fand. Immerhin hausten nicht alle Werachniden in diesen grotesken Kugelhäusern mit schmalen Erkern. Tavia Saltin und Edmund Slider waren nicht zu Hause. Sie waren beide Lehrer und gerade in der Schule.


  Das Haus war nicht viel anders eingerichtet als bei ihrem letzten Besuch, auch wenn das für Jennifer nur ein schwacher Trost war. An den Wänden hingen alle möglichen Fotos von Tavia und Edmund: Porträtaufnahmen, Urlaubsbilder von einem Kamelritt oder einer Wandertour .


  Sie blieb nachdenklich stehen. Wandertour. Auf einem der Bilder stand der ehemals an den Rollstuhl gefesselte Edmund Slider mit seiner Freundin im Arm auf einem Waldweg und strahlte in die Kamera.


  Das heißt, er kann jetzt gehen.


  Es gab auch ein paar Bilder von Skips Eltern - aber das musste nichts heißen. Schließlich war Otto Saltin Tavias Bruder und Dianna Wilson ihre Schwägerin. Ein anderes Foto zeigte Skips Vater mit seinen Geschwistern. In Spinnengestalt! Zu sechst kauerten sie in einem Netz vor dem typisch graublauen Hintergrund eines Fotostudios. Wie reizend!


  Da es aber nur ein paar Bilder von Otto und Dianna gab, vermutete Jennifer, dass Skips Eltern nicht hier im Haus lebten. Und was war mit Tavia und Edmund? Waren sie verheiratet? Ein Hochzeitsfoto hatte sie jedenfalls nirgends gesehen.


  Im Esszimmer musste Jennifer an das Abendessen denken, zu dem Skips Tante sie vor einer halben Ewigkeit eingeladen hatte.


  Sie wusste noch genau, wie sie die dunklen Pünktchen im Kartoffelpüree voller Argwohn beäugt hatte. Und sie musste an den merkwürdigen Traum denken mit den hilflos im Spinnennetz zappelnden Minidrachen.


  Skip nahm sie mit zu sich ins Zimmer. Sein Kleiderstil schien sich ebenfalls nicht verändert zu haben: Die meisten Klamotten waren in dunklen, gedeckten Farben. Jennifer beschloss, ihren Rock lieber anzulassen, damit sie notfalls jederzeit an die Dolche herankam. Sie wollte nur das Oberteil wechseln und entschied sich für ein schwarzes Langarmshirt mit Knopfleiste. Es tat gut, etwas Frisches anzuziehen, und der angenehme Skip-Duft des Shirts hatte etwas Tröstliches. Skip zeigte ihr, wo seine Tante ihre Schminksachen aufbewahrte, und nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, cremte sie sich ein und trug etwas Lippenstift und wasserfeste Wimperntusche auf. Für den Fall, dass an diesem Tag noch weitere Tränen flössen, wovon sie stark ausging.


  Dann machten sie sich auf den Weg zur Schule. Sie lag ganz in der Nähe. So konnten sie zu Fuß hingehen und sich noch ein bisschen in der neuen Stadt umsehen. Jennifer fiel sofort auf - und das passte auch zu der Einwohnerzahl auf dem Ortsschild dass es viel mehr Häuser und weniger Platz als früher gab. Sie entdeckte mehrere neue Wohnanlagen, in denen es bestimmt nur so von Spinnenfamilien und Skorpionpaaren wimmelte. Dennoch erblickte sie auf ihrem Weg nur ganz gewöhnliche Menschen, die nach ihrer Post sahen oder den Rasensprenger anstellten.


  Komisch. Warum sind manche verwandelt und manche nicht?, fragte sie sich verwundert und dachte voller Unbehagen an die armen Kühe von vorhin. Ich dachte immer, Skip ist der einzige Werachnide, der sich verwandeln kann, wann er will.


  Anderseits, wer auch immer für das hier verantwortlich ist, kann die Zeit manipulieren und den Lauf der Geschichte ändern, überlegte sie weiter. Dass sich die Spinnen nach Belieben verwandeln können, ist wahrscheinlich ein Klacks dagegen!


  »Warst du schon beim Krankenhaus?«, fragte sie Skip.


  »Nein, noch nicht«, antwortete er. »Aber ich kann mir schon denken, warum du das fragst. Glaub mir, deine Eltern sind nicht mehr da!«


  Sie hob abwehrend die Hand. »Das war nicht meine Frage, also vergiss es einfach.«


  »Jennifer, ich will dich wirklich nicht ärgern, aber ...«


  »Dann lass es.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Jennifer gab sich große Mühe, nicht an ihre Eltern zu denken. Was natürlich dazu führte, dass sie an nichts anderes dachte. Nur der Gedanke, dass sie ihre Mutter und ihren Vater möglicherweise wiederfinden würde, gab ihr überhaupt die Kraft weiterzugehen. Und dann stopfe ich ihm zur Strafe Dads Brief in den Hals, weil er mir solche Angst eingejagt hat, und seine dämliche neue Welt kann mich mal!


  »Wow!«, sagte Skip leise.


  Sie standen auf der Anhöhe, von der man auf die Highschool hinunterblicken konnte. Das große braun-weiße Backsteingebäude hatte sich kaum verändert. Bis auf das Schild am Eingang mit der Aufschrift:


  PINEGROVE HIGH


  SCHULE FÜR SPINNEN UND SKORPIONE


  Früher hatte hier einmal »Winoka High - Schule fürs Leben« gestanden. Doch über solche Kleinigkeiten konnte Jennifer inzwischen großzügig hinwegsehen.


  Worüber sie jedoch nicht hinwegsehen konnte, war das dahinter liegende vier Stockwerke hohe Bauwerk. Ein gigantisches, metallisch schimmerndes Gebäude, das aussah wie ein überdimensionierter Golfball und durch eine Art Stahlnetz im Boden verankert war. Das war eindeutig neu.


  »Was ist das?«


  »Frag mich was Leichteres.«


  »Dieses hässliche Ding steht mitten auf dem Fußballplatz!« Als passionierte Fußballspielerin traf sie das besonders. Sie warf dem Bauwerk einen düsteren Blick zu und hatte plötzlich das ungute Gefühl, das Ding starre zurück. Ihr Atem stockte und ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken. Irgendetwas da drin kann mich sehen. Bis in mein tiefstes Inneres.


  »Erst müssen wir dich mal an der Schule anmelden.«


  Und dann gingen sie schweigend weiter.


  Im Vorzimmer des Schulleiters entdeckte Jennifer zum ersten Mal etwas, über das sie sich seit ihrem unsanften Erwachen wirklich freute.


  »Mr Sheep!«


  Der Direktor rümpfte die Nase und sah sie irritiert an. »Mouton ist mein Name. Auch wenn das auf Französisch tatsächlich >Schaf< bedeutet.« Dann fügte er hinzu: »Kennen wir uns, Ms ... ?«


  »Scales«, vollendete Skip den Satz. »Sie wohnt eine Weile bei uns und deshalb wollten wir sie vorübergehend in der Schule in Winok... ähm, ich meine natürlich Pinegrove, anmelden.«


  »Verstehe«, erwiderte Mr Mouton gleichgültig. »Nun, das dürfte kein Problem sein. Herzlich willkommen an unserer Schule, Ms Scales. Haben Sie eine schriftliche Bescheinigung Ihrer Eltern dabei? Die brauchen wir natürlich, um ...«


  »Ihre Eltern sind tot«, unterbrach Skip den Direktor. Jennifers Lächeln erstarrte, doch sie beherrschte sich. Egal, ob das stimmte oder nicht, Hauptsache sie brachten diesen lästigen Papierkram hinter sich.


  »Ach so, ja dann ...« Mr Mouton schien plötzlich schrecklich verlegen. »Das tut mir sehr leid. Natürlich benötigen wir trotzdem einige Dokumente. Aber da Skips Mutter und Edmund Slider hier arbeiten und sich bestimmt für Sie verbürgen werden ...«


  »Natürlich tun sie das«, sagte Skip schnell.


  tja, dann ist ja alles in Ordnung. Meine Sekretärin hilft Ihnen bestimmt gern beim Ausfüllen der Formulare. Und Sie, Mr Wilson, können Ihrer Freundin dann alles zeigen, damit sie ...«


  »Nicht nötig, ich komm schon klar«, erklärte Jennifer entschieden. »Du kannst ruhig schon in deinen Unterricht gehen, Skip Falls wir uns nicht mehr sehen, treffen wir uns einfach nach der Schule am Haupteingang, ja?«


  Er sah sie zweifelnd an. »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Ja, klar. Kein Problem.«


  »Wie du willst. Ich... geh dann mal. Wir sehen uns dann später.«


  »Ist gut.«


  Sobald Skip verschwunden war und die Sekretärin ihr einen Platz an einem Tisch zugewiesen und einen Stapel Formulare in die Hand gedrückt hatte, überlegte Jennifer, welche Möglichkeiten sie hatte. Es war das erste Mal, dass sie allein war, seit sie die grausame Wahrheit erfahren hatte.


  Erstens: Sie konnte kämpfen. Sie hatte ihre Dolche unter dem Rock und konnte jederzeit ein hübsches Feuer entfachen. Der Plan: Hier in der Schule anfangen, so viel wie möglich von dieser schrecklichen Schule samt Insassen zerstören und sich langsam zu dem Horrorgebäude auf dem Fußballplatz Vorarbeiten.


  Vorteil: Es würde sich verdammt gut anfühlen und dieses Gebäude war bestimmt was Wichtiges. So groß und hässlich, wie das Ding war, konnte es nur eine Art Spinnen-Zentrale sein. Wenn sie nur brutal genug war, konnte sie vielleicht alles rückgängig machen.


  Nachteil: Wahrscheinlich wäre sie schon tot, noch ehe sie die Schule verlassen hätte. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht einmal in die Nähe des neuen verhassten Gebäudes käme.


  Die zweite Möglichkeit war, den Rat ihres Vaters zu befolgen. Kapitulieren. Sie würde sich ein neues Leben in Pinegrove aufbauen, sich daran gewöhnen, Spinnen und andere Insekten zu mögen, und sich gelegentlich aufs Land verziehen, um in Frieden ihre Flügel auszubreiten. Und irgendwann in ferner Zukunft würde sie sich, umringt von ihren Kindern und entzückenden Enkeln, auf dem Totenbett in einen Drachen verwandeln und ihnen allen eine Heidenangst einjagen. Natürlich wären sie entsetzt aber sie würden sie trotz allem lieben, weil sie wie alle Großmütter so leckere Weihnachtsplätzchen backte. Nur dass es hier weder Engel mit Zuckerguss noch Zimtsterne wären, sondern kleine Lebkuchen-Käfer und Schokospinnen ...


  Grrr! Niemals! Und die dritte Möglichkeit?


  Die dritte Möglichkeit war: die Formulare ausfüllen, in den Unterricht gehen und Augen und Ohren offen halten. Es konnte doch nicht sein, dass sie als einziger Drache dieses Drama überlebt hatte. Ein paar andere musste es einfach noch geben. Vielleicht waren sie die Verlierer in der Schule, die Außenseiter in der Gesellschaft, mit denen keiner was zu tun haben wollte. Sie würden sie in ihren Kreis aufnehmen und den anderen vorstellen. Genau wie bei den Biestjägern. Und wenn die Schüler nicht darüber sprechen wollten, taten es vielleicht ihre Eltern. Und dann würde sie langsam eine Gruppe um sich scharen, die gewillt wäre ...


  »Brauchst du beim Ausfüllen vielleicht ein bisschen Hilfe?« Die freundliche Sekretärin beugte sich zu ihr herunter und Jennifer wurde sich plötzlich bewusst, dass sie über eine Minute mit gezücktem Stift vor dem Formular gesessen hatte, ohne ein einziges Wort zu schreiben. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Jennifer lächelte und stellte sich die weißhaarige Frau mit acht Augen vor, von denen sie ihr am liebsten sieben mit dem Stift ausgestochen hätte. Aber natürlich beherrschte sie sich. Auch wenn es ihr schwerfiel. »Danke, ich komm schon klar. Ich war nur mit den Gedanken woanders.«


  »Ach, das geht mir auch oft so«, erwiderte die Sekretärin lächelnd. »Manchmal wäre man am liebsten woanders, nicht wahr?


  »Allerdings.«


  Ihr Stundenplan sah ein bisschen anders aus als gewöhnlich. Die beiden Stunden - Angewandte Geometrie und Geschichte - waren bereits vorüber, als sie das Vorzimmer des Schulleiters verließ Jetzt kam noch Musik, dann Mittagspause, dann Chemie, dann Freistunde zum Lernen und dann Spanisch. Spanisch war mit einem Sternchen gekennzeichnet. Unten am Blattrand stand:


  * Für ein Semester von Einführung in die Astronomie entschuldigt.


  Komisch, es gibt überhaupt kein Englisch, wunderte sie sich auf dem Weg zum Musiksaal. Und warum heißt Mathe nicht einfach »Mathematik«? Und was soll das mit dem Astronomiekurs? In meiner alten Schule gab es das Fach überhaupt nicht.


  Als sie am Musiksaal anlangte, war sie immer noch etwas ratlos. Aber das war ja auch kein Wunder.


  Neugierig sah sie sich im Musiksaal um. Neben den üblichen Blas- und Schlaginstrumenten gab es auch welche, die Jennifer noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. In der Mitte des Raums etwa stand ein Ding, das aussah wie mehrere ineinander verkeilte Harfen mit kunstvoll verschnörkelten Holzrahmen.


  In dem Saal hatten sich rund zwanzig Schüler um einen Flügelversammelt, an dem Tavia Saltin saß. Skips Tante sah genauso aus wie früher: groß, hager und die dunkelbraunen Haare zu einem strengen Knoten zusammengebunden.


  »Ach, du bist also die neue Schülerin«, begrüßte sie Jennifer mit einem warmherzigen Lächeln und schien sie tatsächlich nicht wiederzuerkennen. »Hattest du an deiner alten Schule auch Musik?«


  »Ja, schon. So wie hier, schätze ich.«


  »Na schön. Und möchtest du dich beim Musizieren lieber verwandeln?«


  »Oh Gott, nein! Ich meine, vielen Dank, aber lieber nicht. Ich ... ähm ... fühle mich wohler, wenn ...«


  »Überhaupt kein Problem!« Tavia Saltin strahlte sie verständnisvoll an. Die übertriebene Freundlichkeit war Jennifer früher schon auf die Nerven gegangen. »Mach einfach das, was für dich das Beste ist.«


  »So, dann wollen wir mal anfangen!«, verkündete sie fröhlich und klimperte ein paar Takte auf dem Klavier. Es war eine einfache, eingängige Melodie, wie man sie manchmal in Cafes als Hintergrundmusik hörte. »Wenn ich mich nicht irre, sind wir gestern bei den Saiteninstrumenten stehen geblieben. Obwohl es auf den ersten Blick nicht so aussieht, handelt es sich auch bei diesem Flügel um ein Saiteninstrument. Aber natürlich wisst ihr das alle längst und findet dieses Instrument vermutlich nicht so spannend.«


  Sie lächelte verschmitzt und einige Schüler kicherten verhalten. »Und deshalb werden wir uns heute etwas viel Interessanteres ansehen.« Sie deutete auf das unförmige Gebilde in der Mitte des Raumes. »Die sogenannte Netzharfe entstand im späten achtzehnten Jahrhundert, als die Waliser sich in Patagonien, dem heutigen Argentinien, niederließen. Die Ureinwohner Südamerikas haben die einfache Harfe der Waliser weiterentwickelt. Erst in den letzten Jahrzehnten wurde das ungewöhnliche Instrument in ganz Nord- und Südamerika bekannt.«


  Alles klar, dachte Jennifer düster und machte sich eine kurze Notiz über die Zeitangabe »in den letzten Jahrzehnten«. Das Ding hatten sich eindeutig Werachniden ausgedacht. Wenn es stimmte, dass die Spinnentiere ihre Vorherrschaft ausgebaut hatten, dann musste die entsprechende Veränderung wohl auch in dieser Zeit geschehen sein.


  Wie kann ich bloß die Zeit zurückdrehen und alles noch mal rückgängig machen?


  »Das außergewöhnliche Instrument hat einen ganz eigenen Musikstil hervorgebracht«, fuhr Tavia fort. »Ich selbst kenne mich damit zwar nicht so gut aus, aber zum Glück haben wir hier an der Schule eine äußerst begabte Schülerin, die uns etwas darauf er Vorspielen kann. Nicht wahr, Andeana?«


  »Bitte, Ms Saltin«, meldete sich eine leise, schüchterne Stimme. »Nennen Sie mich einfach Andi.«


  Die Lehrerin zuckte die Schultern und ein zierliches dunkelhäutiges Mädchen zwängte sich zwischen den Stühlen zur Netzharfe. Ihre kleine Nase und das flache Gesicht ließen vermuten, dass sie südamerikanische Wurzeln hatte. Kolumbien oder Brasilien vielleicht. Andis lange, dunkle Haare schimmerten mahagonifarben und die marineblauen Hosen mit dem weiten blauen Pulli und dazu passenden blauen flachen Schuhen betonten das zurückhaltende Wesen des Mädchens.


  Andi ließ sich mit einem Seufzer an der Netzharfe nieder und begann sie zu stimmen. Das zierliche Mädchen schien regelrecht in dem Gewirr aus Saiten des imposanten Instrumentes zu verschwinden.


  »Andeana hat sich freundlicherweise bereit erklärt...«


  »Andi«, korrigierte das Mädchen leise und rieb sich nervös die Unterarme.


  »He, Andi, du machst das schon!«, rief ein auffällig großes und blondes Mädchen. Die anderen Schüler klatschten und johlten begeistert.


  »Andi wird uns ein wunderschönes Stück mit dem Titel >Sekidera Komachi< Vorspielen«, fuhr Tavia unbeirrt fort. »Es beruht auf dem gleichnamigen alten japanischen Theaterstück über eine einst berühmte und nun alte und einsame Frau. Ursprünglich wurde das Stück für zwei Harfen, eine Flöte, ein Koto und eine Sopranstimme geschrieben. Ich werde die Flötenstimme auf dem Flügel spielen und Andi übernimmt den Rest.«


  Jennifer hatte schon befürchtet, das Mädchen würde sich nun in eine Spinne verwandeln und mit grotesk umherwirbelnden Insektenbeinen an den Saiten zupfen. Was sie zum Glück aber nicht tat. Stattdessen streifte Andi die Schuhe ab (und entblößte dabei in zehn verschiedenen Blautönen lackierte Fußnägel) setzte sich auf einen Hocker in der Mitte des Instruments und begann zu spielen. Dabei strich sie mit den Fußspitzen über den unteren Teil des Instruments, das Jennifer entfernt an ein Koto erinnerte - ein traditionelles japanisches Instrument, das sie einmal in einem Film über Japan gesehen hatte.


  Viel beeindruckender war jedoch, wie schnell und behände Andis Arme die unzähligen Saiten berührten. Das Instrument bestand aus fünf oder sechs verschiedenen Teilen und jedes erzeugte andere Töne - manche sanft und leise, andere schnell und abgehackt. Die Töne verschmolzen zu einer gewaltigen Klangflut, welche die gebannt lauschenden Schüler wie ein Wasserfall überflutete. Jennifer kniff die Augen zusammen. Waren das wirklich nur zwei Arme oder vielleicht doch mehr?


  Doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, stimmte das Mädchen mit heller, klarer Stimme ein Lied an. Eine einfache, beinahe eintönige Melodie und doch wunderschön.


  Obwohl Jennifer den genauen Wortlaut des japanischen Liedes nicht verstand, begriff sie den Kummer und Schmerz, den das Lied ausdrückte. Es war herzzerreißend.


  Und dann sang Andi plötzlich auf Englisch weiter:


  Wo sind meine Liebsten?


  Wo ist meine Familie? Ich vermisse sie so sehr!


  Ich habe keine Freunde mehr.


  Ich bin allein.


  Jennifer war plötzlich so wütend, dass sie dem Mädchen am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Machten sie sich etwa über sie lustig? Während die Klasse begeistert pfiff und applaudierte und Andi sich verlegen verbeugte, kochte Jennifer innerlich vor Wut. Unglaublich! Sie wissen genau, was sie getan haben, und jetzt schmieren sie es dir auch noch aufs Butterbrot!


  Doch dann sah sie die Tränen, die Andi über die Wangen ran- en Das war kein schlechter Witz. Ganz im Gegenteil. Es war etwas sehr Persönliches, das dem Mädchen sehr naheging.


  Jennifer entspannte sich wieder etwas und beobachtete das Mädchen aufmerksam. Andi hatte die Arme um den Körper geschlungen und starrte zu Boden. Dabei fielen Jennifer drei Dinge auf. Erstens: Trotz des Beifalls sah Andi kein bisschen glücklich aus. Zweitens: Sie sah niemanden an, obwohl sie von mehreren Schülern und auch von Tavia gelobt wurde. Und drittens: Unter den Ärmeln verliefen mehrere dunkelrote Narben von tiefen Schnitten.


  Sie ritzt sich, dachte Jennifer entsetzt. Sie leidet unter etwas und versucht, den Schmerz durch die Schnitte nach außen zu tragen.


  Und dann machte es plötzlich Klick. Sie hat das Gefühl, nicht hierherzugehören. Sie singt von Trauer und Verlust. Und sie verwandelt sich nicht, obwohl sie doch auf einem Instrument spielt, das für Werachniden wie geschaffen ist.


  Sie verbirgt etwas. Aber was?


  Und in diesem Moment begriff sie plötzlich und ein Schauder überlief sie.


  Sie ist nicht wie die anderen.


  Sie ist wie ich.


  Nach der Stunde drängte Jennifer mit den anderen aus dem Raum und versuchte, das geheimnisvolle Mädchen nicht aus den Augen zu verlieren. Die tollsten Möglichkeiten jagten ihr durch den Kopf: War Andi ein Werdrache? Oder ein Biestjäger? Oder sogar beides?


  Sie entdeckte den dunkelhaarigen Hinterkopf des zierlichen Mädchens vor sich im Gang und ihr Herz schlug schneller. Mein Gott, hat die ein Tempo drauf., dachte sie verwundert und ging ebenfalls schneller. Sie musste Andi nicht nur einholen, sondern auch noch ihre Begleiterin abwimmeln: die große Blonde, die ihr vorhin schon in der Stunde aufgefallen war. Die beiden unterhielten sich. Oder besser gesagt: Die Blonde redete und Andi hörte zu und nickte höflich, während sie mühelos mit deren Riesenschritten mithielt.


  Die beiden schienen befreundet zu sein, denn das blonde Mädchen lachte ausgelassen und Andi lächelte zaghaft. Etwa noch eine Kandidatin?, fragte Jennifer sich. Aber das war vielleicht doch etwas voreilig.


  »Jennifer!« Skip lief durch den Flur zu ihr. Er sah sie prüfend an. »Alles klar? Wie läuft’s denn so?«


  Sie setzte eine gleichgültige Miene auf, damit Skip nicht merkte, wie aufgeregt sie war. Er brauchte das mit Andi vorerst nicht zu wissen. »Ganz gut. Ich wollte gerade zu zwei Mädchen aus der Musikstunde gehen und vielleicht mit ihnen zu Mittag essen.«


  »Ich komm mit.« Er ging neben ihr her. »Und wie war die Stunde?«


  »Ganz interessant. Deine Tante war ziemlich nett. Jedenfalls hat sie mich nicht wiedererkannt.«


  »Sag ich doch«, sagte er mit vorwurfsvollem Unterton. »Sie ist hier auch keine Augenärztin mehr. Ist hier wohl auch nicht nötig bei einer durchschnittlichen Sehschärfe von 2,0. Und deshalb arbeitet sie auch nicht mehr als Musiktherapeutin, sondern als Musiklehrerin. Verrückt, oder?«


  »Ja, allerdings. Und wie war’s bei dir?«


  Er grinste. »Angewandte Geometrie für Fortgeschrittene. Echt cool. Was Mr Slider hier im ganz normalen Unterricht macht, ist schwerer als das, was ich früher bei ihm als Extraaufgaben gemacht habe. Und ich hab sogar schon was sehr Interessantes fürs nächste Schuljahr erfahren.«


  Andi und das blonde Mädchen waren schlagartig vergessen. Jennifer blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. »Sagtest du gerade >fürs nächste Schuljahr<?«


  »Ja, in der Elften und Zwölften. Es gibt da einen speziellen Stundenplan namens Quadrivium und man hat dann nur noch vier Fächer. Alles Doppelstunden, keine Freistunden zum Lernen mehr und nur noch eine kurze Mittagspause. Total intensiv. Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie. Das war’s.«


  Jennifer hörte ihm gar nicht richtig zu. Sie starrte Skip immer noch fassungslos an. »Nächstes Schuljahr?«


  Plötzlich begriff er, was los war. Er schluckte. »He, immer mit der Ruhe. Ich meine ja gar nicht, dass wir nächstes Jahr noch hier sind. Ich fand es nur interessant, dass ...«


  »Ja, wirklich total faszinierend.« Jennifer ging mit großen, schnellen Schritten weiter, damit er ihre Tränen nicht sah. »Danke für die nette Vorschau, wie ich die nächsten Jahre meines Lebens an dieser Horrorschule verbringen werde!«


  Mit tränenverschleiertem Blick stürmte sie halb blind in die Cafeteria. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht und entdeckte Andi im Gedränge. Die Schülerin ließ gerade ihre Büchertasche auf einen Stuhl direkt neben der Blonden fallen und stellte sich anschließend mit ihr in der Schlange an. Jennifer ging rasch zum selben Tisch, legte ihre Bücher auf den Platz neben Andi und stellte sich hinter sie.


  Jetzt, da sie das blonde Mädchen aus der Nähe sah, hatte sie plötzlich das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen. Aber nicht von hier. Woher dann?


  Nachdenklich musterte sie das ausdrucksstarke Gesicht mit den auffallend blauen Augen und dem ausgeprägten Kinn. Jennifer fand sie nicht unbedingt attraktiv, trotzdem verfügte sie zweifellos über eine starke Präsenz. Allein schon durch ihre schiere Größe.


  Jennifer nahm sich ein schlaff aussehendes Schinkensandwich und entschied sich sicherheitshalber für gedünstetes Gemüse als Beilage. Die Blonde lachte wieder ihr lautes, ein bisschen grausames Lachen. Dieses Lachen kenne ich doch. So lacht nur...


  Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Aber das ist unmöglich Das glaub ich einfach nicht!


  »He, Bobbie!« Jennifer fuhr herum. Hinter ihr stand Abigail Whittier. Sie sah aus wie immer: klare kaffeebraune Haut und hübsche braune Augen. Sogar der leicht gelangweilte Gesichtsausdruck war derselbe. »Sag mal, was machst du heute nach der Schule?«, fragte sie die Blonde.


  Bobbie Jarkmand - denn zu Jennifers Verblüffung war es tatsächlich Bob Jarkmand - wandte sich nun ebenfalls um und zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


  Bob ist hier also ein Mädchen! Langsam drang die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, auch wenn sie immer noch ein Schock war. Das Mädchen war einfach riesig. Und da sie Bob Jarkmand bisher nirgends entdeckt hatte, war seine Position sozusagen noch frei. Bei dieser unwirklichen Verschiebung musste unterwegs irgendwo ein Y-Chromosom verloren gegangen sein - vielleicht durch einen anderen Vorfahren oder eine veränderte chemische Reaktion. Wie auch immer.


  Sie bezahlte ihr Essen und ging rasch an den Tisch, wo Andi und Bobbie sich gerade laut darüber wunderten, wem die Bücher neben ihren Plätzen gehörten.


  »Die gehören mir«, erklärte sie und setzte sich schnell hin. »Ihr habt doch hoffentlich nichts dagegen. Ihr wisst ja, ich bin neu hier.«


  Andi schien ihre direkte Art vollkommen aus der Fassung zu bringen. Bobbie hingegen musterte Jennifer von Kopf bis Fuß und beachtete sie dann nicht weiter. Schließlich setzten sich noch drei weitere Mädchen - Abigail, Anne und Amy - zu ihnen an den Tisch. Natürlich nicht, ohne Jennifer misstrauische Seitenblicke zuzuwerfen.


  Jennifer nahm einen Bissen von ihrem Sandwich, dann streckte sie Andi die Hand hin. »Ich heiße übrigens Jennifer.«


  Andi machte ein Gesicht, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken. Zögernd ergriff sie die ausgestreckte Hand und drückte sie kurz. »Ich heiße Andi. Und das sind Bobbie, Amy, Abigail und Anne.«


  »Hallo.« Die anderen nickten gleichgültig. Jennifer fragte sich, wo Amanda Sera abgeblieben war. »Hört zu, ich will euch bestimmt nicht auf die Nerven gehen. Wenn ich wieder verschwinden soll, dann...«


  »Quatsch, bleib ruhig hier«, erklärte Bobbie, während Amy und Abigail gerade den Mund aufmachten, um vermutlich das Gegenteil zu sagen. Doch dann klappten sie ihre Münder ohne ein Wort wieder zu.


  Ein kurzer Blick in die Runde genügte und Jennifer wusste, wer hier das Sagen hatte. »Das ist nett von dir, Bobbie. Danke.«


  Danach hielt sie sich zurück und beschränkte sich darauf, den Mädchen zuzuhören und sich ein Bild von ihnen zu machen. Von Amanda Sera fehlte weiterhin jede Spur. Dann ist sie ganz offensichtlich nicht hier, dachte Jennifer. Genauso wenig wie Mom und alle anderen Biestjäger. Entweder sind sie nicht mehr da oder sie haben sich extrem verändert - so wie Bobbie.


  Abigail und Bobbie waren die Wortführer der Gruppe, während Anne ganz offensichtlich diejenige war, die das Gespräch durch Fragen am Laufen hielt. Amys Aufgabe schien es zu sein, hin und wieder eine abfällige Bemerkung zu machen. Nur Andi starrte die ganze Zeit stumm auf ihr Sandwich, das sie kaum angerührt hatte.


  Nachdem Jennifer dem Gespräch zwanzig Minuten lang schweigend gelauscht hatte, wagte sie eine erste Bemerkung. »Das war vorhin ein sehr schönes Lied, das du da gesungen hast, Andi.«


  »Danke«, murmelte sie, ohne aufzublicken.


  »Wie lange spielst du dieses Instrument denn schon?«


  Als das Mädchen ihr nicht antwortete, schaltete Bobbie sich ein. »Weißt du, Andi ist nicht gerade redselig. Sie hat früher wohl was sehr Schlimmes erlebt.«


  Was heißt hier früher, dachte Jennifer grimmig. Andi hatte die Finger unter ihren Ärmel geschoben und kratzte nervös an ihren Wunden.


  »Und du?«, erkundigte Bobbie sich. »Spielst du auch ein Instrument?«


  »Leider nicht. Ich bin nicht besonders musikalisch«, gestand sie. »Ich zeichne lieber.«


  »Cool. Was denn zum Beispiel?«


  »Ach, alles Mögliche.« Die Schülerinnen sahen sie neugierig an. Was soll’s, eine kleine Lüge kann nicht schaden. »Je mehr Beine, desto besser.«


  Bobbie strahlte plötzlich übers ganze Gesicht und auch die anderen Mädchen lächelten erfreut. »Klingt echt cool. Meinst du, du könntest mich auch mal zeichnen?«


  Also ist sie ein Werachnid. Glückwunsch! Das war so ziemlich das Letzte, wonach Jennifer der Sinn stand: dieses Riesenmädchen mit acht haarigen Beinen und klickenden Mandibeln zu porträtieren. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. »Klar doch. Wann immer du willst. Ich brauche nur ein paar Kohlestifte und Papier.«


  »Cool. Sag mal, Anne, isst du das noch?« Und schon war das Thema für Bobbie erledigt und das nächste an der Reihe.


  Was Jennifer sehr recht war. Verstohlen sah sie zu Andi hinüber. Das schüchterne Mädchen sagte zwar nichts mehr, doch als sie aufstand, lächelte sie ihr noch einmal kurz zu, ehe sie die Cafeteria auf flinken Füßen verließ.


  Ein kleiner Schritt nach dem anderen, versuchte Jennifer sich zu trösten. Dann packte auch sie ihre Sachen zusammen und brach auf.


  7


  Dienstagnachmittag


  Na also, geht doch, dachte sie auf dem Weg nach draußen schon etwas zuversichtlicher. Die Schule samt Schüler kam ihr schon nicht mehr ganz so schrecklich vor. Auch ohne Biestjäger gab es jede Menge vertraute Gesichter. Der aufgebrachte Teil in ihr, der laut losschreien und alles kaputt schlagen wollte, schien sich allmählich zu beruhigen - schließlich bestand im Moment keine akute Gefahr. Und Andi schien als Kandidatin zumindest infrage zu kommen und sie war bestimmt nicht die einzige.


  Vielleicht hat Skip doch recht, gestand sie sich ein. Vielleicht ist es wirklich am vernünftigsten, wenn wir uns erst einmal in Ruhe umsehen und -hören, bevor wir eine Entscheidung treffen. So eine wichtige und schwierige Sache darf man. nicht überstürzen. Na schön, was habe ich jetzt: Chemie, richtig?


  Sie warf einen Blick auf den Stundenplan.


  Chemie, Sloane, Raum 265


  Raum 265 befand sich nur ein paar Türen weiter. Beim Eintreten streifte ihr Blick das große Plakat mit dem Periodensystem der Elemente, das wie eh und je an der Rückwand des Raumes hing. Es war am Rand genauso ausgefranst wie das Exemplar an ihrer alten Highschool und mit den gleichen bräunlichen Sprenkeln übersät, die jedes Plakat zierten, das schon seit einer halben Ewigkeit an der Wand hing.


  Erfreut stellte Jennifer fest, dass Andi ebenfalls in diesem Kurs war, und als Bobbie, kurz nachdem es geklingelt hatte, auch aufkreuzte, störte sie es nicht. Dass die anderen Supermodels fehlten, machte die Sache noch besser. Es war viel einfacher, mit einer oder zwei Personen in Kontakt zu kommen, als mit einer ganzen Gruppe.


  Jetzt musste sie Andi nur noch irgendwie von Bobbie loseisen. Dass sie sich in der Clique nicht besonders wohl fühlte, war jedenfalls kaum zu übersehen. Ist ja auch kein Wunder!, dachte Jennifer.


  »Ruhe, bitte!«, rief die Lehrerin Ms Sloane leicht ungeduldig, aber nicht unfreundlich. Die junge rothaarige Frau trug ein fröhliches geblümtes Kleid, nahm einen abgewetzten Zeigestab in die mit grünem Nagellack lackierten Hände und räusperte sich. Ein paar Jungs in den hinteren Reihen lachten sich über etwas schlapp, das nur sie lustig fanden. Die Chemielehrerin klopfte mit dem Stock auf die Tafel. »Wenn wir jetzt bitte anfangen könnten. Die heutige Stunde ist nämlich sehr wichtig.


  Unser heutiges Thema«, fuhr sie fort und drehte den Stock in der Hand, »ist die Grundlage für alles andere, was ihr dieses Jahr in Chemie und später eventuell in Medizin lernen werdet. Chemie ist im quadrivium curriculum, das heißt in der elften und zwölften Klasse, zwar kein Pflichtfach mehr, aber es beinhaltet ein wesentliches Verbindungsstück zwischen Leben und Tod.«


  Schon wieder dieses komische Quadrivium-Dings, dachte Jennifer. Doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Lehrerin. Ms Sloane hatte eine Stück Kreide in die Hand genommen und schrieb mit schwungvoller Schrift ein einziges Wort an die Tafel:


  GIFT


  Dann legte sie die Kreide zurück und wandte sich zur Klasse um.


  Kann mir jemand von euch sagen, was Gift ist?«


  Unsicheres Schweigen senkte sich über die Klasse. Was ist Gift?, wiederholte Jennifer im Geiste und betrachtete die ausdruckslosen Gesichter ringsum. Das ist doch ganz einfach, oder?


  »Ms ….Scales, richtig?« Die Lehrerin neigte den Kopf zur Seite »Was glauben Sie? Was ist Gift?«


  »Gift ist eine Substanz, die dem Körper schadet«, antwortete Jennifer. »Etwas, das Sie töten kann.«


  »Das mich töten kann?« Der Stock in der Hand zuckte leicht.


  »Ich meinte natürlich ... also ...«


  »Die Wahrheit ist«, fuhr Ms Sloane an die Klasse gewandt fort, »dass alles giftig sein kann. Vorausgesetzt man dosiert es richtig. Oder eben nicht richtig, wie man es nimmt. Wer von euch kann mir etwas über Paracelsus sagen?«


  Andis zierliche Hand schnellte nach oben. »Paracelsus war ein Arzt, der vor fünfhundert Jahren gelebt hat. Er hat eine sehr wichtige Grundregel in Bezug auf Gift aufgestellt.«


  »Und die wäre?«


  »Der einzige Unterschied zwischen Gift und Heilmittel ist die Dosis.«


  Jennifer hob die Augenbrauen. Trotz ihrer Schüchternheit schien Andi keine Scheu zu haben, sich in der Klasse zu melden. Jetzt wird mir alles klar, dachte Jennifer. Bobbie schart sie wegen ihrer Klugheit um sich. Die meisten Anführerinnen sorgen für einen schlauen Kopf in der Gruppe, der die Denkarbeit übernimmt. Jennifer kochte innerlich vor Wut. Die Vorstellung, dass dieses arme, in dieser falschen Welt gefangene Mädchen ihre Intelligenz und ihr Talent dafür eintauschte, um irgendwo dazuzugehören, war einfach unerträglich.


  »Richtig«, sagte Ms Sloane zu Andi. »Es ist sogar schon vorgekommen«, fuhr die Lehrerin fort, »dass Menschen an einer Überdosis lebenswichtiger Nährstoffe gestorben sind.«


  Jennifer verfolgte neugierig, wie die Lehrerin drei weitere Begriffe unter das Wort »Gift« schrieb:


  GLUKOSE (C6H12O6)


  VITAMIN A(C20 H30 O)


  WASSER (H2O)


  »Jeder Diabetiker weiß, welche fatalen Konsequenzen ein unausgewogener Zuckerhaushalt im Blut haben kann«, erklärte die Chemielehrerin, während sie langsam vor der ersten Reihe auf und ab ging. »Glukose ist eines der häufigsten organischen Moleküle der Erde. Es ist ein lebenswichtiger Baustein, der ... tödlich sein kann.


  Genauso verhält es sich auch mit Vitamin A oder jedem anderen Vitamin. Bei einer Tagesdosis von 700 bis 900 Mikrogramm hält Vitamin A den Körper gesund und verhindert zahlreiche Augenkrankheiten. Nimmt man aber über längere Zeit täglich über 3000 Mikrogramm zu sich, kann dies zu Leberschäden oder Geburtsfehlern führen.«


  »Und was ist mit Wasser?«, meldete Bobbie sich von den hinteren Tischreihen und sah dabei ebenso begriffsstutzig aus, wie sie - oder er? - schon in Jennifers alter Highschool ausgesehen hatte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand stirbt, bloß weil er zu viel Wasser getrunken hat.«


  »Es sei denn, man ertrinkt darin«, warf ein anderer Junge grinsend ein.


  Andi schüttelte den Kopf. »Ersticken ist etwas anderes, als an einer Vergiftung zu sterben.«


  »Sehr richtig«, bestätigte Ms Sloane anerkennend und ging nach hinten. »Wenn jemand zu viel Wasser trinkt, verliert der Körper Salze wie Natriumchlorid und Kaliumchlorid. Salze sind aber lebenswichtig. Man kann tatsächlich daran sterben, auch wenn es nur sehr, sehr selten vorkommt.«


  »Zu viel des Guten«, murmelte Jennifer.


  Ms Sloane hatte die Bemerkung gehört und deutete mit dem Zeigestab auf sie. »Genau so ist es! Buchstäblich zu viel des Guten Kann mir jemand sagen, was Homöostase bedeutet?«


  Einer der größeren Jungen in der hinteren Reihe grinste und flüsterte seinem Tischnachbarn etwas zu. Als Ms Sloanes Zeigestock mit lautem Knall auf dessen Tisch landete und dabei an der Spitze zersplitterte, fuhr die komplette Klasse erschrocken zusammen und verstummte abrupt.


  »Mr Turnbull«, sagte die Lehrerin mit schneidender Stimme, »wollen Sie uns nicht verraten, was an dieser Frage so komisch ist?«


  Der Junge duckte sich in seinen Stuhl und schüttelte den Kopf.


  Doch Ms Sloane ließ nicht locker. Sie beugte sich so weit zu ihm hinunter, bis ihre dunkelroten Lippen direkt neben dessen knallrotem Ohr waren. »Ich möchte Sie mal etwas fragen, Mr Turnbull. Trotz meines jugendlichen Aussehens unterrichte ich schon seit vielen Jahren Chemie. Und jedes Mal, wenn ich in einer Klasse zum ersten Mal den Begriff >Homöostase< benutze« - dabei sprach sie das Wort extra langsam und deutlich aus, und der Junge versank noch tiefer in seinem Stuhl -, »dann gibt es immer mindestens einen Jungen, der einen Kommentar dazu abgeben muss. Können Sie sich vorstellen, warum das so ist, Mr Turnbull?«


  »Aus Interesse?«, krächzte er.


  Das Stabende wanderte vom Tisch bis unter seine Nasenspitze. »Das bezweifle ich stark. Ich schlage vor, Sie behalten Ihre lustigen Bemerkungen in Zukunft lieber für sich.«


  »Mach ich.«


  »Danke.« Ms Sloanes musterte nachdenklich das zersplitterte Ende des Zeigestocks. »Also, wer kann mir denn nun sagen, was das Wort bedeutet?«


  Wieder hob Andi als Einzige die Hand.


  »Ja?«


  »Homöostase ist das Gleichgewicht der Körperfunktionen in einem lebenden Organismus. Ein homöostatisches System ist stabil.«


  »Richtig. Sehr gut. Wenn jemand zu viel von einer Substanz zu sich nimmt - sei es nun ein Nervengift oder Vitamin A -, dann wird das Gleichgewicht gestört. Ein homöostatisches System versucht das Ungleichgewicht mit einer negativen Reaktion wieder rückgängig zu machen. Falls ihr schon mal den Satz >Jede Aktion erzeugt eine Gegenreaktion< gehört habt, dann versteht ihr auch, was das homöostatische System tut.


  Bei einer geringen Dosis des Toxins wird ein homöostatisches System eine Möglichkeit finden, den Normalzustand wiederherzustellen. Ist die Dosis jedoch zu hoch, bricht das System zusammen - etwa durch Organversagen - und der Organismus stirbt.


  Gleichgewicht ist ein Konzept, das in der Chemie im Allgemeinen und bei Giften im Besonderen eine große Rolle spielt. Ich habe hier zwei Reagenzgläser« - sie hielt sie hoch - »mit zwei unterschiedlichen Substanzen. Im ersten befindet sich die giftigste natürlich vorkommende Substanz der Welt. In der zweiten befindet sich das Gift einer der giftigsten Geschöpfe, die wir kennen. Beide Substanzen haben eine entgegengesetzte Wirkung auf Neurotransmitter. Möchte jemand von Ihnen raten, worum es sich handelt?«


  Nachdem die Klasse mehrere Sekunden wartete, dass Andis Arm nach oben schnellte, gab diese schließlich nach. »Die erste Substanz ist Botulinumtoxin. Das zweite Gift könnte von einer Spinne oder Schlange stammen.«


  »Sehr richtig. Das Gift der Schwarzen Witwe, um genau zu sein. Weiß irgend jemand, wie diese Substanzen auf Neurotransmitter wirken?«


  Diese Frage konnte nicht einmal Andi beantworten. Also tat die Lehrerin es selbst.


  »Das Gift der Schwarzen Witwe bewirkt eine verstärkte Ausschüttung von Acetylcholin, was zu Muskelkontraktionen führt, Botulin wiederum schaltet genau diesen Neurotransmitter aus und führt zu Muskellähmung.«


  Jennifer erinnerte sich plötzlich an eine Nachricht über mehrere Personen, die im ganzen Land an einer Nahrungsmittelvergiftung erkrankt waren. Am Ende hatte man eine Fleischverpackungsfirma angeklagt. War es damals nicht auch um Botulin gegangen?


  »Eine letzte Frage noch, bevor wir zum Kern unserer heutigen Stunde kommen.« Ms Sloane kratzte sich mit dem Stockende den Rücken und ihr Angorapulli rutschte ein paar Zentimeter nach oben. Jennifer erhaschte einen kurzen Blick auf ein exotisches Yin-und-Yang-Tattoo, ehe sich die junge Lehrerin wieder zu ihnen umdrehte. »Kann mir irgend jemand von Ihnen sagen, was diese beiden giftigen Substanzen gemeinsam haben - abgesehen von ihrer tödlichen Wirkung?«


  Niemand meldete sich, aber das schien die Lehrerin keineswegs zu stören, und sie fuhr ungerührt fort: »Beide Substanzen werden heute in der Medizin eingesetzt.«


  Ein Junge, der zwei Tischreihen hinter Jennifer saß, hob die Hand. »Ja, Mr Taylor? Können Sie uns etwas dazu sagen?«


  »Ich glaube, meine Mutter hat sich mal Botulin gegen Falten im Gesicht spritzen lassen.«


  »Das ist sehr gut möglich. In sehr geringen Dosen wird das tatsächlich gemacht. Außerdem wird Botulin bei Patienten mit schweren Muskelkrämpfen oder Migräneattacken eingesetzt. Und wer möchte nun raten, in welchem medizinischen Bereich das Gift der Schwarzen Witwe angewendet wird?«


  Jennifer hob zögernd die Hand. »Vielleicht, um ein Gegenmittel herzustellen?«


  »So ist es, Ms Scales! Bei Menschen und Tieren reagiert der Körper beim Verabreichen eines Giftes mit der Bildung von Antikörpern. Aus diesem Grund kann man bestimmte Gifte - wie etwa das der Schwarzen Witwe - für die Herstellung von lebensrettender Medizin benutzen.


  Womit wir zum Kern der heutigen Stunde kommen. So wie jede nützliche Substanz in zu hoher Dosis eine negative Wirkung haben kann, so kann auch jedes Gift von medizinischem Nutzen sein. Und diese in manchen Fällen geradezu gegensätzliche Wirkung von Medikamenten und anderen Substanzen führt uns zur Kernaussage über Gifte.«


  Ms Sloane hatte den Zeigestock auf ihr Pult gelegt und schrieb vier Sätze an die Tafel:


  Gift kann tödlich sein.


  Gift fordert unseren Körper heraus.


  Gift macht uns stärker.


  Gift kann Leben retten.


  »Diese vier Sätze sind wesentlich für euer Verständnis von Chemie und auch für viele andere Dinge. Weil Gift tödlich sein kann, ist es eine Herausforderung für uns. Weil es unseren Körper herausfordert, kann es ihn stärker machen, wenn wir überleben. Und indem wir stärker werden, steigen unsere Überlebenschancen und wir leben länger. So, und jetzt wiederholen wir alle vier Sätze gemeinsam. Bitte sprecht mir nach: Gift kann tödlich sein.«


  »Gift kann tödlich sein«, wiederholte die Klasse und Jennifer bekam eine Gänsehaut.


  »Gift fordert unseren Körper heraus.«


  »Gift fordert unseren Körper heraus.«


  Das ist doch verrückt. Jennifer presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf.


  »Gift macht uns stärker.« Die jadegrünen Fingernägel schlossen sich um den Zeigestock.


  »Gift macht uns stärker.«


  Der Stock landete mit einem lauten Knall auf Jennifers Tisch.


  »Ms Scales, Sie scheinen offenbar Schwierigkeiten mit dieser Übung zu haben. Bitte wiederholen Sie: Gift kann Leben retten.«


  »Aber ich ... aber das ist doch ...«


  »Gift kann Leben retten, Ms Scales.«


  Jennifer spürte die Blicke sämtlicher Schüler in ihrem Nacken. Die meisten verfügten in Wahrheit über viel mehr als nur zwei Augen, das wusste sie genau. Keine gute Gelegenheit zur Rebellion.


  »Na schön: Gift kann Leben retten.«


  »Sehr gut. Und jetzt noch mal alle zusammen: Gift kann tödlich sein.«


  »Gift kann tödlich sein.« Jennifer sprach die Worte gemeinsam mit den Mitschülern und fühlte sich unendlich weit weg von zu Hause.


  »Gift fordert unseren Körper heraus.«


  »Gift fordert unseren Körper ...«


  Als sie aus der Spanischstunde kam - einer angenehm normalen Stunde, in der sie Vokabeln lernten und keine Sätze mantraartig wiederholen mussten -, rief jemand hinter ihr ihren Namen.


  »He, Jennifer!«


  Jennifer tat so, als hätte sie es nicht gehört und ging einfach weiter Richtung Ausgang, aber sie hatte keine Chance - Bobbie Jarkmand war das einzige Mädchen in der ganzen Schule, das noch längere Beine hatte als sie.


  »Jennifer, warte doch mal!« Bobbie packte sie am Arm. Ein eiserner Griff, dem sie sich nicht entziehen konnte, wie sie nervös feststellte. Sie beschloss, lieber nachzugeben und sich umzudrehen. Die anderen Schönheiten standen hinter ihrer Anführerin.


  »Ach, hallo, Bobbie. Hallo, Andi, Anne, Amy, Abigail. Was gibt’s?«


  »Ich dachte, wir könnten uns noch kurz unterhalten. Weil du doch neu bist und so. Wo kommst du eigentlich her?« Bobbies


  Stimme klang nicht unbedingt bedrohlich und sie hatte ihren Arm wieder losgelassen. Aber die Frage machte Jennifer trotzdem nervös.


  »Ich... ähm ... ich komme aus einem anderen Bundesstaat Wir sind gerade erst hergezogen.«


  »Haben deine Eltern einen neuen Job oder so? Wir sind vor fünf Jahren in diese blöde Stadt gezogen. Ich könnte sie umbringen!« Bobbie zog einen Schminkspiegel aus der Tasche und überprüfte ihren Lippenstift.


  »Nein, nicht deswegen. Ich habe keine ... ich meine, meine Eltern sind weg.«


  Die anderen vier Mädchen starrten sie entgeistert an, aber Bobbie blickte nicht einmal auf. Sie leckte sich über die Lippen, klappte den Spiegel wieder zu und sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Wie doof. Und wo wohnst du dann?«


  Lügen war zwecklos. »Bei Skip Wilson.«


  »Echt? Der ist so süß! Wohnt er nicht bei Ms Saltin, der Musiklehrerin?«


  »Ja, ich glaube, er ist ihr Neffe.« Jennifer wollte so schnell wie möglich das Thema wechseln.


  Das wollte Bobbie offensichtlich auch. »Aha. Das war ja heute mal wieder eine Chemiestunde, was, Andi? Ich frage mich, ob Ms Sloane uns jemals diesen Ex-und-hopp-Test machen lässt.«


  »Was für einen Test?«


  Bobbie wandte sich an Amy Collins. »Sag mal, hast du noch Witwenmilch?«


  Amy nickte und strich sich die braunen Locken aus dem Gesicht. »Ja, in meinem Schließfach.«


  »He, dann treffen wir bestimmt auch mal Skip und ...«


  Es half alles nichts. Gemeinsam schlenderten sie den Gang entlang und zogen Jennifer mit sich. Sie versuchte das Beste daraus zu machen und wandte sich an Andi, die mit Abstand die Intelligenteste von allen war.


  »Witwenmilch?«


  Andi zuckte entschuldigend die Achseln. »Gift von der Schwarzen Witwe. Bobbie gibt vor neuen Freunden gern ein bisschen an. Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«


  »Aber ...« begann Jennifer, doch Anne fiel ihr ins Wort.


  »Was ist? Kommst du morgen zum Training?«


  »Training? Meinst du zu den Cheerleadern? Eigentlich ...«


  »Habt ihr das gehört?«, kreischte Abigail und sah Jennifer verächtlich an. »Also echt! Bobbie, hättest du etwa Lust, nach der Schule bei den Cheerleadern mitzuhopsen?«


  Die Mädchen brachen in schallendes Gelächter aus und Jennifer wurde rot wie eine Tomate. »Oh, Abby, bitte verzeih mir, dass ich noch nicht weiß, was ihr in eurer heiligen Freizeit so treibt. Dabei kenne ich euch doch schon seit vier Stunden! Also, würdest du mir vielleicht freundlicherweise verraten, was du mit Training meinst?«


  Abigail errötete ebenfalls und murmelte etwas, doch Anne und Andi nickten anerkennend.


  »Fußballtraining«, erklärte Anne. »Wir spielen Fußball. Und du?«


  Jennifer fühlte sich mit einem Mal doppelt so groß. »Na klar spiele ich Fußball! Ich war sogar in der Schulmannschaft!« Dann hielt sie inne. »Aber es ist doch November. Die Saison ist längst vorüber, oder nicht?«


  Bobbie zuckte die Achseln. »Ein paar Schulen spielen auch im Herbst und Winter. War das bei euch nicht so?«


  »Nö.«


  »Wie viel Milch hast du denn noch?«, wandte Bobbie sich an Amy.


  »Nicht so laut!« Das braunhaarige Mädchen deutete mit dem Kopf auf einen Lehrer in der Nähe und ging unauffällig zu ihrem Schließfach. »Ich bin schon zweimal damit aufgeflogen. Am besten gehen wir in die Mädchentoilette. Warte mal kurz.«


  Während Amy die Zahlenkombination ihres Schließfachs eingab, weihte Andi sie ein. »Das mit der Witwenmilch ist in der Fußballmannschaft sozusagen Tradition. Aber offiziell ist das natürlich nicht erlaubt.«


  »Wie bitte?« Jennifer sah schon vor sich, wie sie gleich am ersten Tag von der Schule flog. Keine gute Idee, oder?


  Andi seufzte. »Eigentlich ist es ziemlich harmlos. Ein paar Lehrer finden das auch und sehen extra weg, aber die meisten Schüler lassen trotzdem die Finger davon. Im Gegensatz zu denen hier.«


  »Aber ist das nicht genau das Zeug, das uns Ms Sloane vorhin in Chemie gezeigt hat?«


  »Blitzmerker!« Amy ließ zwei kleine bräunliche Medizinfläschchen in ihre Tasche gleiten und dann gingen sie weiter.


  »Amy hat alle möglichen giftigen Substanzen in ihrem Schließfach«, erklärte Andi. Jennifer war heilfroh, dass wenigstens Andi ruhig und vernünftig wirkte. »Anne ist bei den meisten Lehrern sehr beliebt. Deshalb hat sie einen Schlüssel für die Vorratsschränke. Ab und zu zweigt sie was ab und Amy verwahrt die Sachen in ihrem Schließfach.«


  Jennifer war froh, dass Andi ihr schon so sehr vertraute. Sie kratzte sich am Kopf. »Aber wozu brauchen sie das Zeug denn?«


  Andi senkte den Blick und zupfte an ihrem Ärmel. »Manche Leute machen einfach dumme Sachen. Aber bei Bobbie ist es nichts wirklich Gefährliches ...«


  Sie schlüpften in die Mädchentoilette und überprüften kichernd, ob auch wirklich alle Kabinen leer waren. Als sie sicher waren, dass sie ungestört waren, zog Amy ein Fläschchen und eine Spritze aus ihrer Tasche und reichte sie Bobbie.


  »Weißt du noch, was Ms Sloane vorhin über Homöostase gesagt hat?«, fragte Andi Jennifer.


  »Ja.«


  »Keiner in Pinegrove hat ein stabileres System als Bobbie. Pass auf.«


  Mit einem dümmlichen Grinsen hob Bobbie das Fläschchen in die Höhe.


  »Milch! Milch! Milch!«, skandierten die anderen.


  Sichtlich angetan von der Aufmerksamkeit, steckte Bobbie die Nadel in die Ampulle, zog die Spritze auf, nahm sie wieder heraus und injizierte sie sich direkt in den dicken Hals.


  »Milch! Milch! Milch!«


  Binnen weniger Sekunden war alles vorbei. Bobbie richtete sich auf und warf das leere Fläschchen gegen die Wand, wo es klirrend zerbarst.


  »Huuuu!«, stieß sie mit aufgerissenen Augen hervor und grinste immer noch. »Mein Herz schlägt wie doof!« Sie packte Jennifers Hand und presste sie an ihre Brust. »Fühl mal! Ist das nicht irre!«


  Jennifer war so perplex, dass sie vergaß, die Hand wieder wegzuziehen. Das Herz des kräftigen Mädchens schlug so schnell und heftig, dass Jennifer glaubte, es müsste jeden Moment zerspringen. Doch abgesehen davon stand Bobbie vollkommen unbeschadet neben ihr. Mit der linken Hand durchwühlte sie Amys Tasche. »Wo ist das zweite Fläschchen?«


  »Mach mal halblang, Bobbie«, warnte Andi. »Nicht einmal jemand wie du sollte so schnell hintereinander zwei Fläschchen nehmen.«


  »Nicht für mich. Für Jennifer! Ah, da ist es ja.«


  Jennifer zog blitzschnell die Hand zurück. »Ähm, lieber nicht. Ich hab noch nie ... ich meine, vielen Dank, Bobbie. Aber das mache ich nicht.«


  Die Mädchen starrten sie schweigend an. Bobbie streckte ihr das Fläschchen hin. »Klar kannst du das, Jenny. Stell dich nicht so an.«


  »Das machen wir alle«, erklärte Amy und grinste hinterhältig. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Du musst ja nicht das ganze Fläschchen nehmen«, bot Anne an. »Eine halbe Dosis kann dir nichts anhaben. Keinem von uns.«


  Aber ich bin nicht wie ihr! Jennifer betrachtete die Mädchen forschend. Bis auf Andi waren alle zweifellos Werachniden. Gift konnte ihnen - genau wie Skip - offenbar nichts anhaben. Schön für sie. Sie bezweifelte allerdings sehr, dass dies auch für Drachen galt. Im Gegenteil. Ihre Fähigkeiten wie Feuerspucken und Tarnung setzten ein äußerst flexibles System voraus. Das Gift würde vermutlich einen fatalen Zusammenbruch bewirken.


  Überhaupt wollte sie mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Sie wich ein paar Schritte zurück. »Nein danke. Kein Bedarf.«


  Bobbie machte einen Schritt auf sie zu. »Aber das ist bei uns so üblich. Alle in der Mannschaft tun es.«


  »Tja, dann hat eure Mannschaft samt ihren tollen Traditionen eben Pech gehabt. Ich mach’s trotzdem nicht. War wirklich nett, euch kennenzulernen.«


  Und dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Ausgang.


  »He, Jenny, warte doch mal! Ist ja schon gut, muss ja nicht sein.« Bobbie drückte Amy das Fläschchen in die Hand. Sie packte Jennifers Handgelenk und hinderte sie - schon wieder! - am Weitergehen. »Aber du erzählt doch keinem Lehrer was davon, oder?«


  Jennifer seufzte und sah die Mädchen an. »Ich sag euch jetzt mal was: Ich werde an meinem ersten Tag bestimmt nicht gleich meine Mitschüler verpetzen. Wenn ihr diesen Mist machen wollt, ist das eure Sache. Aber wehe, ihr drängt mich noch einmal, das Zeug zu nehmen. Dann werde ich richtig sauer. Das gilt für euch alle«, setzte sie mit Blick auf Amy hinzu.


  »Kein Problem.« Bobbie sah die anderen Mädchen eindringlich an. »Wir lassen dich in Ruhe. Nicht wahr?«


  Die anderen zuckten gleichgültig die Schultern. Nur Andi nickte. Immerhin.


  »Du bist echt stark, Scales.« Bobbie boxte Jennifer in die Seite. »Ich wette, du bist verdammt gut im Fußball.«


  Allerdings, antwortete Jennifer. »Aber dieses Zeug ist trotzdem nichts für mich. Wie kommt es, dass es dir nichts ausmacht?«


  Bobbie lachte. Ihr Gesicht war ganz dicht an Jennifers und sie roch ihren Zwiebelatem. »Gift fordert unseren Körper heraus. Gift kann uns stärker machen. Gift kann Leben retten ...«


  Die anderen Mädchen stimmten lachend mit ein und Jennifer machte, dass sie aus der Toilette kam, bevor die nächste Gift- runde begann.


  Sie hasste es, dass diese Welt so anders und doch so vertraut war. Sie hasste das Gefühl, keine Ahnung zu haben, was sie hinter der nächsten Ecke erwartete.


  Aber am allermeisten hasste sie den Gedanken, dass sie hier an der Schule bei Weitem nicht die Stärkste war.


  Nachdem Tavia Saltin und Edmund Slider aus der Schule nach Hause gekommen waren, erzählte Skip ihnen Jennifers »Geschichte«. Die beiden reagierten erstaunlich verständnisvoll.


  »Die Eltern bei einem Autounfall gestorben, nur weil sich so ein Typ betrunken ans Steuer setzt. Einfach verantwortungslos!«, knurrte Tavia empört und kramte in einem Schrank. »Und dann auch noch vom Onkel missbraucht! Kein Wunder, dass du mit nichts als deinen Kleidern am Leib abgehauen bist. Siehst du, Edmund, ich hab’s doch schon immer gesagt - die Gesellschaft von heute ist vollkommen verrückt geworden. Nichts ist mehr so, wie es sich gehört. Manchmal frage ich mich wirklich, wo das noch alles hinführen soll.«


  »Wer weiß«, sagte Mr Slider und musterte Jennifer nachdenklich. Schon bei ihrer ersten Begegnung an diesem Nachmittag hatte er sie äußerst aufmerksam in Augenschein genommen. Aber nicht nur er hatte Grund zur Verwunderung. Auch Jennifer war ziemlich verblüfft über den Anblick ihres stark veränderten Geometrielehrers. Nicht nur, dass er plötzlich nicht mehr im Rollstuhl saß und mühelos durch die Gegend spazierte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan (was in dieser Welt ja auch tatsächlich so war). Nein, auch sein früher so attraktives, fein geschnittenes Gesicht war kaum wiederzuerkennen, so sehr war es auf einer Hälfte mit Narben übersät und entstellt. Von links sah er immer noch aus wie ein Filmstar, von rechts jedoch eher wie ein Filmmonster.


  »Jetzt gehen wir erst mal in die Shoppingmall und kaufen dir ein paar anständige Sachen zum Anziehen.« Tavia duldete keinen Widerspruch. »Du kannst doch nicht die ganze Zeit in Skips Klamotten herumlaufen. Du brauchst ein paar hübsche Sachen, die deine schöne Figur zur Geltung bringen. Na, was ist, ihr beiden Männer, kommt ihr mit? Wir machen einen schönen Abendspaziergang zur Mall.«


  »Ich bleibe lieber hier, Liebes. Ich habe noch zu arbeiten«, erklärte Edmund reserviert. Er strich sich mit der Hand durch das glatte, blonde Haar und machte dabei ein Gesicht, als hätte er Wichtigeres zu tun, als einzukaufen. Vielleicht überlegt er, wie er sein Gesicht wieder so hinkriegt, dass es wie früher aussieht, dachte Jennifer misstrauisch. Steckte er hinter diesem faulen Zauber? War sein entstelltes Gesicht der Preis dafür, dass er wieder gehen konnte?


  Wieso hat er früher überhaupt im Rollstuhl gesessen?


  Zu dumm, dass sie ihn jetzt nicht mehr danach fragen konnte.


  Die Shoppingmall sah immer noch aus wie früher - zumindest auf den ersten Blick - und das war ja schon mal etwas. Sogar die Anordnung der Geschäfte und Läden schien unverändert. Das Outlet für Sportbekleidung, das superteure Schuhgeschäft, der Laden mit exklusiver Mode für Schwangere, das Geschäft für Haustierbedarf...


  Neugierig betrachtete Jennifer das Schaufenster. Früher war direkt neben dem Eingang immer »Das Haustier der Woche« zu sehen gewesen. Jetzt standen an der gleichen Stelle mehrere Terrarien. In jedem Glasbehälter kauerte eine achtbeinige Kreatur, hässlicher als die andere. MINI-ARACHNIDS IM ANGEBOT stand auf einem Schild.


  »Unmöglich. Findest du nicht auch?«, sagte Tavia missbilligend und stellte sich neben Jennifer. »Als ob der Plural von Arachnid >Arachnids< wäre! Eins sage ich dir, Skip. Wenn ich das mal bei dir sehe, dann sauge ich dir höchstpersönlich das Blut aus Ach, sieh mal da, Jennifer! Die kleine Walzenspinne da drüben. Ist die nicht niedlich? Die würde gut zu dir passen!«


  Jennifer hatte keinen blassen Schimmer, was eine Walzenspinne war, aber sie nahm an, dass Skips Tante das hellbraune, handtellergroße Vieh meinte, das direkt vor ihrer Nase an einer Glaswand klebte. Auf dem Preisschild stand 240 Dollar, was sie für eine Spinne leicht übertrieben fand.


  »Sollen wir jetzt mal nach ein paar Oberteilen für mich suchen?«, schlug sie vor, um das Thema zu wechseln und weil sie möglichst schnell von hier fort wollte.


  In den Klamottenläden blieb sie immerhin von weiteren unliebsamen Überraschungen verschont. Die Hosen hatten wie eh und je nur zwei Beine und es gab auch keine Sonnenbrillen mit acht Gläsern. Wahrscheinlich beschränkten sich Werachniden in Sachen Mode - genau wie Drachen auch - auf ihr menschliches Dasein. Jennifer atmete erleichtert auf. Sie hatte schon befürchtet, irgendwelche merkwürdigen Fragen beantworten zu müssen. Was ist Ihre Spinnengröße? Mit Zange oder ohne? Behaart oder unbehaart?


  Bei der Vorstellung bekam Jennifer plötzlich einen Lachanfall, den sie mühsam unterdrückte, und sie war froh, dass sie wenigstens in der Umkleidekabine allein war. Sie probierte in aller Ruhe Röcke, Kleider und Pullis an und dachte noch einmal gründlich über alles nach. Die Hauptfrage war: Wie lange soll ich in Pinegrove bleiben, bevor ich mich woanders umsehe?


  Sie schlüpfte in ein hautenges, stahlblaues Oberteil. Die Antwort hing natürlich davon ab, was genau sie mit »woanders meinte. Es gab mindestens zwei Möglichkeiten: zum einen Eveningstar, dem wahrscheinlichsten Ort, an dem sich ihre Eltern aufhalten konnten. Dort hatten sie schließlich vor ihrem Umzug nach Winoka gelebt. Oder die Farm ihres Großvaters, von der aus man ins Tal des Mondes gelangte. Da die beiden Orte quasi in entgegengesetzter Richtung lagen, musste sie sich zwangsläufig entscheiden, wo sie zuerst nachsehen wollte.


  Mann, sieht das toll aus!, dachte sie begeistert, als sie sich im Spiegel betrachtete. Bis ihr Blick auf die merkwürdigen Beulen fiel, die ihre Dolche unter dem engen Rock verursachten. Verdammt. Das geht auf keinen Fall.


  Sie zog die Sachen schnell wieder aus und schlüpfte in ein etwas weiteres violettes Wollkleid. Eigentlich muss ich gar nicht selbst nach Eveningstar, grübelte sie weiter. Ich könnte auch ein paar Nachforschungen anstellen. Vielleicht krieg ich auch so was raus.


  »Ms Saltin, wie finden Sie das hier?« Sie trat aus der Kabine und drehte sich vor Skips Tante einmal um ihre Achse, woraufhin diese begeistert in die knochigen Hände klatschte. »Haben Sie zu Hause eigentlich Internet? Ich würde heute Abend gern was für die Schule nachschauen.«


  »Das steht dir wirklich ganz ausgezeichnet, Jennifer. Das musst du unbedingt nehmen. Natürlich haben wir Internet. Der Computer steht bei uns im Wohnzimmer. Wenn du willst, kann ich dir auch gern bei den Schulaufgaben behilflich sein. Wahrscheinlich hat sich in letzter Zeit niemand mehr so richtig um dich gekümmert, hab ich recht?«


  Jennifer zog es vor, lieber nicht zu antworten. Der Internetzugang nutzte ihr natürlich nichts, wenn Tavia ihr die ganze Zeit über die Schulter sah. Also musste sie es doch auf die altmodische Art versuchen: persönlich hinreisen und sich umsehen.


  Der restliche Einkauf verlief ohne weitere Störungen. Tavia kaufte ihr großzügigerweise sieben neue Outfits - eines für jeden Tag hatte sie gemeint, obwohl Jennifer nicht vorhatte, noch eine ganze Woche zu bleiben. Außerdem kaufte sie ihr noch ein paar sehr schöne flache Schuhe, die zu ihren neuen Sachen passten.


  Das ist gar kein richtiges Geld, sagte Jennifer sich, während sie zusah, wie Tavia mit ihrer Kreditkarte bezahlte. Die wahre Tavia hat keinen einzigen Cent für mich bezahlt, und wenn ich erst alles rückgängig gemacht habe, wird auch nichts abgebucht.


  Der Gedanke machte sie plötzlich nachdenklich. Wenn es nicht falsch war, Tavia zu belügen und ihre Großzügigkeit auszunutzen, weil es diese Welt eigentlich gar nicht gab, würde sie der Frau dann auch, wenn nötig, ohne Skrupel etwas antun? Wenn ja, dann könnte sie zum Beispiel versuchen, mit Gewalt Informationen aus ihr herauszupressen. Sie musste zum Beispiel unbedingt wissen, was es mit diesem hässlichen kuppelförmigen Gebäude hinter der Schule auf sich hatte ...


  Doch noch ehe sie die Frage endgültig beantworten konnte, nahm Skip sie am Ellbogen.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Eis an unserem Lieblingsort?«, raunte er ihr zu.


  Jennifers Miene wurde starr. »Es gibt keinen Lieblingsort mehr. Schon vergessen?«


  Er seufzte. »Du weißt genau, was ich meine. Kannst du die Sache nicht ein bisschen lockerer angehen?«


  »Nein, kann ich nicht. Und wenn du dich nicht darum kümmerst, dann tu ich das eben.« Sie schob seine Hand von ihrer Schulter. »Sagen Sie mal, Ms Saltin. Was ist eigentlich mit Skips Eltern?«


  Tavia Saltin blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Eine Sekunde lang hatte Jennifer das sichere Gefühl, sie würde gleich in gehässiges Lachen ausbrechen und ihr erklären, sie hätte das alles getan. Stattdessen traten Tränen in Tavias blasse blaugrüne Augen.


  »Deine Familie hat so große Opfer gebracht, nicht wahr?«, sagte sie leise an Skip gewandt. Dann drehte sie sich wieder zu Jennifer um. »Skips Eltern haben Edmund und mich schon vor vielen Jahren gebeten, uns um ihn zu kümmern. Und das haben wir natürlich auch gern getan. Trotzdem weiß ich natürlich, wie schwer es für ihn ist, nicht wahr, Skip? Du musstest so viel aufgeben!«


  Und dann brach sie endgültig in Tränen aus.


  Als Jennifer später wieder allein im Gästezimmer war, legte sie nachdenklich die Teile des zerrissenen Briefs ihres Vaters zusammen.


  Nach Tavias Tränenausbruch hatte sie Skips Tante nicht weiter ausgefragt. Dass Skip bei seiner Tante wohnte, bedeutete auf jeden Fall, dass seine Eltern nicht in der Nähe waren. Und damit spielten sie für Jennifers Suche auch keine Rolle.


  Außerdem war Skip kreidebleich geworden, als Jennifer das Thema angesprochen hatte. Tavia hatte sich schnell wieder von ihrem Gefühlsausbruch erholt. Skip hingegen hatte auf der kompletten Rückfahrt kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Nachdem er die Tüten mit den neuen Sachen im Gästezimmer abgestellt hatte, hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und die Tür hinter sich zugeknallt.


  Bleib stark wie Stein. Bleib schön wie das Feuer. Bleib am Leben.


  »Armer Skip«, murmelte sie, während sie das letzte fehlende Stück des Briefes mit einem Streifen Klebeband befestigte und die Worte noch einmal durchlas. »Was muss das für ein schrecklicher Tag für ihn gewesen sein, als er nicht von seiner Familie getrennt wurde.«


  Es tat gut, etwas so Gemeines zu sagen, und sie wünschte, er wäre hier und würde es hören. Während sie kurz überlegte, ob sie nicht einfach zu ihm ins Zimmer gehen und es ihm an den Kopf werfen sollte, sah sie plötzlich eine Bewegung aus den Augenwinkeln.


  Ein einsamer kleiner Käfer krabbelte über die Zimmerdecke. Wahrscheinlich war er durch einen Spalt im Fenster ins Warme gekommen.


  »Was machst du denn hier?«, sagte sie leise zu dem winzigen Insekt. »In dieser Welt voller Spinnen fühlst du dich bestimmt nicht wohl.«


  Der Käfer krabbelte unermüdlich weiter zur gegenüberliegenden Wand. Einmal raschelte er kurz mit den rot-schwarzen Flügeln, als wollte er fliegen, kroch dann aber doch weiter.


  Das leise Surren erinnerte Jennifer an ein viel, viel lauteres Summen und ein viel, viel größeres Insekt: an die Königin der Feuerhornissen im Tal des Mondes.


  Jennifer dachte an die beängstigende Begegnung zurück und konnte kaum glauben, dass das erst gestern gewesen war. Und sie dachte an Ned Brownfoot, Ember und Xavier Longtail. Die beiden Flugdrachen waren strikt gegen Jennifers Versuch, Werdrachen und Biestjäger miteinander zu versöhnen. Hatten sie vielleicht recht?


  »Nein«, sagte sie zu dem Insekt über ihrem Kopf. »Haben sie nicht! Wenn Drachen und Biestjäger nicht gegeneinander, sondern miteinander gekämpft hätten, dann hätten sie das hier vielleicht verhindern können. Und wenn mehr Drachen wie sie sich mit Wesen wie Skip angefreundet hätten* dann wäre das hier vielleicht nie geschehen!«


  Der Käfer antwortete natürlich nicht und krabbelte nach rechts.


  Jennifer musste an ihre Eltern denken. Ihr Vater hatte ihr geraten, sich mit der neuen Welt abzufinden. Was war mit ihrer Mutter? Würde sie das auch so sehen?


  »Nein«, sagte sie zu ihrem stummen Gegenüber. »Und das nicht nur, weil sie klüger als Dad ist. Sondern weil sie im Gegensatz zu ihm auch keine Angst hat, etwas zu verändern. Sie hat sich vor die Bürgermeisterin und die Einwohner Winokas gestellt, als alle Evangelina töten wollten. Sie hat sich gleich bei ihrer ersten Begegnung bei den Longtails entschuldigt, obwohl sie genau wusste, dass die Drachen sie töten wollten. Und sie war total sauer auf Dad, dass er die anderen Drachen belogen hatte nur damit sie Opa und ihn in Frieden ließen. Sie würde das nicht einfach hinnehmen. Weil es feige und falsch ist.«


  »Jennifer?«, meldete sich Tavias Stimme hinter der verschlossenen Tür. »Alles in Ordnung? Ist jemand bei dir?«


  Hastig schob Jennifer den zusammengeklebten Brief unter die Bettdecke. »Ja, ja, alles bestens. Ich hab nur ...«


  Die Tür ging auf und Tavia streckte den Kopf herein. Sie sah sich forschend im Raum um. »Ich wollte dir nur sagen, dass es gleich Abendessen gibt. Geht’s dir gut? Du siehst schrecklich müde aus.«


  »Bin ich auch. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich habe nur laut mit dem Käfer da gesprochen.« Sie deutete zur Decke. »Auch wenn das vielleicht ein bisschen seltsam klingt.«


  Tavias Blick wanderte zu dem Insekt an der Decke und ihre Lippen wurden schmal. »Ach was, das macht doch nichts. Wie gesagt, in ein paar Minuten können wir essen. Und mach dir keine Sorgen wegen des Käfers. Der wird nicht lange leben.«


  »Ich weiß. Zu kalt.«


  Als Tavia die Tür wieder zugemacht hatte, war Jennifer sich plötzlich nicht mehr sicher, ob Skips Tante überhaupt die ungünstige Jahreszeit für Insekten gemeint hatte.


  »Oh Mann, ist das schrecklich hier«, flüsterte sie dem Käfer zu. »Willst du dir nicht lieber ein schöneres Zuhause suchen?«


  Schließlich stand sie entschlossen auf und ging über den Flur in Skips Zimmer. Er saß mit Kopfhörern an seinem Schreibtisch und machte Skizzen von Spinnen.


  »Skip«, sagte sie laut. »Skip!«


  Endlich hörte er sie und streifte die Kopfhörer ab. »Was ist?«


  »Hör mal, ich will nicht, dass du sauer auf mich bist. Ich will, dass du mir hilfst, hier wieder wegzukommen.«


  Er lehnte sich zurück und legte den Bleistift hin. »Ich bin nicht sauer, weil du meine Tante nach meinen Eltern gefragt hast. Ich kannte die Antwort auch so schon, ohne dass ich sie danach fragen musste. Ich hatte nur keine Lust, mich damit...«


  »Schon gut«, sagte sie und trat näher. »Mir tut es leid und dir auch Dann können wir ja weitermachen. Ich muss unbedingt wissen, was mit Eveningstar ist. Ich muss wissen, ob meine Eltern dort sind.«


  »Einen Ort namens Eveningstar gibt es jedenfalls schon mal, das weiß ich«, erwiderte er. »Und am Samstag können wir sogar mehr darüber erfahren. Da kommt nämlich ihre Fußballmannschaft nach Pinegrove. Hältst du es hier noch so lange aus?«


  Sie zuckte die Schultern. »Die andere Möglichkeit wäre, im Tal des Mondes nachzuschauen, wer noch da ist.«


  »Okay, aber du glaubst, dass deine Eltern vielleicht noch leben und in Eveningstar wohnen, hab ich recht?«


  Bei dem bloßen Gedanken an die Möglichkeit schlug Jennifers Herz schneller. »Ja, also warten wir von mir aus noch bis Samstag. Und wenn dabei nichts herauskommt, kommst du mit mir ins Tal des Mondes, ja?«


  Er stand auf und nahm sie in den Arm. »Ich bin mit dir in eine vollkommen neue Welt gereist. Ich gehe mit dir, wohin du willst. Aber überleg dir gut, was du tust.«


  Sie drückte Skip fest an sich. Er war alles, was von ihrer alten Welt noch übrig war.


  8


  Mittwoch


  Der darauffolgende Morgen begann nicht viel besser als der vorherige. Jennifer erwachte schon früh und hatte plötzlich die Idee, einen Vogel herbeizurufen, so wie Biestjäger es oft taten, wenn sie in Not waren. Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, einen Steinadler herbeizurufen, so wie ihre Mutter, oder zumindest den Schlangenadler, der ihr schon mehrfach geholfen hatte. Irgendein großer, kräftiger Vogel, der in ihrem Auftrag ein paar Dinge auskundschaften konnte und anderen Biestjägern in der Gegend Bescheid geben konnte.


  Der Vogel, der schließlich auf ihrer Fensterbank landete, war zwar nur ein Turmfalke, aber das war immer noch besser als nichts. Leider kam er nicht besonders weit. Kaum hatte sie ihn wieder losgeschickt, fiel keine zweihundert Meter vom Haus entfernt etwas Großes, Haariges aus einem Baum über ihn her.


  Vielleicht habe ich damit wenigstens einer Kuh das Leben gerettet, dachte sie niedergeschlagen und machte sich für die Schule fertig. Sie entschied sich für das violette Wollkleid, das ihr wirklich sehr gut stand. Auch wenn das nur ein schwacher Trost in dieser grässlichen Welt war.


  Aber auch das war schnell vergessen, als sie gleich in der ersten Mathematikstunde feststellen musste, wie ahnungslos sie war.


  Mr Slider marschierte mit federnden Schritten durch die Tisch- reihen, musterte die Schüler mit dem gesunden Auge und stellte eine Frage nach der anderen. Das allein wäre ja noch nicht schlimm gewesen, und Jennifer freute sich sogar darüber, den Lehrer auf zwei gesunden Beinen umherspazieren zu sehen. Aber was für Fragen er stellte!


  In dieser Welt schien sich ganz offensichtlich keiner für so banale Dinge wie Geometrie und Arithmetik zu interessieren. Statt- dessen ging es um >Differentialgeometrie<, was auch immer das sein mochte. Jennifer blätterte ratlos in dem eselsohrigen Schulbuch, das Mr Slider ihr in die Hand gedrückt hatte, und überflog die ersten Seiten. Dort stand, dass Differentialgeometrie Differentialgleichungen, Differentialtopologie und differenzierbare Mannigfaltigkeiten umfasste.


  Dummerweise hielt es keiner der sechs Verfasser (allesamt Experten in irgendwelchen haarsträubenden Fachgebieten, die sich anhörten, als wären sie frei erfunden) für nötig zu erläutern, was »Differential« genau bedeutete. Jennifer verstand jedenfalls kein Wort.


  Alle anderen Schüler konnten die Fragen natürlich problemlos beantworten - zumindest schloss sie das aus Mr Sliders aufmunterndem Nicken. Fragen wie:


  Können Mannigfaltigkeiten in einem euklidischen Raum eingebettet sein? Offenbar schon.


  Ist jede Regelfläche abwickelbar? Offenbar nicht.


  Hat eine Boysche Fläche irgendetwas mit Boys, also Jungs, zu tun? Ganz sicher nicht.


  Den Kopf voller neuer, unverständlicher Begriffe stolperte sie in die Geschichtsstunde, die von einem rundgesichtigen rotblonden und sommersprossigen Lehrer namens Mr Cahoon gehalten wurde. Auch diese Stunde war zutiefst verstörend, denn sie erfuhr drei wesentliche Dinge über die Geschichte Minnesotas:


  1. In Minneapolis stand das höchste Gebäude Nordamerikas Das architektonische Kunstwerk wurde erst vor wenigen Jahren fertiggestellt. Das berühmte achteckige Gebäude prangte auf einem der Hochglanzbilder ihres brandneuen Geschichtsbuchs. Besonders hervorgehoben wurde das trichterförmige Dach, das den Wind einfing und die wundersamsten Melodien für die darin arbeitenden Menschen erzeugte.


  2. St. Paul war in den vergangenen dreißig Jahren zur Hauptstadt der Kunst geworden, nachdem ein Wunderkind nach dem anderen aus umliegenden Städten wie Pinegrove aufgetaucht war und sich dort niedergelassen hatte.


  3. Alexandria, eine inmitten einer Seenlandschaft gelegene Kleinstadt im Westen Minnesotas, war vor sechzig Jahren von heftigen Bürgerunruhen heimgesucht worden. Hunderte »Aufrührer« waren dabei ums Leben gekommen. Auf den wenigen düsteren Bildern konnte Jennifer unter anderem Reptilienschädel ausmachen.


  Leider blieb ihr nicht genug Zeit, um sich genauer damit zu befassen, denn im Gegensatz zu Geometrie, Musik oder Chemie hatten sie nur eine Einzel- und keine Doppelstunde. Als es wieder klingelte, klappte sie das Geschichtsbuch seufzend zu und nahm sich fest vor, es sich am Abend noch einmal in Ruhe anzuschauen.


  Musik war ganz okay. Dieses Mal war Andi allerdings nicht da. Nur Bobbie, aber nach der jüngsten Episode im Mädchenklo hielt Jennifer sich lieber von ihr fern. Nach der Netzharfe wandte Tavia sich in dieser Stunde einem ganz gewöhnlichen Instrument zu - dem Klavier. Sie spielte ihnen - in Spinnengestalt - ein anspruchsvolles Stück vor. Tavias orangerot gestreifter Leib sah genauso aus wie der ihres Bruders Otto, an den sich Jennifer noch immer mit Grauen erinnerte. Zwar konnte sie mit ihren vier Vorderbeinen weniger Tasten spielen als mit zehn Fingern, aber dafür waren sie schneller und verfügten über eine größere Spannweite als zwei Hände. Sowohl das Stück als auch die Pianistin waren seltsam und faszinierend zugleich. Trotzdem war Jennifer erleichtert, als die Stunde endlich vorüber war.


  Auf dem Weg zur Chemiestunde rieb sie sich erschöpft die Schläfen und stieß versehentlich mit einer Schülerin zusammen, die es offenbar eilig hatte. Sie zuckten beide zusammen - das Mädchen vor Schmerz und Jennifer vor Überraschung.


  »Catherine?!«


  Die Schülerin rieb sich den Ellbogen und sah sie erstaunt an. »Kennen wir uns?«


  »Catherine, ich bin s, Jennifer! Aber wie ist das ... Wieso bist du hier?«


  »Warum ich hier bin? Weil ich hier wohne, und das schon immer. Außerdem heiße ich nicht Catherine. Wie heißt du noch mal?«


  Jennifer überlief ein eiskalter Schauder. Sie ist es und sie ist es doch nicht. So wie Bobbie nicht Bob Jarkmand ist. Oder Minneapolis nicht das richtige Minneapolis, oder meine toten Eltern nicht wirklich tot sind.


  Sie riss sich zusammen und streckte die Hand aus. »Tut mir leid. Ich hab dich mit jemandem verwechselt. Du siehst genauso aus wie ein Mädchen, das ich mal gekannt habe. Ich bin Jennifer Scales.«


  »Ach, du bist die Neue, stimmt’s? Andi hat mir schon von dir erzählt. Ich bin Nakia Brandfire.«


  »Nakia, aha, freut mich.« Immerhin hat sie noch den gleichen Nachnamen. »Sag mal, du hast nicht zufällig ... Ich frage nur, weil dieses Mädchen ... also, du hast nicht zufällig eine Oma namens Winona Brandfire? Es ist nur, weil...«


  Nakias Gesichtsausdruck ließ Jennifer abrupt verstummen.


  Ihre Miene spiegelte eine Mischung aus Verblüffung und Entsetzen wider.


  »Ach, vergiss es einfach«, murmelte Jennifer und rannte weiter.


  Als sie sich in Chemie auf ihren Platz setzte, war sie immer noch vollkommen durcheinander. Catherine war hier. Dass sie einen anderen Vornamen hatte, war nicht so wichtig. Viel wichtiger war, dass sie den Namen von Winona Brandfire wiedererkannt hatte. Auch wenn ihr das aus irgendeinem unerfindlichen Grund einen Riesenschrecken eingejagt hatte.


  Ist doch logisch, überlegte Jennifer. Winona war ein Werdrache, und das will ihre Familie natürlich verbergen. So wie auch Andi etwas verbergen möchte.


  Mit dem beruhigenden Gedanken, in nur zwei Tagen bereits zwei potenzielle Verbünde getroffen zu haben, winkte Jennifer Andi lächelnd zu, die gerade das Klassenzimmer betrat. Und als das schüchterne Mädchen sich prompt neben sie setzte, freute sie sich sogar noch mehr.


  Jennifer dachte noch einmal über ihre Begegnung mit Catherine alias Nakia nach. Und dann fiel ihr plötzlich wieder ein, was Catherine ihr zum Abschied zugerufen hatte.


  Wunder dich nicht, wenn diese Woche noch was Cooles passiert.


  Jennifer schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Brandfires das Unfassbare, was geschehen war, als »cool« bezeichnen würden.


  »Das hier«, begann Ms Sloane den Unterricht und strich mit den grün lackierten Fingernägeln über ein Reagenzglas, »ist Kaliumperchlorat. Bekannt auch als Kaliumsalz, Perchlorsäure oder Kaliumhypochlorid.«


  Sie wandte sich um und schrieb die Bezeichnung mit schwungvoller Schrift an die Tafel:


  KALIUMPERCHLORAT (KCLO4)


  »Die Substanz hat mehrere giftige Eigenschaften«, fuhr sie fort, »Es kann zu starken Reizungen der Haut, Schleimhäute, Atemwege und des Magen-Darm-Trakts führen und auch allem anderen, was mit ihm in Berührung kommt. Außerdem verursacht es bei einer leichten bis mittleren Dosis wie dieser hier Erbrechen, Fieber und Hautausschläge. Eine stärkere Dosis - wie man sie etwa bekommen kann, wenn man leichtsinnig mit den Substanzen in den Vorratsschränken der Schule herumspielt - kann zu einem Zusammenbruch der roten Blutkörperchen und zu gravierenden Nierenschäden führen. Und damit auch zum Tod.«


  Leises Gemurmel erhob sich in der Klasse. Jennifer spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.


  Ms Sloane stellte das Reagenzglas auf ihr Pult. »In unserer heutigen Stunde geht es also um Kalium. Kalium ist ein hervorragender Einstieg in das Thema Gifte. Es handelt sich um ein chemisches Grundelement, das in kleinen Mengen, wie gestern bereits besprochen, sehr wichtig für den Körper ist, in zu großen jedoch tödliche Wirkung haben kann.


  Am Ende dieser Unterrichtseinheit«, fuhr die Lehrerin fort und hob einen neuen Zeigestab (wobei Jennifer sich fragte, wie viele sie wohl davon hatte), »werdet ihr euer eigenes Kaliumperchlorat herstellen. Heute beginnen wir jedoch mit einem simpleren Experiment, um die Grundeigenschaften von Kaliumperchlorat zu demonstrieren. Ich möchte euch nun bitten, in Zweiergruppen an die Experimentiertische zu gehen.«


  Andi nickte Jennifer kurz zu, während sie gemeinsam zu einem der Labortische traten. Während Ms Sloane Reagenzgläser mit Kalium an die Schülerpaare austeilte, erzählte sie einige interessanten Dinge über die Substanz. Jennifer erfuhr, dass die Erdkruste aus 2,4 Prozent Kalium bestand (Nur diese Erde hier oder die echte auch?, fragte sie sich). Es ließ sich gut mit einem Messer zerschneiden, kam nicht in freier Natur vor, und weil die Substanz sehr schnell oxidierte, bewahrte man diese für gewöhnlich in Mineralöl auf.


  »Schutzbrille und Handschuhe«, erinnerte Ms Sloane sie, bevor sie mit dem Experiment begannen. »Nehmt euch ein kleines Reagenzglas aus dem Ständer unter dem Tisch und füllt es mit etwas Wasser. Dann nehmt ihr ein Stück Kalium und legt es in das Wasser ...«


  Jennifer fragte sich gerade, was sie am Ende der Unterrichtseinheit mit dem giftigen Kaliumperchlorat anstellen würden - Etwa schlucken? Oder einatmen? Oder sich das Gesicht damit eincremen? und hörte der Lehrerin deshalb nur mit halbem Ohr zu. Sie nahm das Reagenzglas mit dem Kalium, hielt es unter den Wasserhahn und drehte den Hahn auf.


  »Nicht so!«, flüsterte Andi ängstlich. »Das ist zu ...«


  Jennifer wusste nicht warum, aber sie konnte die bevorstehende Explosion förmlich fühlen. Woher auch immer dieses Vorgefühl gekommen war, es bewahrte sie jedenfalls vor Schlimmerem. Ein geschuppter Flügel schoss nach vorn, während das Reagenzglas in einer lilafarbenen Feuerwolke zerbarst. Es war zwar nur eine kleine Explosion, aber immerhin gepaart mit blendendem Lichtblitz und einem lauten, durchdringenden Zischen. Einen Sekundenbruchteil später war der Flügel wieder verschwunden, und es sah so aus, als hätte sie sich und das andere Mädchen lediglich mit ihren menschlichen Armen geschützt.


  Bei der Explosion hatten sich alle erschrocken geduckt und durch den grellen Lichtblitz hatte niemand Jennifers sonderbare Gestalt erkennen können - bis auf Andi. Das Mädchen starrte ihre Mitschülerin mit aufgerissenen Augen an, die hinter der Schutzbrille noch größer wirkten.


  »Andi! Jennifer! Alles in Ordnung mit euch?« Ms Sloane lief eilig zu ihnen und fasste Jennifer an der Schulter. »Was ist passiert?«


  »Tut mir wirklich leid, Ms Sloane.« Sie richtete sich auf und versuchte, nicht auf Andi zu achten. »Ich glaube, ich habe zu viel Kalium, genommen, und dann ...«


  »He, Jenny! Du brennst ja!« Bobbie sprang vom nächsten Tisch zu ihr und drosch mit einem Tuch hektisch auf Jennifers Rücken ein.


  Bobbie hatte vollkommen recht. Die Rückseite von Jennifers hübschem neuem Wollkleid glomm vor sich hin und löste sich langsam auf. Es war ein Wunder, dass man ihre Dolche noch nicht sah. Mit einem Aufschrei ließ Jennifer sich zu Boden fallen und wälzte sich hin und her.


  Ms Sloane kam ihr mit einer Decke zu Hilfe. Sekunden später war das Feuer gelöscht.


  »Scott«, wandte sich die Lehrerin an einen der Schüler. »Bitte gehen Sie runter ins Sekretariat und sagen Sie, wir bräuchten jemanden, der uns beim Aufräumen hilft. Jennifer, bist du sicher, dass dir nichts passiert ist?«


  Jennifer zitterte immer noch vor Aufregung, doch sie war froh, dass alles so glimpflich ausgegangen war. Sie musste nur dringend mit Andi reden. Und zwar allein.


  »Was ist das denn?« Bobbie deutete auf Jennifers Oberschenkel, in dem ein fingerdicker Glassplitter in der Haut steckte. Vermutlich war das beim Herumwälzen auf dem Boden und gar nicht bei der Explosion passiert, und es tat nicht einmal weh, obwohl Blut aus der Wunde tropfte.


  Das war die Chance! »Ms Sloane, ich glaube, es ist besser, wenn ich in den Sanitätsraum gehe, meinen Sie nicht auch? Andi kann mich ja begleiten, wenn sie nichts dagegen hat.«


  »Gern«, antwortete Andi leise und streifte Handschuhe und Schutzbrille ab. Jennifer war sich immer noch nicht sicher, wie das Mädchen auf das reagieren würde, was sie soeben gesehen hatte. Aber immerhin konnte sie so in Ruhe mit ihr reden.


  »Ich komme auch mit!«


  Jennifer nahm die Schutzbrille ab. Verdammt! »Vielen Dank, Bobbie. Das ist wirklich sehr nett von dir. Aber vielleicht ist es besser, wenn du hierbleibst und für Andi und mich mitschreibst...«


  »Nein, ich glaube, es ist wirklich besser, wenn dich zwei Mädchen begleiten«, erklärte Ms Sloane entschieden. »Ich hoffe, das ist euch allen eine Lehre! Gift fordert uns heraus, nicht wahr? Und ihr beiden kommt dann bitte wieder zurück und sagt mir, wie es Jennifer geht.«


  »Ja, Ms Sloane«, antworteten die Schülerinnen im Chor. Und dann nahmen sie Jennifer zwischen sich und schoben sie aus dem Klassenzimmer.


  »Nicht übel!«, meinte Bobbie grinsend, sobald sie im verlassenen Schulflur wie ein sechsbeiniges Monster durch die Gegend humpelten. »Du bist noch keine vierundzwanzig Stunden hier und hättest schon fast die Schule in die Luft gesprengt!«


  Jennifer versuchte ein kurzes Lachen, das nicht sonderlich überzeugend klang. »Hört mal, ich glaube, wir lassen das mit dem Sanitätsraum lieber.«


  »Warum das denn?«, fragte Andi.


  Du weiß genau, warum. Ein medizinisch bewanderter Werachnid könnte Jennifer ziemlich unangenehme Fragen über ihre Verwandlungsfähigkeiten stellen oder - noch schlimmer - auch ohne Fragen bemerken, dass mit ihr etwas nicht stimmte. »Naja, es ist doch eigentlich ... gar nichts passiert. Ich habe keine Lust auf dieses ganze Trara. Das ist mir peinlich.«


  »Und was sollen wir dann machen?«, fragte Bobbie.


  Sie dachte fieberhaft nach. »Wir gehen runter zu den Schließfächern. Nach Chemie haben wir sowieso eine Freistunde. Da wird uns keiner so schnell vermissen. Danach gehe ich dann in Spanisch und ihr in eure Stunden. Und anschließend können wir dann noch ein bisschen Fußball trainieren, wenn ihr wollt.«


  »Fußball!« Bobbie lachte auf. »Du scheinst ja wirklich nicht empfindlich zu sein! Komm schon, Andi. Mach nicht so ein Gesicht Sie ist ja nicht lebensgefährlich verletzt. Wenn mir das passiert wäre, hätte ich auch keine Lust auf das Theater.«


  »Genau.« Sie warf Andi einen vielsagenden Blick zu, konnte aber nicht sagen, ob es etwas nutzte. »Nochmals vielen Dank für eure Hilfe. Ihr seid die Besten.«


  Im Raum mit den Mädchenschließfächern war es ruhig. Jennifer setzte sich auf eine der schmalen Holzbänke und Bobbie half ihr, das Bein hochzulegen.


  »Ich glaube, wir besorgen uns lieber einen Verband, bevor du das Kleid ausziehst«, meinte Bobbie. »Ich hab mich mal an einer kaputten Fensterscheibe geschnitten, du glaubst nicht, wie ...«


  »Wo ist Andi?«, fragte Jennifer erschrocken.


  Bobbie sah sich um. »Ahm, keine Ahnung. Wie ich sie kenne, geht sie schon Verbandszeug holen. Ich schau mal nach, wo sie steckt. In Ordnung?«


  Jennifer wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn Bobbie mit Andi allein war, konnten sie sich über sie unterhalten, noch ehe sie Andi alles erklären konnte. Und wenn sie Bobbie bat, lieber bei ihr zu bleiben, würde Andi vielleicht mit jemandem anderen sprechen, der ihr nicht so viel Sympathie entgegenbrachte.


  Doch noch ehe Jennifer eine Entscheidung treffen konnte, erledigte sich das Problem von selbst. »Bin gleich wieder da«, rief Bobbie, und weg war sie.


  Während sie so ganz allein vor den Schließfächern hockte, beschloss Jennifer, dass ihr wohl oder übel nichts anderes übrig blieb, als einfach abzuwarten. Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie die Glasscherbe aus dem Oberschenkel. Die Wunde blutete leicht, doch nach einer blitzschnellen Verwandlung in ihre Drachengestalt schloss sich die Wunde in wenigen Sekunden. Sich zu verwandeln schien den Heilungsprozess zu beschleunigen, das hatte sie schon mehrmals festgestellt.


  Kurz darauf hörte sie in der Ferne die Stimmen der Mädchen, die langsam näher kamen. Die beiden sprachen jedoch so leise, dass Jennifer nicht verstand, worüber sie redeten. Sie verwandelte sich blitzschnell zurück, und als die beiden schließlich den Raum betraten, saß sie arglos auf der Umkleidebank.


  »Ach, du hast die Scherbe schon rausgezogen.« Falls Andi Bobbie irgendetwas erzählt hatte, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Und es blutet auch nicht mehr. Schau mal, wir haben einen Verband und was zum Säubern der Wunde gefunden. Ich mach das hier mal nass und dann verarzten wir dich ...«


  Und schon machte sie wieder kehrt und brabbelte im Weggehen irgendetwas von heißem Wasser und dem dringenden Renovierungsbedarf der sanitären Anlagen. Andi blieb unterdessen bei Jennifer. Die beiden blickten sich schweigend an, bis Bobbies Stimme immer leiser wurde und schließlich gar nicht mehr zu hören war.


  »Du hast es gesehen«, begann Jennifer vorsichtig.


  Andi nickte und senkte den Blick.


  »Andi, bitte. Du darfst das niemandem erzählen.«


  Das zierliche Mädchen blickte sich nervös um. »Ich weiß nicht. Ich ...«


  »Bitte!« Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. »Ich bin ganz allein. Ich sollte gar nicht hier sein. Ich habe niemanden, dem ich vertrauen kann. Ich brauche jemanden. Andi, du musst mir helfen!«


  »Was machst du hier?«


  »Dafür kann ich nichts. Ich ...«


  »Willst du jemanden umbringen?«


  »Oh, Andi, bitte hab keine Angst.«


  »Versprich mir, dass du niemanden töten wirst.«


  »Ich werde niemanden töten. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Ich ...«


  »Da bin ich wieder!« Bobbies Stimme dröhnte durch den Raum, dann bog sie mit einem dampfenden Waschlappen um die Ecke. »So, jetzt kann’s endlich losgehen.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Wunde gesäubert und verbunden war. Bobbie versuchte es als Erste, doch dann fielen ihr der Waschlappen und Verband auf den schmutzigen Fußboden und sie musste neue Sachen besorgen. Danach setzte Andi sich neben Jennifer und übernahm die Aufgabe.


  Obwohl sie noch so jung war, stellte sie sich beim Versorgen der Wunde äußerst geschickt an. Behutsam rollte sie Jennifers Rock ein Stück hoch und hielt den verletzten Oberschenkel gut fest. Dann tastete sie vorsichtig die Stelle um die Wunde ab, als suchte sie irgendetwas.


  »Sieht aus, als hättest du das schon öfter gemacht«, stellte Jennifer bewundernd fest.


  »Ich komme aus einer Arztfamilie.«


  »Ich auch.« Andi sah sie argwöhnisch an. »Ich meine, früher.«


  »An Wasserstoffperoxid kommst du nicht dran, oder?«, wandte Andi sich an Bobbie.


  »Ne, das ist bestimmt im Schrank vom Trainer eingeschlossen.«


  »Hmm.« Sie sah Jennifer an. »Wenn wir hier fertig sind, gehst du besser nach Hause. Du wohnst doch bei Skip Wilson, richtig?«


  »Ja.«


  »Weiß er Bescheid?«


  »Woher soll er das denn wissen?«, warf Bobbie ein. »Wir sind doch direkt nach Chemie hierhergekommen.«


  Jennifer beantwortete Andis wahre Frage. »Ja.« Dann wandte sie sich an Bobbie. »Er weiß, wie man ein verletztes Bein behandelt. Er, ähm, hatte das auch schon mal.«


  »Wieso soll sie denn nach Hause!«, rief Bobbie enttäuscht. »Wir wollten doch noch zusammen Fußball trainieren!«


  Andi schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.« Sie hielt Jennifers Oberschenkel noch immer umfasst und säuberte die Wunde vorsichtig mit dem Waschlappen. »Gibst du mir mal bitte den Verband, Bobbie? Aber wenn’s geht, ohne ihn runterzuwerfen.«


  Bobbie reichte ihr die frische Rolle. »Dann kann sie ja wenigstens beim Training Zusehen. Wir haben schon ein gutes Team und Jennifer hat sogar in der Schulmannschaft mitgespielt. Sie ist bestimmt eine Superspielerin.«


  Jennifer biss sich auf die Zunge und pflichtete dem Mädchen bei, das nicht nur ihr Bein, sondern ihr Leben in der Hand hielt »Schon gut, Bobbie. Ich glaube, Andi hat recht. Ich komme lieber am Freitag zum Training. Soll ich das Ende festhalten?«


  »Danke.« Andi begann, den Verband um das Bein zu wickeln. »Ich weiß, wie wichtig dir das mit dem Fußball ist, Bobbie. Aber das hier ist was anderes. Die Welt wird bestimmt nicht untergehen, wenn Jennifer erst am Freitag zum Training kommt. Oder zu dem Spiel am Samstag oder zum Training nächsten Mittwoch.«


  Bobbie schien das ganz und gar nicht zu gefallen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stieß einen tiefen Seufzer aus. »So was Blödes! Warum musst du dich auch fast in die Luft sprengen, Jenny.«


  Jennifer musste plötzlich kichern und steckte die beiden Mädchen an.


  Bis Andis Hände beim Verbinden zufällig den Dolch streiften, den sie am linken Oberschenkel unter dem Rock trug.


  Beide erstarrten. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog Andi die Hand wieder zurück und verband weiter das Bein.


  »So, und jetzt ziehst du deine Sachen aus«, erklärte sie entschieden.


  »Ach so, ähm. Ach was, das geht schon, ich ...«


  »Aber Jenny, die sind doch total angekokelt«, meinte Bobbie, während Andi sie mit ernster Miene ansah. »Die Rückseite ist voller Löcher. So kannst du doch nicht rumlaufen. Pass auf, ich hab ein paar Ersatzklamotten in meinem Schließfach. Die kann ich dir borgen.«


  »Aber dann sieht jeder, dass ...«


  »Ausziehen.« Andis Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Jennifer seufzte, dann setzte sie sich zögernd auf und zog ihr Oberteil aus. Bobbie hatte recht: Das Ding hatte mehrere Brandlöcher.


  »Dein Träger-Shirt hat’s auch erwischt.« Bobbie deutete auf den cremefarbenen Baumwollstoff. »Sei froh, dass du noch was drunter hattest. Am besten ziehst du das auch aus. Ich geb dir dann ein T-Shirt von mir.« Sie trat zu einem Schließfach direkt neben ihnen und drehte am Zahlenschloss.


  Gehorsam zog Jennifer das Trägerhemd aus.


  »Den Rock auch.« Andi zeigte kein Erbarmen. »Der ist auch kaputt.«


  Sie warf Andi einen flehenden Blick zu. Vergebens.


  »Na schön«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Zum Glück hat es meine Kleider erwischt und nicht deine. Deine Sachen sind noch viel... empfindlicher als meine. Gut, dass ich vor dir stand.«


  Der Wink mit dem Zaunpfahl funktionierte. Andi schluckte und ihre Miene wurde etwas sanfter. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Danke.«


  Jennifer schlüpfte vorsichtig aus dem Rock und achtete darauf, dass sie nicht an den Griffen der Dolche hängen blieb. Sie hatte schon öfter halb nackt vor anderen Mädchen im Umkleideraum gestanden, aber noch nie hatte sie. sich so schutzlos gefühlt wie in diesem Moment.


  Beide Schülerinnen starrten auf die Dolche. Bobbie pfiff leise durch die Zähne.


  »He, Jenny. Du weißt schon, dass an unserer Schule Waffen verboten sind, oder? Wenn Mouton das rauskriegt, fliegst du sofort!«


  »Schon klar, aber die ... die sind bloß zur Selbstverteidigung«, stammelte Jennifer. »Ihr erzählt das doch keinem, oder? Ich kann euch auch erklären ...«


  »Schon gut. Das kannst du später machen«, sagte Andi. »Jetzt ziehst du dich erst mal an. Bobbie, gib mal ein paar Sachen von dir her. Meine sind Jennifer bestimmt zu klein.«


  »Ich hab immer ein paar Ersatzsportklamotten im Spind Frisch gewaschen, natürlich. Vielleicht sind sie dir ein bisschen zu groß, aber besser als nichts.«


  Andi legte Jennifers Sachen sorgfältig zusammen und gab sie Bobbie, die sie in ihr Fach legte.


  »Die musst du auch ausziehen«, befahl Andi und deutete auf die Waffen an Jennifers Schenkeln. »Die sieht man sonst unter den kurzen Hosen.«


  Schweren Herzens band Jennifer die Dolche los und reichte sie Andi. Diese gab sie an Bobbie weiter, die sie wiederum auf die zusammengefalteten Kleider legte. Dabei platzierte sie die Sachen so im Spind, dass ein Fußball den Großteil des kritischen Inhalts vor neugierigen Blicken schützte, und klappte die Tür wieder zu.


  »Gut. Dann zieh ich mich jetzt mal an.« Jennifer streckte die Hand nach Bobbies Sachen aus.


  Andi nahm Bobbie die Klamotten aus der Hand und presste sie an sich. »Eine Sache noch.«


  Jennifer wurde es plötzlich heiß und kalt und sie warf einen verstohlenen Blick auf das verschlossene Schließfach mit ihren wenigen Habseligkeiten. Wieder streckte sie die Hand nach den Sachen aus, doch Andi wich einen Schritt zurück. »Andi, bitte!«


  »Ich möchte, dass du Bobbie und mir etwas sagst.«


  Als ihr klar wurde, in welcher hilflosen Lage sie sich befand, verschränkte Jennifer schützend die Arme vor der Brust. Wenn Andi wollte, könnte sie jetzt einfach mit den Kleidern davonlaufen. »Was denn?«


  »Ich will, dass du uns etwas versprichst: Du gehst nach Spanisch direkt nach Hause und kommst nicht zum Training.« Andi strich sich eine dunkelrote Haarsträhne hinters Ohr. »Abgemacht?«


  Jennifer atmete erleichtert auf. »Ja, versprochen. Aber ich würde mich jetzt wirklich gern anziehen.«


  Andi reichte ihr lächelnd die Kleider.


  »Da ist auch ein Sport-BH dabei«, fügte Bobbie hinzu. »Das passt wahrscheinlich besser als das Teil, das du gerade trägst.«


  »Schon möglich«, erwiderte Jennifer mit Blick auf ihren lavendelfarbenen Spitzen-BH. »Falls ich mir noch mal das Oberteil abfackele, sollte ich wenigstens etwas Passendes darunter tragen!«


  Wieder lachten sie.


  »Und vergiss nicht die Turnschuhe«, meinte Bobbie grinsend und warf ihr ein Paar zu. »Die flachen Schühchen passen überhaupt nicht zu deinem Outfit!«


  Das Outfit war zwar nicht unbedingt das, was Jennifer sich erhofft hatte - in den knallgelben Polyester-Shorts und dem viel zu weiten roten T-Shirt mit dem Aufdruck HEY, BABY! fühlte sie sich wie ein Alien -, aber das war immer noch besser, als halb nackt durch die Gegend zu laufen.


  Und immerhin erfuhr sie dadurch, was es mit dem gigantischen, grässlichen Gebäude hinter der Schule auf sich hatte.


  »Hey, Baby«, sagte im Lernsaal eine raue Jungenstimme hinter ihr.


  Insgeheim verfluchte sie Bobbie für ihren schlechten Kleidergeschmack und drehte sich um. »Sehr richtig. Und wer bist du? Mister Doofie?«


  Sie kannte den Jungen schon vom Sehen. Der stämmige, muskulöse Schüler mit dem grobschlächtigen, geröteten Gesicht und dem Stoppelhaar war früher auch an ihrer Schule gewesen. Er spielte in der Footballmannschaft. Marky? Matty? So etwas in der Art. Er hatte oft mit Bob Jarkmand rumgehangen. Als Bobbie noch Bob und ein Junge war.


  »Sag mal, Baby, das ist doch Bobbies T-Shirt. Die ist wirklich ein Baby.«


  »Wenn du meinst.«


  Er grinste anzüglich. »Klar, Baby. Bobbie ist sogar ein echt scharfes Riesenbaby!«


  Wenn er noch einmal Baby sagt, hau ich ihm in die Fresse! »ist ja toll. Du scheinst mir ja wirklich ein ganz Schlauer zu sein. Am besten lasse ich dich jetzt in Ruhe, damit du deine Memoiren für die Nachwelt schreiben kannst...«


  »Ach was«, dröhnte er unbeirrt weiter. »Weißt du, wir haben hinter dem Observatorium ein bisschen rumgeknutscht. Diese Bobbie hat unter der Gelatine echt tolle Früchte, wenn du weißt, was ich meine.« Er grinste dämlich und starrte auf Jennifers Brüste.


  »Klingt ja sehr romantisch. Deinem Charme kann bestimmt kaum eine Frau widerstehen. Hör mal, Mr Casanova, ich ... Welches Observatorium?«


  »Hä?« Sein Röntgenblick war immer noch auf ihre Brust gerichtet.


  Jennifers Hand schoss nach vorn und packte den dreisten Kerl an seinem fleischigen Kinn. Dann hob sie sein jetzt noch röteres Gesicht so weit hoch, bis er ihr in die Augen sah, ohne auf seine vergeblichen Versuche, ihre Hand wegzuschieben, zu achten. »Beim Observatorium? Ich wusste gar nicht, dass es hier eins gibt?« Und wie eklig, dass sich ein Mädchen von dir dort betatschen lässt!


  Er nickte verkrampft. »Na klar. Das hinter der Schule.« Er streckte seinen dicken Arm aus. »Da wo immer die Astronomiekurse stattfinden.«


  Sie schubste den Kerl so heftig nach hinten, dass er vom Stuhl fiel. Danach setzte sie sich wieder auf ihren Platz und versuchte nachzudenken.


  Aha. Es ist also ein Observatorium.


  Und dort finden dann die Astronomiekurse statt.


  Astronomie ist eines der vier Fächer des Quadriviums.


  Ich selbst bin in keinem Astronomiekurs. Es ist das einzige Fach, von dem ich befreit wurde.


  Stattdessen haben sie mich in Spanisch gesteckt.


  Also habe ich keinen Grund, ins Observatorium zu gehen.


  Sehr clever von ihnen.


  In Spanisch kümmerte sie sich nicht um die neuen Vokabeln, sondern grübelte weiter nach.


  Wen kannte sie alles, der einen Astronomiekurs besuchte? Skip, Bobbie, die Supermodels. Und was ist mit Andi? Sie war sich nicht sicher.


  Würde einer von ihnen ihr dabei helfen, da reinzukommen? Mit Skips Hilfe konnte sie höchstwahrscheinlich rechnen, auch wenn es sie ein bisschen irritierte, dass er noch nichts davon erwähnt hatte, dass er dort einen Kurs hatte. Vielleicht findet der Kurs ja morgens statt und er hat den ersten verpasst. So wie ich gestern Geometrie, überlegte sie. Sie musste ihn gleich heute nach der Schule danach fragen. Vielleicht schafften sie es ja sogar noch, sich vor dem Fußballspiel gegen Eveningstar dort einzuschleichen.


  Und was war mit Bobbie? Lieber nicht, sie vertraute dem Mädchen noch nicht wirklich. Vielleicht wegen ihrer früheren Identität an ihrer alten Highschool oder wegen der Kaltschnäuzigkeit, mit der sie sich das Gift gespritzt hatte. Jedenfalls schien sie nicht der Typ Mädchen zu sein, der bei einer Sache mitmachte, bei der sie nicht das Sagen hatte.


  Womit sich auch der Rest der Supermodels von selbst erledigte, weil diese Bobbie bestimmt alles brühwarm weitererzählen würden ... bis auf Andi vielleicht. Immerhin kannte sie bereits ihr Geheimnis - und hatte noch keinem etwas verraten. Vielleicht sollte sie Andi fragen, ob sie nach der Schule mit zu Skip nach Hause kommen wollte?


  Als es zum Schulende läutete, stand ihr Entschluss fest. Genau das würde sie tun.


  Kaum hatte Jennifer den Raum verlassen, lief sie Bobbie und Andi, zusammen mit dem Rest der Truppe, direkt in die Arme


  »So ein Zufall!« Sie lächelte schief. »Wollt ihr etwa kontrollieren, ob ich auch wirklich nach Hause gehe? Keine Sorge, ich werd schon nicht...« Doch dann sah sie ihre Mienen und brach mitten im Satz ab. Bobbie sah schrecklich wütend und Andi mal wieder todunglücklich aus. »Was ist denn los?«


  Das kräftige Mädchen straffte die Schultern und verkündete mit strahlendem Lächeln: »Ach, nichts! Aber die letzte Stunde war echt mies. Mr Frost - das ist unser Mathelehrer - ist so ein Idiot. Er hat Andi vorhin mal wieder zur Schnecke gemacht. Und das nur, weil sie nicht gern vor der Klasse an der Tafel steht. Ich wünschte, wir hätten auch Mr Slider. Der ist angeblich viel cooler. Na ja, was soll’s. Auf zum Fußballtraining.«


  »Ich dachte, ich soll nach der Schule direkt nach Hause. War’s nicht so?«


  »Ach was.« Bobbie warf den blonden Haarschopf in den Nacken. »Ich hab noch mal mit Andi geredet. Herumlaufen geht doch problemlos, oder? Dann kannst du auch mitkommen und Zusehen. Stimmt’s, Andi?«


  Das Mädchen starrte konzentriert auf das Buch in ihren Händen. Sie zitterten.


  In Jennifers Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Sie weiß Bescheid. Andi hat ihr alles erzählt.


  Doch noch ehe sie darüber nachdenken konnte, ob sie nicht besser die Flucht ergriff, hatten die drei anderen Schülerinnen sie schon mit verkrampftem Lächeln umringt und schleppten sie mit sich. Bobbie lief zielstrebig voraus und Andi folgte ihnen zögernd. Niemand sagte ein Wort. Jennifer blickte sich verzweifelt nach Skip um, doch sie sah nur unbekannte Gesichter.


  »Das T-Shirt steht dir echt gut«, meinte Bobbie und schwang die Tür zur Umkleidekabine mit den Schließfächern auf. »Dummerweise brauche ich das jetzt fürs Training. Macht dir doch nicht´s aus, oder?« Jennifer blieb entsetzt in der Tür stehen, doch die sechs Hände schoben sie unerbittlich weiter.


  Eine Gruppe Mädchen stand in der Kabine und drängte sich hinter der Trainerin Richtung Hintertür. Aber wenn sie jetzt um Hilfe rief, machte sie alles nur noch schlimmer. Bobbie packte sie am Handgelenk und führte sie zu der Bank, auf der sie am Morgen von Andi verarztet worden war.


  »Also, was ist?« Endlich ließ sie Jennifers Hand los. »Kann ich jetzt mein T-Shirt wiederhaben?«


  Jennifer blickte in die unfreundlichen Gesichter. Seufzend zog sie das T-Shirt über den Kopf und warf es Bobbie zu.


  »Wie ich gehört habe, ist dieses T-Shirt hinter dem Observatorium auch schon zum Einsatz gekommen«, meinte sie an Bobbie gewandt.


  Doch die Bemerkung ließ das Mädchen kalt. »Turnschuhe.«


  Sie schleuderte die Schuhe zornig auf den Fliesenboden. Er fühlte sich unangenehm kalt unter den bloßen Füßen an.


  »Shorts.«


  »Aber Bobbie, sie hat doch keine -«


  »Sei still, Andi.«


  Jennifer zog die Shorts aus und streckte sie Bobbie hin.


  »Danke.« Das blonde Mädchen nahm sie an sich. »Den BH kannst du von mir aus anlassen. Den konnte ich hinter dem Observatorium sowieso nicht gebrauchen. Haltet sie gut fest, Mädels. Ich hab nämlich keine Lust, dass sie an das offene Schließfach geht.«


  Amy und Abigail hielten sie an den Armen fest. Ihr Griff war zwar nicht so eisern wie der von Bobbie, aber Jennifer wehrte sich trotzdem nicht. Wenn sie jetzt versuchte, sich loszureißen, würde das nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen, und das war wirklich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Wer weiß, was diese Mädchen noch alles mit ihr vorhatten, außer sie zu demütigen.


  Bobbie zog ihre Kleider aus und schlüpfte in die Sportsachen »Schon lustig, dass wir heute beide dieselben Sachen anhatten was, Jenny?« Sie öffnete die Tür ihres Schließfaches - man sah nur den Fußball, sonst nichts -, stopfte die Kleider hinein und knallte die Tür wieder zu. »So, jetzt könnt ihr euch auch umziehen«, sagte sie zu den anderen. »Ich geh mit Jenny schon mal raus. Wir treffen uns draußen.«


  Bobbie packte sie am Handgelenk und zog sie zur Tür.


  Jennifer bekam es mit der Angst zu tun. »Bobbie, bitte, ich kann doch nicht - «


  »Halt die Klappe!« Die Schülerin zog sie so unsanft weiter, dass Jennifer über ihre eigenen Füße stolperte. »Weißt du«, fuhr sie in zuckersüßem Ton fort, »Andi und ich haben uns vorhin mit Skip über etwas sehr Interessantes unterhalten. Andi hat ihm gesagt, dass wir dein kleines Geheimnis erfahren haben - sie meinte eigentlich die Sache mit den Dolchen - und dass wir das gar nicht so schlimm finden und natürlich keinem weitererzählen. Ich hab dann noch erwähnt, dass wir dir ein bisschen behilflich waren. Er hat sich total gefreut und wurde plötzlich ganz redselig. Und als er dann von etwas ganz anderem als den Dolchen sprach, war ich doch ziemlich überrascht, wie du dir vorstellen kannst.«


  Jennifer war kurz abgelenkt, weil Bobbie nicht zur Tür nach draußen, sondern zu der daneben ging, die direkt in die Turnhalle führte. Wahrscheinlich trainieren sie in der Halle, weil es draußen zu kalt ist. Weil sie aber auf keinen Fall dorthin wollte, wo Bobbie es wünschte, stemmte sie sich mit aller Kraft gegen das Mädchen und schaffte es sogar, die Außentür aufzutreten. Das war’s aber auch schon. Die kräftige Schülerin zerrte sie gnadenlos weiter und alles, was Jennifer von ihrem kurzen Aufbäumen hatte, war eine Gänsehaut von dem kalten Luftzug, der nun durch die offene Tür hereinströmte.


  »Alles Mögliche hab ich von diesem ahnungslosen Trottel über dich erfahren! Ich hab ihn sogar noch gefragt, ob er nicht zum Training kommen will, aber er meinte, er hätte leider keine Zeit Zu schade. Ich hab ihm gesagt, dass wir dich dann später nach Hause bringen.«


  Bobbies eisblaue Augen glitzerten gehässig, aber Jennifer hatte es auch so kapiert: Mit Skips Hilfe konnte sie schon mal nicht rechnen.


  »Andi war natürlich weniger überrascht«, fuhr Bobbie kühl fort. »Doktor Andi wusste offenbar bereits Bescheid. Keine Ahnung, warum sie mir noch keinen Pieps davon erzählt hat. Darum kümmere ich mich später. Aber zuerst ...«, sie hielt Jennifer direkt vor der Tür zur Turnhalle fest, »... bist du dran, meine Hübsche!«


  »Du wirst jetzt durch diese Tür gehen«, zischte sie. »Da draußen warten schon alle auf dich: die Spieler, die Trainer und die Eltern. Am Samstag ist schließlich das große Spiel. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja«, krächzte Jennifer. Ihr Hals war wie ausgedörrt.


  »Sehr gut. Du hast die Wahl. Wenn du gleich da rausgehst, kannst du entweder so aussehen wie jetzt« - sie zupfte mit der freien Hand an Jennifers Unterwäsche - »oder du verwandelst dich in das, was du wirklich bist.«


  Jennifer schluckte. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Nach dir, Jenny.«


  »Bitte, lass mich gehen. Ich komme auch nie mehr zurück. Das schwör ich dir.«


  Bobbie musterte sie kühl. »Wenn du noch lange weitermachst, musst du die letzten Sachen auch noch ausziehen.«


  Hinter sich hörte sie lautes Getuschel und Gelächter. Bobbies Freundinnen hatten sich in Windeseile umgezogen, damit sie bloß keine Sekunde von Jennifers großem Auftritt verpassten. Zurück konnte sie auf keinen Fall. Aber sie konnte auch nicht durch die Tür vor ihr gehen - nicht in diesem lächerlichen Aufzug und als Drache schon gar nicht.


  »Bobbie, bitte...«


  »Wie du willst.« Bobbie presste sie so fest gegen die kalte Betonwand, dass ihr die Luft wegblieb, und tastete mit ihrer kräftigen Hand nach dem Verschluss des Sport-BH´s. Dabei drückte sie so sehr gegen die Wunde an ihrem Oberschenkel, dass Jennifer vor Schmerz leise aufschrie.


  »Bobbie! Bitte nicht!«


  Ein kurzer heftiger Schlag traf sie am Kinn. Jennifer war so geschockt, dass Bobbie sie einfach umdrehen und mit dem Gesicht zur Wand den Arm auf den Rücken drehen konnte. »Ich rate dir eins, Jenny. Mach einfach, was ich dir sage. Du hast keine Chance!«


  Jennifer schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles und Tränen der Angst, Demütigung und des Schmerzes rannen ihr übers Gesicht. Wo waren ihre Freunde? Wo waren ihre Eltern? Gab es denn niemanden, der ihr half?


  Die Rufe der anderen Mädchen waren die grausame Antwort. »He, Bobbie, warte. Wir ziehen ihr noch die Unterhose aus!«


  Jennifers Atem beschleunigte sich und sie versuchte verzweifelt, Bobbie wegzudrängen. Doch gegen das Riesenweib hatte sie einfach keine Chance.


  »Alle werden dich sehen«, raunte sie Jennifer mit ihrem Zwiebelatem ins Ohr und streifte einen Träger von der Schulter. »Und zwar alles!«


  Jennifer spannte die Muskeln an und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Mädchen, aber die Lage war einfach aussichtslos. Mit dem linken Arm konnte sie nichts unternehmen, weil Bobbie ihr sonst den Träger ganz abstreifte. Und der rechte wurde von ihrem eisernen Griff festgehalten. Jennifer wollte nur noch eines: endlich weg von hier!


  Verwandle dich!, drängte der Drache in ihr.


  Klar, wenn du unbedingt sterben willst!, erwiderte Jennifer im Stillen.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Das Blut pochte in ihren Schläfen. Ihr Atem ging immer keuchender. Die anderen Mädchen kreischten und lachten hysterisch. Jemand packte sie an den Fußgelenken und hob sie hoch. Dann schleppten sie Jennifer an Händen und Füßen zur Tür. Eine Hand streifte die Haut an ihrer Hüfte ….


  ... und in diesem Moment wurde aus dem Kreischen plötzlich lautes Geschrei.


  Die Mädchen ließen sie schlagartig los. Jennifer plumpste unsanft zu Boden, während Scharen winziger Wesen durch den Korridor schwirrten und zornig summend auf die Mädchen losgingen.


  Libellen, dachte Jennifer verblüfft. Sie konnte es nicht fassen, dass sie tatsächlich gekommen waren, um ihr zu helfen. Es waren zwar keine Feuerhornissen, aber immer noch besser als nichts! Sie krabbelte ein Stück von den Mädchen weg, während Bobbie und ihre Freundinnen panisch nach den Insekten schlugen. Sie sah sich um. Es gab nur einen Fluchtweg, und zwar jetzt oder nie.


  Hastig rappelte sie sich auf, holte tief Luft ... und stürmte durch die Tür in die Turnhalle.


  Natürlich waren die Anwesenden mehr als verblüfft über die halb nackte Schülerin, die da so unerwartet durch die Tür preschte. Doch Jennifer war mindestens genauso überrascht und sah sich verwundert um.


  Vieles in der Turnhalle war unverändert, zum Beispiel der blau-gelbe Hallenboden und die unbequemen Plastiksitzbänke neben dem Eingang. Auch die komplett verglaste Wand auf der gegenüberliegenden Seite war noch da und zeigte einen hauchdünnen Sichelmond am trüben Novemberhimmel.


  Aber alles andere war überhaupt nicht so, wie es sein sollte.


  An den Stirnseiten befand sich jeweils ein Fußballtor - zumindest nahm Jennifer an, dass es sich um Tore handelte, denn in Wirklichkeit waren es riesige, mindestens zehn Meter hohe und breite Spinnennetze, die sich über die komplette Betonwand spannten. Dazwischen schossen fünf oder sechs Riesenspinnen mehrere Fußbälle auf einmal durch die Halle und vollführten dabei spektakuläre Luftsprünge. Etwa so, als sähe man acht Fußballspiele gleichzeitig, und das nicht nur am Boden, sondern auch in der Luft.


  Und das soll Fußball sein?!


  Egal!, dachte sie wütend und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Los, lauf! Jetzt oder nie!


  Sie stürmte quer durch die Halle. Auf den Sitzbänken saßen Eltern, kleine Geschwister und mehrere Schüler in Menschengestalt. Verdammt, die haben ja eine Kamera. Bestimmt die Video- AG! Die Spinnen hörten auf zu spielen und starrten sie entgeistert an. Die Eltern und Geschwister verstummten und starrten sie an. Das Videoteam verstummte, starrte sie an ... und filmte weiter.


  Sie haben keine Ahnung, was los ist, sagte sie sich selbst, während sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Nicht, solange die anderen noch in der Kabine sind. Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft und versuchte so auszusehen wie ein Mädchen in panischer Angst - was ihr in dieser Situation nicht allzu schwerfiel.


  »Bobbie Jarkmand ist ein Werdrache!«, schrie sie verzweifelt und zeigte mit zitternden Fingern hinter sich. »Sie ist in der Umkleidekabine und greift Andi und die anderen mit einem Libellenschwarm an!«


  Die Zuschauer schrien entsetzt auf. »Aber das kann doch gar nicht sein!«, rief einer der Trainer, hin- und hergerissen zwischen Zweifeln und Angst. »Ich hab gesehen, wie sie sich in eine Spinne verwandelt hat. Sie ist kein Drache!«


  »Dann muss sie ein Mischling sein, ich schwör’s«, stieß Jennifer schluchzend hervor und überlegte fieberhaft, was sie noch erzählen könnte. Sie schlug panisch um sich, als wollte sie eine lästige Biene vertreiben. »Das haben wir nicht gewollt, ehrlich! Es tut mir so leid! Wir haben uns bloß über sie lustig gemacht, weil sie sich in so eine mickrige Spinne verwandelt hat. Und da ist sie völlig ausgeflippt und hat sich noch mal verwandelt, aber dieses Mal in einen….Bitte, helft mir doch! HILFEEEEEE!!!!«


  Sie schlug noch einmal nach einer vollkommen harmlosen Libelle, die glücklicherweise just in diesem Moment in die Turnhalle geschwirrt kam. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte zu dem einzig möglichen Fluchtweg - der großen Flügeltür, die nach draußen führte.


  Es funktionierte hervorragend. Nach dem lebenden Beweis für Jennifers haarsträubende Erzählung in Form einer wahrhaftigen Libelle brach in der Halle endgültig ein Tumult aus. Eltern verwandelten sich in Sekundenschnelle in achtbeinige Wesen und die Spieler, die sich bereits in Spinnen verwandelt hatten, stürmten zur Tür des Mädchenumkleideraums. Jennifers Weg in die Freiheit war vollkommen frei.


  Während sie durch die Glastüren stürmte - wodurch zu ihrer großen Freude der Feueralarm und die automatische Sprinkleranlage ausgelöst wurde -, stellte Jennifer sich voller Schadenfreude vor, wie viel Schläge Bobbie kassieren würde, ehe sich herausstellte, was wirklich passiert war.


  Draußen in der kalten Novemberluft verwandelte sie sich blitzschnell in einen Drachen und stieß sich vom Boden ab, während sie sich im Stillen bei den Libellen in der Turnhalle bedankte.


  »Jennifer?!«, rief jemand und sie blickte erschrocken nach unten.


  Sie flog sicherheitshalber noch ein Stück höher und entdeckte Nakia Brandfire in Jogginghosen und Turnschuhen auf dem Bürgersteig unter ihr. Die Schülerin starrte mit ihren hübschen Mandelaugen ungläubig zu ihr empor. Sie hat gesehen, wie ich mich verwandelt habe, dachte Jennifer erschrocken.


  »Ja, ich bin s«, erwiderte sie trotzig. »Ich heiße Jennifer Scales Ich bin ein Werdrache. Genau wie du wahrscheinlich auch. Deine Großmutter war die berühmte Drachenälteste Winona Brandfire. Zumindest in der richtigen Welt. Ich krieg das wieder hin Catherine. Ich kann für uns Drachen alles wiedergutmachen Aber ich brauche deine Hilfe. Los, verwandle dich und komm mit!«


  »Ich soll mich verwandeln?«, fragte sie zögernd.


  »Ja!« Jennifer blickte nervös durch die Glastüren ins Innere der Turnhalle. Dort drängte sich immer noch alles vor den Umkleidekabinen, aber bestimmt nicht mehr lange.


  »Ahm ... na schön.«


  Nakia streckte sich ... und zu Jennifers Entsetzen stand plötzlich ein riesiges gepanzertes Wesen mit großen braunen Zangen, acht hellbraunen Beinen und einem Stachel vor ihr.


  »Aber Catherine ...«


  »Ich heiße Nakia!«, erklärte der Riesenskorpion so kühl, dass es Jennifer eiskalt über den Rücken lief. »Und ich habe keine Ahnung, warum du mich ständig Catherine nennst. Und meine Großmutter Winona war übrigens die Schande der ganzen Familie. Ich bin froh, dass sie tot ist! Sehr froh!«


  Aus der Turnhalle drangen plötzlich aufgeregte Stimmen. Drei oder vier Spinnen drängten Richtung Ausgang und mittendrin stand Andi. Sie starrte Jennifer mit großen Augen an.


  Hier gibt es keine Verbündeten. Höchste Zeit zu verschwinden.


  »Ich werde trotzdem nicht vergessen, wer du wirklich bist«, rief sie Nakia zu.


  Und dann flog sie dem Mond entgegen und ließ den Skorpion und alle anderen weit hinter sich.
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  Mittwochabend


  Nach einer knappen Meile landete sie im Schutz eines Birkenwäldchens. Eigentlich war es viel zu gefährlich, so nah an der Schule schon wieder anzuhalten, da sie ihren Feinden doch nur knapp entronnen war und mittlerweile bestimmt alle Bescheid wussten. Aber sie konnte nicht anders - sie zitterte einfach zu sehr, um weiterzufliegen. Und halb nackt, wie sie war, durch die Gegend zu laufen, kam erst recht nicht infrage. Wahrscheinlich war es das Klügste, erst einmal abzuwarten, bis es dunkel wurde.


  Doch das sollte sich leider schon bald als falsch erweisen. Nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte und sich zögernd aus ihrem Versteck hervorwagte, flog sie möglichst lautlos durch die Abenddämmerung zu Skips Haus. Bis sie schon von Weitem die blinkenden Blaulichter der Polizeiautos entdeckte.


  Was hast du denn gedacht?, rügte sie sich selbst. Bei Skip sehen sie natürlich als Erstes nach! Da kannst du nie wieder hin!


  Hastig drehte sie ab und überlegte fieberhaft, wohin sie nun gehen sollte. Natürlich konnte sie die Stadt verlassen - eigentlich wäre sie am liebsten schon vor zwei Tagen von hier abgehauen -, aber jetzt war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob das immer noch eine gute Idee war. Schließlich suchte man sie überall. Sollte sie dann wirklich als Drache durch die Gegend fliegen?


  Vielleicht war es klüger, sich zu verstecken, bis die Lage sich wieder etwas beruhigt hatte. An einem Ort, an dem niemand sie suchen würde. Und plötzlich wusste sie auch, wo.


  Vielleicht sollte ich mich statt in der Luft lieber unter der Erde verkriechen.


  Der Eingang zur Kanalisation, in der Skips Vater ihr damals aufgelauert hatte, war ganz in der Nähe. Sie blieb dicht über den Baumkronen und machte einen großen Bogen um sämtliche Straßenlaternen und Wohnanlagen. Von hier oben konnte sie erst richtig erkennen, wie viele neue Gebäude es in der Stadt gab. Die zierlichen Türmchen und Erker hoben sich elegant vor dem Abendhimmel ab. Jetzt im Dämmerlicht sahen die tagsüber eher dumpfen Farben beinahe schön aus.


  Auf dem Weg zu ihrem Versteck musste sie notgedrungen noch einmal am Schulgelände vorbei und ihr Blick streifte das ominöse Observatorium im Hintergrund. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich das mysteriöse Gebäude mit dem riesigen Stahlnetz an diesem Abend genauer anzusehen. Aber daran war jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Jetzt, da sie Bobbie gegen sich aufgebracht, Catherine alias Nakia vor den Kopf gestoßen und Andi verschreckt hatte, hätte sie genauso gut auch den Feueralarm auslösen können, um alle Mann auf sich aufmerksam zu machen.


  Was heißt hier >hätte<, dachte sie düster. Ich habe den Feueralarm ausgelöst. Samt Sprinkleranlage.


  Sie warf einen letzten Blick auf das im Abendlicht schimmernde Observatorium, bevor es wieder hinter dem Horizont verschwand. Trotz seines unheimlichen Aussehens war es doch ein beeindruckendes Bauwerk. Mehr als nur ein Gebäude im Dienst der Wissenschaft. Eine Festung, die unglaubliche Macht ausströmte.


  Visitar tutos, imperar tutos.


  Ohne zu wissen, warum, musste sie plötzlich an den rätselhaften Spruch denken, der auf Pinegroves Ortsschild prangte.


  Sie hatte ihren Spanischlehrer gestern danach gefragt und dieser mit sonorer Stimme verkündet, was die Worte bedeuteten:


  »Alles sehen, alles regieren.«


  Ein sonderbares, unerklärliches Gefühl überkam sie - genauso unerklärlich wie die Erinnerung von eben. Etwas, das von außen - von dem Gebäude - herzurühren schien. Und wieder hatte sie das untrügliche Gefühl, nicht nur sie könnte das Observatorium, sondern das Observatorium könnte auch sie sehen. Irgendetwas - oder jemand - war da drin. Etwas Hochintelligentes und sehr Mächtiges.


  Nichts wie runter!, dachte sie. Und schnell weg von hier! Sie duckte sich in den Schutz der Bäume und legte den restlichen Weg zum Tunneleingang grashüpfend zurück. Auch wenn sie sich dabei nicht viel sicherer fühlte. Erst als sie endlich im finsteren Schlund des Kanalsystems verschwunden war und nur noch das leise Tröpfeln von Wasser hörte, entspannte sie sich etwas.


  Zuallererst vergewisserte Jennifer sich, dass es in dem Kanalsystem keine nachträglich eingebauten Gänge oder Räume voller angriffslustiger Spinnen gab - so wie damals die Zellen, in denen Otto sie eingesperrt hatte. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass sie hier unten wirklich ganz allein war, rollte sie sich in der großen Kammer zusammen, in der sie einst Seite an Seite mit ihrer Mutter den mächtigen Magier der Spinnen besiegt und Skip und ihren Vater gerettet hatte.


  »Das ist lange her«, murmelte sie und ihre Stimme hallte in dem kalten, hohl klingenden Raum wider.


  Otto Saltin hatte Jennifer damals in die Falle gelockt, um ihr kostbares Blut auszusaugen und ihre einzigartigen Fähigkeiten an seinesgleichen weiterzugeben. Nur so hätte auch er sich unabhängig vom Mond jederzeit verwandeln können. Aber dann hatten sie und ihre Mutter ihm zum Glück einen Strich durch die Rechnung und ein für alle Mal unschädlich gemacht.


  Und jetzt war alles umsonst gewesen. Überall wimmelte es von Spinnen, die sich überall und jederzeit verwandeln konnten und wer weiß was sonst noch trieben. Wen kümmerte es schon, dass sie weder Feuer spucken noch sich tarnen konnten? Ohne Feinde war das sowieso nicht mehr nötig. Ottos ursprünglicher Plan war zwar gescheitert, doch das Ergebnis war im Grunde das Gleiche


  Na wartet!, hatte er kurz vor seinem Tod noch gerufen. Ihr habt ja keine Ahnung, was noch alles geschehen wird. Es ist noch nicht vorbei!


  Und damit hatte er leider recht gehabt. Sie hatten wirklich keine Ahnung gehabt.


  In dem nasskalten Raum wurde es immer kühler. Sie stand auf, fand ein paar feuchte Holzstücke, schichtete sie aufeinander und entfachte ein kleines Lagerfeuer, an dem sie sich wärmen konnte.


  Nur einen Tag, dachte sie schläfrig, während ihr die Augen vor den behaglichen Flammen zufielen. Einen Tag bleibe ich hier und dann fliege ich nach Eveningstar. Das ist nicht so weit und gefährlich wie bis zur Farm.


  Die nächsten Stunden vertrieb sie sich mit Zeichnen, um sich etwas von ihrer trostlosen Lage abzulenken. Mit ein paar verkohlten Holzstücken malte sie alles auf den glatten Steinboden, was ihr in den Sinn kam: einen Drachen - das war Ned Brown- fire - mit einer Schildkröte in der Flügelkralle. Ihre Eltern unter einer Mondulme im Tal des Mondes. Wendy Blacktooth, wie sie mit schwachem Lächeln im Krankenhaus lag. Und zuletzt noch einmal ihre Mutter und ihren Vater auf der Farm ihres Großvaters. An dem Abend, als sie sich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt hatte.


  Sie wollte gerade in den anderen Gängen nach weiteren Holzstücken suchen, die sie verbrennen und dann auf dem Boden verewigen konnte, als sie plötzlich Schritte aus dem Tunnel am Eingang vernahm. Mit ausgestrecktem Flügel, um das Feuer zu löschen, überlegte sie fieberhaft, ob sie lieber ein Drache oder ein Mädchen sein wollte, wenn das achtbeinige Wachpersonal sie hier aufspürte ...


  »Jennifer?« Es war Skip.


  Erleichtert atmete sie auf und antwortete ihm. Sie freute sich, dass er kam, und noch mehr, dass ihn keine Spinnenarmee begleitete.


  Sie verwandelte sich rasch in ihre Menschengestalt, damit sie ihn zur Begrüßung umarmen konnte. Doch dann verwandelte sie sich rasch wieder in einen Drachen, schließlich trug sie immer noch nur ihre Unterwäsche.


  Skip hüstelte verlegen. »Ich kann dir ... ähm ... meine Jacke leihen, wenn du willst.«


  »Vielen Dank, aber es geht schon.« Ihre blauen Schuppen verfärbten sich rötlich. »So ist mir ja nicht kalt. Nicht dass du dich noch erkältest. Du hast mir nicht zufällig was zum Anziehen mitgebracht?«


  Eine Antwort war überflüssig. Seine Miene sagte schon alles.


  »Ich glaub’s nicht!«, stöhnte sie.


  »Woher soll ich denn wissen, dass du halb nackt bist«, erwiderte er vorwurfsvoll.


  »Sie haben mich gefilmt! Ich bin in die Turnhalle gerannt und hab allen in Unterhose und BH was zugeschrien und das Schulteam hat alles gnadenlos aufgenommen! Nachdem sie herausgefunden haben, dass ich ein Werdrache bin, ist das Ganze bestimmt in den Abendnachrichten gelaufen! Und online kann man es sich wahrscheinlich auch ansehen! Hab ich recht?«


  Er senkte den Blick. »Ja«, murmelte er. »Du warst tatsächlich in den Nachrichten. Und es gibt so ein Video, das die Jungs an der Schule herumschicken.«


  »Und hab ich da was an?«


  Er sah sie verlegen an. »Na ja ... ich glaube, du hast deine ... Unterhose an.«


  »Und jetzt die Eine-Million-Dollar-Frage: Hab ich auf dem Video die neuste Wäsche vorgeführt und eine Tasche mit Klamotten bei mir ... oder bin ich um mein Leben gerannt?«


  Skip musste plötzlich albern kichern und Jennifer spürte, wie Dampf aus ihren Nüstern strömte. »Ich finde das überhaupt nicht komisch, Skip! Die wollen mir an den Kragen. Wie soll ich denn bitte schön unauffällig abhauen, wenn ich die Wahl habe, entweder als Drache oder als halb nackter Teenager durch die Gegend zu laufen?«


  »Tut mir leid«, sagte er halbherzig. »Ich lache nicht über dich, sondern über meine eigene Dummheit...«


  »So blöd kann man doch gar nicht sein!«


  »Mensch, Jennifer«, erwiderte Skip, nun wieder ernst. »Tut mir wirklich leid, dass ich nicht an deine Sachen gedacht habe, während die Polizei das ganze Haus nach dir abgesucht hat. Es war schon schwer genug, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Wenn meine Tante oder Mr Slider aufwachen und merken, dass ich nicht da bin, wissen sie sofort, dass ich bei dir bin. Deshalb kann ich auch nicht lange bleiben.«


  »Wie schade!«, meinte sie spöttisch und bereute es sofort wieder. Aber ohne T-Shirt würde sie sich bestimmt nicht bei ihm entschuldigen.


  »Und wie geht’s jetzt weiter? Jetzt, da alle Bescheid wissen, kannst du ja schlecht an die Schule zurück und dich weiter umhören. Und uns gegenüber werden sie auch erst mal misstrauisch sein, schließlich hast du bei uns gewohnt.«


  Sie schluckte. »Das heißt, eigentlich willst du wissen, wann ich von hier verschwinde, damit ich keinen Ärger mehr mache.«


  »Quatsch, so war das nicht gemeint. Und nach Eveningstar kannst du sowieso nicht gehen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hab ein bisschen im Internet recherchiert, als meine Tante und Mr Slider abgelenkt waren«, sagte er und zog mehrere zusammengefaltete Blätter aus der Jackentasche. »Eveningstar wurde vor fünfzig Jahren zerstört und von Werachniden wieder aufgebaut. Hier sind ein paar Zeitungsartikel und Fotos.«


  Sie blätterte durch die ausgedruckten Seiten. Das war zwar noch kein eindeutiger Beweis, dass ihre Eltern nicht dort lebten, aber es sah alles andere als gut aus. Viele Gebäude in der Stadt hatten eine erschreckende Ähnlichkeit mit denen in Pinegrove; allesamt in den letzten fünfzig Jahren nach sogenannten »Bürgerunruhen« erbaut, so wie damals in Alexandria.


  »Hör mal, im Moment gehst du am besten nirgendwohin«, sagte Skip, nachdem sie ihm die Ausdrucke zurückgegeben hatte. »Du kannst dich nirgendwo mehr blicken lassen. Hier bist du vorerst am besten aufgehoben. Hab mir fast gedacht, dass ich dich hier finden würde. Aber du solltest lieber kein Feuer machen und in Drachengestalt bleiben, falls du plötzlich fliehen musst...«


  »Dann gehe ich eben ins Tal des Mondes.«


  »Was? Tu das nicht! Glaub mir, das ist viel zu riskant! Warte lieber noch ein paar Tage oder noch besser Wochen. Die geben bestimmt nicht so schnell auf. Es wird eine Weile dauern, bis sie davon ausgehen, dass du längst über alle Berge bist. Und selbst dann wird es immer noch jede Menge scharfer Augen geben, die den Himmel nach gemeingefährlichen Drachen absuchen. Du hast mit deinem Auftritt ganz schön für Furore gesorgt. Die haben alle eine Heidenangst!«


  »Och, das tut mir aber leid!«, stieß Jennifer zornig hervor. »Die armen kleinen Dinger! Das war wirklich nicht nett von mir. Da gebt ihr euch solche Mühe, ein ganzes Universum verschwinden zu lassen, und dann bin ich so undankbar. Vielleicht sollte ich ...«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht so gemeint habe. Ich wollte nur sagen, dass Werachniden eine Riesensangst vor Drachen haben. Schon immer. Weißt du, dieser ganze Schlamassel war bestimmt nicht meine Idee, aber was hätten wir denn sonst machen sollen? Wir hatten keine Wahl!«


  Seine Worte waren wie ein Schwall eiskaltes Wasser. »Keine Wahl?«


  »Jennifer, wir waren kurz davor, den Krieg zu verlieren.«


  »Den Krieg?«


  Jetzt konnte Skip sich nicht mehr beherrschen. »Ja, Krieg! Ich weiß, von deinem kuschligen Plätzchen aus hast du das vielleicht nicht so empfunden, aber wir Werachniden haben um unser Überleben gekämpft. Der Angriff meines Vaters auf Eveningstar hat auf beiden Seiten große Verluste gefordert. Danach sind die Drachen dann ins Tal des Mondes geflüchtet und haben sich dort zusammengerottet. Aber wir hatten keinen solchen Zufluchtsort. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie wenige von uns noch übrig sind?«


  Sie biss sich auf die Zunge. »So wie es aussieht, sind es immer noch zu viele!«


  »Aber wir waren kurz vor dem Aussterben. Wer auch immer hinter diesem ganzen Wahnsinn steckt, hat nur versucht, unsere Spezies zu retten.«


  »Leider auf Kosten zweier anderer Spezies.«


  »Ich behaupte ja auch nicht, dass das richtig war«, fuhr er fort. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen von der Anstrengung, ihr seinen Standpunkt zu erklären. »Aber ich muss zugeben, als meine Tante und ich die Order bekamen, uns bereit zu machen, war ich doch auch ein bisschen neugierig, wie es sein würde.«


  »Na schön. Jetzt weißt du’s. Und ich auch. Es ist ein einziger Albtraum. Sind wir uns da wenigstens einig?«


  »Naja, ich gebe zu, es ist schon anders, als ich erwartet hatte...«


  »Na gut. Und jetzt machen wir es wieder rückgängig, ja? Das wollten wir doch, oder? Oder willst du das nicht mehr? Du wolltest doch wissen, wie’s weitergeht. Ganz einfach. Wir machen alles wieder so, wie es früher war. Bist du dabei oder nicht?«


  Skip schien plötzlich immer kleiner zu werden. »Ich glaube, du verstehst mich einfach nicht. Selbst wenn wir es gemeinsam versuchen, haben wir nicht den Hauch einer Chance gegen diese Art von Macht...«


  »Aber zusammen hätten wir eine größere Chance als ich allein- Was ich jetzt wohl bin. Vielen Dank auch, Skip. Warum gehst du nicht einfach nach Hause und bringst mir keine anderen Klamotten mehr?«


  »Verdammt, Jennifer!« Natürlich hatte Jennifer mit dieser Reaktion gerechnet, aber es deprimierte sie trotzdem. Skip verzog gequält den Mund und fuhr sich mit der Hand durch die braune Mähne. »Ich liebe dich! Ich habe dir das Leben gerettet! Ich bin extra hergekommen, um nach dir zu sehen und dafür zu sorgen, dass du nichts Unüberlegtes tust, so wie nach Eveningstar fliegen oder so. Und ich hab dir nur einen Vorschlag gemacht — nämlich dich erst mal zu verkriechen. Und was machst du? Behandelst mich, als wäre ich dein Feind! Warum kannst du dich nicht einfach eine Weile verstecken und abwarten? Ich kümmere mich doch um dich. Warum vertraust du mir nicht einfach?«


  Jennifer atmete tief durch und legte sich wieder hin. »Kennst du zufällig die Legende des Drachen von Mordiford?«


  »Des Drachen von was? Nein, nie gehört. Aber was hat das jetzt mit uns ...«


  »Mein Großvater hat mir die Geschichte früher immer erzählt. Sie ist schon uralt. Ein paar Monate nach meiner ersten Verwandlung hat er mir sie nach langer Zeit noch einmal erzählt und mir erklärt, was sie wirklich bedeutet.«


  Skip klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und hörte ihr schweigend zu.


  »Ein kleines Mädchen aus der englischen Stadt Mordiford findet eines Tages im Wald einen kleinen Wywern - ein hilfloses Drachenjunges, das seine Eltern verloren hat. Es ist total süß. Es ist gerade mal so groß wie ihre Hand und wenn sie es hochnimmt, pustet es kleine Rauchwölkchen in die Luft. Also nimmt sie es mit nach Hause. Ihre Eltern bekommen natürlich einen Riesenschreck und befehlen ihr, das Drachenjunge zurückzubringen und nie wieder einen Fuß in diesen Teil des Waldes zu setzen.


  Das Mädchen will keinen Ärger mit seinen Eltern bekommen, aber das süße Drachenbaby auch auf keinen Fall wieder hergeben. Also versteckt sie es in einer Höhle im Wald und kümmert sich darum wie um ein Haustier. Sie bringt ihm Futter, singt ihm Lieder vor, erzählt ihm von ihrem Leben außerhalb des Waldes und schwört ihm, dass sie immer für es sorgen und auf es aufpassen wird. Sie sind unzertrennlich.«


  Jennifer blickte zu Skip auf. Er stand mit verschränkten Armen und unverändert zorniger Miene vor ihr.


  »Was glaubst du wohl, wie die Geschichte ausgeht, Skip? Was passiert mit dem Drachen?«


  Er antwortete nicht.


  »Glaubst du, er bleibt in der Höhle? Glaubst du, er bleibt immer das süße kleine Haustier des Mädchens? Glaubst du, es gefällt ihm, dass das Mädchen darüber bestimmen will, wie er lebt?«


  Er starrte sie nur an und sagte nichts.


  »Glaubst du allen Ernstes, das Mädchen ist in der Lage, den Drachen zu beschützen, wenn die Bewohner ihn eines Tages in der Höhle entdecken?«


  »Ich bin kein Kind«, zischte er.


  »Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen. Ich bin nicht dein Haustier, Skip. Ich will nicht, dass du in dieser Höhle für mich sorgst. Ich will, dass du mir hilfst, meine Artgenossen zu finden. Denn dort gehöre ich hin. Wenn du mir schon nicht dabei helfen willst, alles wieder rückgängig zu machen, dann hilf mir wenigstens, ins Tal des Mondes zu kommen.«


  Er verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich. »Du willst ins Tal des Mondes?«


  »Ja.«


  »Nach allem, was ich für dich getan habe?«


  »Verdammt, Skip. Was soll das? Was ich brauche, ist...«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er sie ungeduldig. »Es geht immer nur darum was du brauchst...«


  Zornig schlüpfte er aus seiner Jacke und warf sie ihr hin. »Hier, die kannst du von mir aus haben. Die wirst du bestimmt brauchen, denn ich werde nicht wiederkommen und dir andere Klamotten bringen. Du willst ins Tal des Mondes? Dann will ich dich nicht aufhalten! Ich wünsche dir viel Glück!«


  Irgendwo weit über ihnen ertönte das Geheul einer Polizeisirene, die langsam näher kam ... und dann wieder in der Ferne verschwand.


  Jennifer atmete auf. »Weißt du, was mir gerade einfällt, Skip? Dass du mich hier drin schon einmal verraten hast. Ich würde dir sehr raten, das nicht noch einmal zu tun.«


  Und dann drängte sie sich an ihm vorbei, ohne die Jacke auf dem Boden auch nur eines Blickes zu würdigen, marschierte zum Ausgang, breitete die Flügel aus und schwang sich in den nachtschwarzen Himmel empor.


  Nun gab es nur noch einen Ort, an den sie gehen konnte.
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  Donnerstag


  Je schneller, desto besser, dachte Jennifer entschlossen, als sie mitten in der Nacht in einem Affenzahn einem Pfad neben der Autobahn folgte, den sie nur mit Mühe erkennen konnte. Sie glaubte zwar nicht, dass sie neunzig Meilen pro Stunde schaffte, so wie ihr Vater es konnte - nein, kann, korrigierte sie sich selbst -, aber sie flog immerhin so schnell, dass ihr das Herz vor Aufregung bis zum Halse schlug.


  Auch wenn sie Angst hatte, versehentlich einen Strommasten zu rammen, fürchtete sie sich noch viel mehr davor, dass die Bewohner Pinegroves ihre Absicht vorausahnen und sie bereits auf der Farm erwarten könnten. Nach dem jüngsten Gespräch mit Skip war sie sich nicht mehr sicher, ob er den Suchtrupps möglicherweise helfen würde, Fluchtorte wie die Farm zu finden. Schließlich war sie ihm gegenüber nicht gerade zimperlich gewesen. Andererseits passten Skip und Autoritäten, welcher Art auch immer, nicht besonders gut zusammen ...


  Ich muss ja nicht lange dortbleiben, sagte sie sich und brauste unter einem Stahlkabel hindurch. Ich schau nur kurz nach, wie es dort aussieht, und dann verschwinde ich ins Tal des Mondes.


  Insgeheim freute sie sich auf die kurze Verschnaufpause. Wer wusste schon, wann sich ihr das nächste Mal die Chance dazu bieten würde.


  Als sie schließlich am Ziel war, stand der Sichelmond schon ein gutes Stück tiefer über dem Sternenhimmel. Da Drachen auch bei Dunkelheit hervorragend sehen konnten - auch wenn sie auf dem Hinweg trotzdem ein paar Kratzer abgekriegt hatte wusste sie schon nach wenigen Sekunden über dem Grundstück Bescheid.


  Es gab keine Bienenstöcke.


  Keine Wildblumen.


  Keine Schafe und Pferde.


  Und keinen einzigen Drachen weit und breit.


  Es gab nur eine einfache, knapp halb so große Hütte wie die ihres Großvaters, die einsam und verlassen auf einer verwilderten Wiese zwischen verstreuten Grüppchen von Bäumen stand. Und daneben noch die alte Scheune.


  Sie drosselte das Tempo, landete sanft auf dem Kiesweg und nahm vorsichtshalber die Farbe der Umgebung an, ehe sie sich weiter vorwagte. Das Grundstück wirkte verlassen und der Platz, auf dem sonst immer die Fahrzeuge geparkt hatten, war leer.


  Hier wohnt schon lange keiner mehr, dachte sie beklommen. Das Scheunentor stand sperrangelweit offen und klapperte im Novemberwind. Die Scheune war leer bis auf ein paar zerschlissene Pferdedecken und in der Luft lag nur noch ein Hauch Pferdemist, den die alten Holzbalken verströmten.


  In dem Wäldchen hinter ihr raschelte es leise und sie fuhr erschrocken herum. Ihre scharfen Drachenaugen spähten durch die Finsternis. Aber da war nichts - jedenfalls nichts, das größer als ein Waschbär war.


  Sie trat aus der Scheune und bog um die Ecke, wo die Hütte zum See hinausging. Die Wiese war hüfthoch mit Unkraut und Gestrüpp überwuchert. Stück für Stück eroberte sich die Wildnis das einst so gepflegte Grundstück zurück. Jennifer war keine Gartenexpertin und hatte keine Ahnung, wie schnell so was ging. Zehn Jahre? Zwanzig? Fünf? Oder nur ein paar Monate?


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Stelle, wo sie und ihre Mutter einen Grabstein für Opa Crawford errichtet hatten. Aber da war natürlich nichts.


  Ist das nun gut oder schlecht?


  Wieder hörte sie ein Geräusch - dieses Mal von weiter weg. p-s war der Schrei eines Tieres, möglicherweise eines Adlers.


  Was immer es sein mochte, würde sie im Haus vermutlich nicht so leicht finden wie hier draußen.


  Vorsichtig betrat sie die einfache Holzhütte. So musste sie ausgesehen haben, bevor ihr Großvater sie zu dem weitläufigen Anwesen ausgebaut hatte, wie sie es kannte. Und bevor alles gründlich schiefgelaufen war. Es war ein merkwürdiges, beinahe unwirkliches Gefühl, hier zu sein. Die Küche war an derselben Stelle wie immer, nur dass sie voller uralter, verrosteter Geräte war. Und dass auf dem Kaminsims ein Foto von Crawford und Caroline als junges Paar stand. Alles andere war ihr vollkommen fremd. Anstatt der Blümchentapete im Flur befand sich vergilbtes Sackleinen an den Wänden und es gab weder ein Wohnzimmer voller Bücher noch eine Terrasse zum See.


  Am Ende des Flurs lag das Schlafzimmer. Das einzige im ganzen Haus. Zu ihrer Zeit war dort das Arbeitszimmer ihres Großvaters gewesen, in dem sie manchmal gezeichnet hatte. Und hier stand auch die Ahornkommode, die eigentlich ins obere, noch nicht vorhandene Stockwerk gehörte.


  Jennifer öffnete eine leere Schublade nach der anderen. Nur in der alleruntersten lag ein fadenscheiniges geblümtes Flanellnachthemd, das sie sich rasch überstreifte. Auch die Wandschränke waren gähnend leer bis auf ein paar hölzerne Kleiderbügel und alte Plastiktüten.


  Sie ging zurück in die Küche und durchsuchte die Schränke nach etwas Essbarem. Dabei entdeckte sie immerhin eine angerostete Konservenbüchse mit Tomatensuppe und ein paar Teebeutel. Sie fand einen Wasserkessel und eine Kanne, öffnete die Dose mit der Drachenklaue und drehte den Wasserhahn auf. Anfangs war die Brühe alles andere als appetitlich, doch nach einer Weile wurde das Wasser klarer. Sie machte Feuer im Kamin und stellte Wasserkessel und Suppentopf in die Flammen. Wenige Minuten später war das Essen fertig.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass es nirgends Löffel gab. Und auch keine Tassen, Teller oder anderes Geschirr. Nur ein Metalltablett und einen kaputten Toaster.


  Missmutig verwandelte sie sich wieder in einen Drachen und schlang die Suppe hinunter. Sie war noch sehr heiß und erinnerte sie vom Geschmack her an das scheußliche Gebräu, das sie vor einem Jahr von ihrem Opa als rituelles Getränk verabreicht bekommen hatte. Zum Glück hatten Drachen einen ziemlich robusten Verdauungstrakt. Schließlich riss sie die Teebeutel auf, schüttete sich den Inhalt auf die Zunge und kippte das heiße Wasser aus dem Kessel hinterher.


  Oh Mann, tat das weh! Jennifer schluckte den Schmerz hinunter und schleuderte zornig den Kessel durch die Küche, wo er scheppernd über den modrigen Linoleumboden rollte.


  Immer noch besser als Moms Kochkünste, dachte sie bitter.


  Und dann konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie verwandelte sich nicht zurück. Auf der Drachenhaut spürte sie die salzigen Tränen nicht so sehr.


  Jennifer hatte sich so auf ein kurzes Nickerchen gefreut, doch sie kam nicht wirklich zur Ruhe. Ständig hörte sie diese sonderbaren Geräusche, auch wenn sie nie genau wusste, ob nur im Traum oder doch aus dem Wäldchen. Leises Blätterrascheln und gedämpfte Schreie. Und der Teppich im Schlafzimmer roch fast so muffig wie der Abwasserkanal in Pinegrove. Beobachtete sie etwa jemand durchs Fenster? Waren das nicht Stimmen? Oder Schritte im Flur?


  Unruhig wälzte sie sich hin und her. Dabei musste sie doch ausgeruht sein, wenn sie ins Tal des Mondes kam. Wer weiß, was sie dort erwartete? Doch an Erholung war hier nicht zu denk Der unruhige Schlaf raubte ihr noch den letzten Nerv.


  Nachdem sie vergeblich versucht hatte, in einem anderen Raum etwas Ruhe zu finden - der Küchenfußboden war verschimmelt und der Teppich im Flur roch auch nicht besser als der im Schlafzimmer -, hatte Jennifer endgültig die Nase voll. Sie holte tief Luft. Dann stürmte sie aus der Hütte, schwang sich in die Lüfte und landete im Sturzflug im See.


  Eine Minute später tauchte sie auf der anderen Seeseite wieder auf.


  Im ersten Moment schien alles wie immer: Die sanfte und zugleich intensive Brise kräuselte das Wasser wie ein Atem aus uralter Zeit. Am Ufer reckten die mächtigen Mondulmen ihre Äste in den Himmel und über ihr wachte der silberne Sichelmond über dieser Welt.


  Aber es fehlte auch etwas: das Summen der Insekten. Die kleinen Wasserläufer, die sonst immer über den See huschten. Genauso wie das tiefe, sonore Brummen der Feuerhornissen. Und noch etwas vermisste sie. Etwas äußerst Wichtiges: den leuchtenden Flammenring, mit dem die Geister der Verstorbenen jeden Neuankömmling begrüßten und ohne den der Sichelmond ungewohnt nackt wirkte.


  Keine Altehrwürdigen? Sie sank tiefer ins Wasser. Aber wo sind die bloß?


  Am allerschlimmsten waren jedoch die Dinge, die definitiv nicht hierhergehörten und die sie schon von hier aus sehen konnte: hauchdünne schimmernde Schleier zwischen den kahlen Wipfeln der Mondulmen. Dichte, graue Vorhänge, die alles abhielten, was von oben nach unten dringen wollte. Oder umgekehrt.


  Spinnennetze.


  Jennifer tauchte schnell wieder unter, bis nur noch ihre Augen und die Schnauze aus dem eiskalten Wasser ragten. Hoffentlich hatte sie keiner gesehen.


  Ratlos paddelte sie durchs Wasser wie ein verirrtes Krokodil. Ihre anfängliche Panik wich einer tiefen Verzweiflung.


  Es ist niemand da, der mir helfen kann, und ich kann nirgendwo hin! Warum schwimme ich überhaupt zum Ufer? Ich muss weg hier!


  Aber das ging nicht. Wo sollte sie denn hin? Sie musste hierbleiben, wenigstens eine Weile, und mehr herausfinden.


  Sie war müde vom Schwimmen und näherte sich vorsichtig dem vollkommen stillen Ufer. Außer den Mondulmen schien hier schon sehr lange niemand mehr zu leben. Die Netze an den Bäumen wirkten verwahrlost und flatterten zerzaust im Wind. Vielleicht haben die Drachen sie wieder verjagt, dachte sie hoffnungsvoll, während sie sich im purpurroten Widerschein der Flechten an den Bäumen aufmerksam umsah. Vielleicht ist noch nicht alles verloren.


  Sie nahm vorsichtshalber eine erdige Tarnfarbe an, ehe sie aus dem Wasser kletterte und über das schmale Ufer in den Schutz der Bäume huschte. Das Laub raschelte unter ihren Füßen, als sie sich zusammenrollte und mit angelegten Flügeln vor Kälte zitternd darauf wartete, dass sie wieder trocken wurde.


  Das ist alles nicht wahr!, flüsterte sie zu sich selbst und Tränen rannen über ihr Gesicht. Ich glaube das einfach nicht. Es kann nicht...


  »Jennifer!«


  Skips Stimme ließ sie zusammenfahren. Er trug eine viel zu dünne Windjacke und Handschuhe und lief vom Seeufer zu ihr. Die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben und seine dunkelbraunen Haare klebten an der schweißnassen Stirn.


  »Was ... was machst du denn hier?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Du hast doch selbst gesagt, dass du hierherkommen willst. Ich wollte nicht, dass wir so auseinandergehen. Es ist nicht gut. Bitte komm mit mir und lass uns über alles reden.«


  »Ich muss sie finden.«


  »Wen denn?« Er fuchtelte verzweifelt mit den Armen durch die Luft. »Was glaubst du wohl, wer hier auf dich wartet? Sieh dich doch mal um! Du bist hier nicht sicher! Die Spinnen hier sind extrem gefährlich. Sie gehen kaum noch durch das Portal Manche verwandeln sich überhaupt nicht mehr in Menschen. Sie könnten uns beide töten!«


  Sie schwieg und starrte ihn einfach nur an.


  »Komm schon.« Er winkte ihr ungeduldig mit der Hand. »Lass uns von hier verschwinden, bevor es zu spät ist.«


  Sie starrte ihn immer noch an. Seine trockenen Handschuhe.


  »Wie bist du hierhergekommen?«


  Er seufzte. »Etwa eine Meile von hier gibt es eine Höhle«, antwortete er. »Der See ist nicht das einzige Tor zu dieser Welt. Es gibt mehrere Möglichkeiten, hierherzukommen. Und sie sind gar nicht so schwer zu finden, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


  Wenn man weiß, wo man suchen muss, wiederholte sie im Stillen.


  »Bitte, komm jetzt!« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Das Quadrivium hat hier draußen schreckliche Geschöpfe geschaffen. Wesen, die du dir nicht einmal in deinen schlimmsten Träumen ausdenken kannst. Und denen man lieber nicht begegnen will.«


  Das Quadrivium. Jennifer verwandelte sich langsam zurück und grübelte über Skips Worte nach. Der Wind bauschte ihr Nachthemd und sie fröstelte im kühlen Novemberwind. Trotzdem hielt sie es für klüger, im Moment kein Drache zu sein. Da sie immer noch keine Anstalten machte mitzukommen, stampfte Skip ungeduldig mit dem Fuß auf.


  »Jennifer, wir müssen hier weg!« Er trat zu ihr und wollte sie an der Hand nehmen.


  Doch Jennifer war schneller und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Keiner von ihnen sagte etwas. Skip rieb sich die Wange und nickte langsam.


  »Ich ….«


  Wieder schlug sie zu. Fester als beim ersten Mal. Sein Kopf schnellte nach hinten und er taumelte rückwärts.


  Jennifer trat drohend zu ihm. Skip blickte sie erschrocken an und hob schützend die Arme vors Gesicht. Seine Nase blutete.


  »Hör mal, ich kann ja verstehen, dass du ...«


  Doch sie hörte ihm nicht zu. Sie spürte nur noch das Feuer, das in ihr loderte, und den unbändigen Drang, sich zu verwandeln. Aber sie beherrschte sich. Als Mensch konnte sie ihn wenigstens nicht so schlimm verletzen wie als Drache.


  Beim nächsten Schlag ging er zu Boden und sie drosch blind vor Wut mit den Fäusten auf ihn ein. Skip versuchte verzweifelt, sich vor den Schlägen zu schützen, aber sie war einfach zu schnell und stark für ihn. Irgendwann wurden ihre Hiebe langsamer.


  »Du verdammter Lügner! Du Mistkerl hast uns verraten! Und jetzt sind alle weg!«


  Als sie die Worte aussprach, war es, als würde ihr die grausame Wahrheit erst jetzt richtig bewusst, und sie brüllte vor Wut und Schmerz. Sie konnte nichts dagegen tun - der Drache in ihr hielt es nicht mehr länger aus. Ihr Gesicht begann sich zu verformen und ihre Wirbelsäule bebte. Einen kurzen Moment lang fragte sie sich, warum Skip sich nicht auch verwandelte.


  Und dann begriff sie plötzlich. Er tat es extra nicht. Sie hielt inne und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sich nicht weiterzuverwandeln war furchtbar anstrengend, aber sie versuchte es trotzdem. Auch wenn sie nicht wusste, wie lange sie das noch durchhalten würde. Dabei musste sie eigentlich ihre Kräfte schonen, weil sie hier auch keine Ruhe finden würde, das stand schon mal fest.


  »Was ist das Quadrivium, Skip? Wer sind sie?« Skips Miene nahm einen verschlossenen Ausdruck an und sie wusste, dass er es ihr nicht verraten würde. Sie hatte keine Wahl. Wutschnaubend rammte sie ihm den halb verwandelten Schädel gegen di Schläfe.


  Skip wehrte sich schon lange nicht mehr und sie schlug immer noch auf ihn ein. Sogar als er hustete und spuckte, hörte sie nicht auf. Sie konnte einfach nicht. Und je mehr sie ihn schlug, desto besser und schrecklicher fühlte sie sich. Schließlich hatte sie sich doch ganz in einen Drachen verwandelt und drosch mit den Flügeln auf ihn ein, während ihr Schweif seinen Hals umklammerte.


  Irgendwann, sehr viel später, ließ sie endlich von ihm ab. Vielleicht weil er schon blau anlief und keine Luft mehr bekam. Oder weil sie sein hübsches Gesicht kaum noch erkennen konnte. Oder weil ein letzter Funken Mitleid in ihr aufblitzte, ehe auch dieser endgültig erlosch.


  Sie stand auf und versetzte ihm einen letzten Tritt mit dem Hinterbein. Skip stöhnte auf und rollte sich auf dem Boden zusammen.


  »Mach das nie wieder, Skip.« Sie wischte sich mit den blutverschmierten Flügeln übers tränennasse Gesicht. »Hast du mich verstanden?«


  Er hob den Kopf, um etwas zu sagen, doch dann schüttelte ihn ein Hustenanfall und er bekam kein Wort heraus. Seine Hand umklammerte den geschwollenen Hals, während er sich mit der anderen Richtung Ufer zurückschleppte. Vermutlich zu der Höhle. Wo auch immer sich dieses verdammte Ding befinden mochte.


  Jennifer atmete tief durch und widerstand der Versuchung, ihm noch einmal einen Tritt zu versetzen. »Ja, kriech nur zurück in deine finsteren Winkel, du gemeine Spinne! Du Monster! Ich hoffe, du stirbst! Ich hoffe, ihr alle krepiert für das, was ihr getan habt!«


  Und dann brüllte sie so laut und verzweifelt, dass der Himmel und die Sterne über ihr erzitterten und Skip sich die Hände auf die geschundenen Ohren presste.


  Aus der Ferne ertönte der Schrei eines anderen Tieres. Kein Ruf eines Gleichgesinnten, sondern ein Warnruf. Ein kühler Wind wehte vom Sichelmond über das Ufer und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  Wieder ertönte ein Schrei, und dann noch einer und noch einer Wie eine Lawine hallten sie durch den Wald und warnten alle vor dem Eindringling.


  Voller Angst blickte sie Skip hinterher, der sich langsam davonschleppte. Was hatte er vorhin gesagt? Sie haben schreckliche Wesen erschaffen.


  Der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Jennifer drehte sich blitzschnell zu dem Geräusch hinter ihr um und konnte gerade noch rechtzeitig die Flügel ausbreiten, ehe die Bäume im Osten etwas unfassbar Großem Platz machen mussten - einer bräunlichen Röhre, länger als fünf Mondulmen zusammen.


  Einem Bein.


  Die Erde bebte bei jedem Schritt und Jennifer flog voller Angst in die Höhe. Fassungslos wanderte ihr Blick über das dunkel gestreifte Riesenbein bis zu dem kobaltblauen eiförmigen Rumpf, so groß wie ein ganzes Haus, und den sieben anderen Beinen. Wahrscheinlich hatte das Ding auch irgendwo Augen, das konnte sie von hier aus nicht sehen. Sie wusste nur eines: Dieses Monstrum konnte locker gleichzeitig auf fünf oder sechs Fußballfeldern stehen.


  Ohne noch einen Gedanken an Skip zu verschwenden, machte Jennifer, dass sie von hier wegkam. Sie hatte in Bio mal was über Weberknechte gehört. Ihre Lehrerin hatte ihnen erklärt, dass sie gar keine richtigen Spinnen sind, sondern nur zu den Spinnentieren gehören. Und dass sich viele Leute vor ihnen fürchteten, obwohl sie gar nicht gefährlich seien und giftig schon gar nicht.


  Wenn man so groß ist, braucht man kein Gift mehr, dachte Jennifer grimmig und duckte sich unter einem Bein weg, das blindlings nach ihr getastet hatte und laut klatschend im See gelandet war. Eigentlich gab es nur einen Ort, an dem sie vor diesem Riesenmonstrum sicher war: ganz weit oben. Sie holte tief Luft und flog im Steilflug in den indigoblauen Himmel, während das Stampfen unter ihr immer leiser wurde.


  Von hier oben sah sie den Weberknecht zum ersten Mal in seiner vollen Größe. Von wegen sechs Fußballfelder, dachte sie Eher zehn. Mit seinen langen dürren Beinen suchte er den Boden vergeblich nach seiner Beute ab. An der fetten Wulst auf dem Körper befanden sich wahrscheinlich die Augen. Angespannt fragte Jennifer sich, ob das Scheusal wohl so schlau war, um einen Blick nach oben zu werfen.


  Weiter kam sie nicht mit ihren Überlegungen, denn in diesem Moment schoss etwas Schwarzes mit einem schrillen Schrei auf sie zu. Das Ding hätte sie wahrscheinlich erwischt, hätte sie nicht kurz zuvor seinen Schatten im Mondschein gesehen, der sie vorgewarnt hatte.


  »Ahhh!« Sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Das Hüpfding - was auch immer es war - segelte an ihr vorüber, sackte wieder nach unten und landete laut klatschend im See.


  Ich glaub’s nicht! Wie hoch können die denn springen? Aber eigentlich wollte sie das gar nicht so genau wissen und flog noch höher. Als sie nach einer Weile wieder nach unten blickte, war der Weberknecht endlich auf eine vernünftige Größe geschrumpft. Jetzt musste schon ein Düsenflieger kommen, um sie zu erwischen.


  Im Westen erschienen die Umrisse der Berge, in denen sich die Drachen am liebsten aufgehalten hatten. Dort waren sie gemeinsam mit den mysteriösen Werwölfen auf Jagd gegangen und dort hatte sich auch immer der Ältestenrat versammelt.


  Das alles gibt es nicht mehr, dachte Jennifer wehmütig. Sämtliche Baumwipfel waren mit Spinnennetzen überzogen und es war nicht zu übersehen, dass weder Neuwölfe noch Feuerhornissen an diesem unwirtlichen Ort eine Überlebenschance hätten. Vielleicht hatten die Werachniden noch ein paar Herden Oreams am Leben gelassen, um sich einen regelmäßigen Futtervorrat zu sichern. Aber das war’s auch schon. Von ihrer alten Welt war nichts mehr übrig. Nur noch die Mondulmen und die Berge und …


  Bleib stark wie Stein. Bleib schön wie das Feuer.


  Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Plötzlich ergaben die Worte ihres Vaters einen Sinn. Also hatte er ihr doch eine Botschaft hinterlassen!


  Voller Hoffnung wandte sie sich gen Norden. Felsgestein würde die Veränderung überstehen. Und dort hatten die Drachen sich schon immer verewigt.


  Welche Botschaft wird mich dort wohl erwarten?, fragte Jennifer sich mit klopfendem Herzen. Vielleicht wird dort stehen, wo ich Hilfe finden kann. Oder was ich als Nächstes tun soll. Jennifer konnte es kaum erwarten. Dad hat Skip auch nicht vertraut! Er wusste es. Deshalb hat er die Botschaft verschlüsselt. Wer weiß, vielleicht wartet er dort sogar auf mich!


  Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Wäre sie doch bloß gleich hierhergeflogen, dann hätte sich viel Zeit und Kummer ersparen können!


  Jennifer nahm all ihre Kraft zusammen und flog noch schneller. Die kühle Nachtluft schien ihr regelrecht Platz zu machen, damit sie freie Bahn hatte. Vielleicht sind sie gerade mitten im Kampf, überlegte sie weiter. Und brauchen dringend meine Hilfe! Die Hilfe des Alten Feuerofens!


  Eine Stunde später war sie endlich am Ziel. Vor ihr ragte das gewaltige Felsplateau wie ein zu groß geratener Baumstumpf aus den bewaldeten Bergen. Vor einem Monat hatten sich hier die Drachen zum Begräbnis ihres Großvaters versammelt.


  Sie dachte an die vielen rätselhaften, in glühenden Fels geritzten Zeichen. Damals hatten die Gravuren das Plateau bereits zur


  Hälfte bedeckt. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf Würde sie die Botschaft entziffern können? Und wenn nicht, wer würde noch da sein, um ihr beizustehen? Wie viel Zeit blieb ihr noch, um das Rätsel zu lösen?


  Als der Wald sich allmählich lichtete, glaubte Jennifer, die Gegenwart anderer Drachen zu spüren, auch wenn sie nirgendwo welche sehen konnte. Aber das war ja auch kein Wunder, schließlich mussten sie sich verstecken. Eine Sekunde lang erwog sie, nach ihnen zu rufen, verwarf die Idee aber sofort wieder. Bestimmt hatten die Spinnen und die anderen niedlichen Tierchen, denen sie vorhin am See begegnet war, Verwandte in der Nähe.


  Über dem Plateau zögerte Jennifer kurz, beschloss dann aber trotz des Risikos zu landen - wie sollte sie sonst die Inschriften lesen? Aber kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, blickte sie sich verblüfft um.


  Auf dem gesamten Plateau gab es weit und breit keine unbeschriebene Stelle mehr; alles war mit Zeichen übersät. Jennifer war in der Mitte des Plateaus gelandet, also ungefähr dort, wo sich der Grabstein ihres Großvaters befand. Sie stand inmitten eines Meeres aus verschlungenen Zeichen und musste sie nicht einmal entziffern, um zu wissen, was dort geschrieben stand.


  Langsam wanderte sie über die Felsen. Es war überall das Gleiche: Schnörkel um Schnörkel, Zeichen um Zeichen, Name um Name. An manchen Stellen befanden sich sogar noch die traurigen verkohlten Überreste der Drachen. Vermutlich weil die Zeremonie überstürzt abgebrochen werden musste.


  Wie viele mochten es sein?


  Jennifer erinnerte sich noch genau an den Grabstein ihres Großvaters. Er war etwa so groß wie die Fläche eines Tisches gewesen. Ihr Blick wanderte über den zwanzig Meter breiten Felsstreifen, den sie von hier aus überblicken konnte. Allein dort, so schätzte sie, mussten mehrere Hundert Grabsteine liegen. Zitternd und immer noch fassungslos schwang sie sich in die Luft und ließ den Blick über das gesamte Areal schweifen.


  Hunderte ... Tausende ... Zehntausende ... Hunderttausende …


  Jennifers Kehle war wie zugeschnürt. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nie daran gezweifelt, noch jemanden Gleichgesinnten aufzutreiben: einen in Pinegrove gefangenen Biestjäger oder Catherine (nicht Nakia!) Brandfire oder einen Werdrachen auf der Farm oder im Tal des Mondes. Irgend jemand würde sich schon finden, da war sie sich ganz sicher gewesen.


  Keine Sekunde hatte sie auch nur daran gedacht, sie könnte ganz allein sein.


  Nach mehreren Runden landete sie vollkommen niedergeschmettert am Rande des Plateaus, wo sich eine Inschrift deutlich von den restlichen abhob: keine tief in den Fels eingravierten Symbole, sondern hastig eingeritzte Worte. Und auch nicht in Drachenschrift, sondern in ihrer Sprache. Eine letzte Nachricht des einzigen Überlebenden.


  Sie sind alle tot, las Jennifer und schluchzte verzweifelt auf. Dann las sie weiter.


  Sie sind alle tot. Nur ich bin noch übrig.


  Dutzende sind bei unserem letzten Kampf unweit von hier gestorben. Und deshalb werde ich sie hier alle aufzählen. Es ist das Einzige, was ich noch für sie tun kann:


  Matthew und Melinda Hotwing


  Grace Ann Coals


  Ned Brownfoot


  Stephen und Athen Whisperwind


  Crawford und Caroline Scales und ihr tapferer junger Sohn Jonathan


  Die Liste war noch nicht zu Ende, doch Jennifer war nicht mehr imstande, weiterzulesen. Sie sank vor dem Namen ihres Vaters auf die Knie und weinte so sehr, wie sie noch nie in ihrem Leben geweint hatte.


  Jennifer hatte keine Ahnung, wie lange sie so dort lag - ob ein paar Sekunden, Minuten oder Stunden. Aber das war jetzt auch nicht mehr wichtig. Sie wollte nur noch eins: sterben.


  Allmählich drangen die Geräusche, die sie schon zuvor gehört hatte - die Schreie am See -, in ihr Bewusstsein. Sie hatten sie gefunden und kamen immer näher, das war nicht zu überhören. Ihr blieb höchstens noch eine Minute, dann war es auch mit ihr aus und vorbei.


  Es gab kein Entkommen.


  Mit Tränen in den Augen blickte sie zum Sichelmond empor und verfluchte ihn leise. Seit er in ihr Leben getreten war, hatte sie unsagbar viel Leid erfahren müssen.


  Dann verwandelte sie sich wieder zurück. Wahrscheinlich zum letzten Mal. Ihre jungen, zarten Mädchenhände tasteten über den rauen Felsboden. Sie hob einen scharfkantigen Stein auf und dachte voller Wehmut an ihre wunderschönen Dolche. Die waren in der anderen Welt verloren. So wie sie auch alles andere verloren hatte.


  Den Stein fest in der Rechten, hob sie langsam die linke Hand. Sie ballte die Finger und sah zu, wie die Adern an ihrem schmalen Handgelenk im Schein der Sterne hervortraten.


  Mom, ich vermisse dich so sehr! Und dich auch, Dad!


  Die unheimlichen Geräusche kamen näher und näher. Zwischen den Bäumen unter ihr bewegte sich etwas. Gleich waren sie bei ihr.


  Sie presste die Steinspitze in die dünne Haut am Handgelenk und sah zu, wie etwas Blut heraustropfte ... Doch dann hielt sie plötzlich inne. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie den Stein wieder weg und stand auf. So nicht, dachte sie entschlossen. Das hättet ihr wohl gern!


  »Na los, kommt doch!«, schrie sie ihren Feinden durch die dunkle Nacht entgegen. Der Stein fühlte sich gut in ihrer Hand an. »Worauf wartet ihr noch!«


  Den Angriff von hinten sah sie nicht kommen.


  Zu dritt stürzten sie sich hinterrücks auf sie - die kühnsten Kreaturen im Kampf gegen den unerwünschten Eindringling.


  Sie würden als Erste dran glauben müssen.


  In diesem Moment spürte Jennifer, wie ein großer geflügelter Schatten über sie hinwegfegte und wie es laut knisterte. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie der gewaltige, dreigezackte Schweif die in Flammen aufgegangenen Angreifer in den Wald zurückkatapultierte.


  Der Drache landete neben Jennifer auf dem Plateau und musterte sie mit einer Mischung aus Schock und Verwunderung. Sie selbst war nicht minder verblüfft. Ist das wirklich wahr?, dachte sie immer noch fassungslos. Oder träume ich das nur?


  »Los, nichts wie weg hier!«, rief der Drache ihr über die Schulter zu und machte sich bereit zum Abflug.


  Die Stimme kam ihr merkwürdig bekannt vor. Mit offenem Mund musterte sie die schwarz schimmernden Schuppen, den goldglänzenden Bauch ... und den dreifach gezackten Schweif, der sie schon einmal beinahe bewusstlos geschlagen hatte. Damals, als das Tal des Mondes noch ein fröhlicher und friedlicher Ort gewesen war.


  Aber das war doch unmöglich!


  »Worauf wartest du noch!«, knurrte der kräftige Flugdrache so unfreundlich wie eh und je und breitete die Flügel aus, während das Geschrei der Angreifer immer bedrohlicher und lauter wurde. »Du musst hier weg. Entweder du springst auf oder du bist mausetot!«


  Sie sprang auf.


  Sie waren noch keine Sekunde in der Luft, als eine Horde wildschweingroßer Spinnen schrill kreischend auf dem Plateau landete. Die Mondulmen erzitterten unter dem Aufprall unzähliger Riesenbeine, die sich einen Weg durch den Wald bahnten, als die achtbeinigen Wesen in allen Größen von Baumwipfel zu Baumwipfel sprangen.


  »Festhalten!«, rief der Drache ihr zu, ehe er im Senkrechtflug nach oben startete.


  Jennifer kniff die Augen zusammen und krallte sich mit aller Kraft am Rücken des Drachens fest, während dieser pfeilgerade nach oben schoss und die zornige Horde springender und zappelnder Kreaturen unter ihnen zurückließ. Binnen weniger Sekunden war das Plateau auf die Größe eines Kieselsteins zusammengeschrumpft und sie waren im silbernen Schein des Mondes in Sicherheit.


  Zumindest einer von ihnen.


  »Du musst waagrecht fliegen!«, stieß Jennifer keuchend hervor. Ihre Füße baumelten haltlos in der Luft und sie hielt sich mit letzter Kraft fest. »Ich fall gleich runter!«


  »Kein Problem«, erwiderte der Drache seelenruhig und ging in die Waagrechte. Dann schwebten sie schweigend durch die Wolkenfetzen des Novemberhimmels.


  Jennifer brauchte einen Moment, bis sie das übermächtige Gefühl von Verzweiflung und Verlassenheit, das sie soeben noch empfunden hatte, vorübergehend vergessen konnte, um zu verdauen, was - oder besser gesagt, wer - ihr da gerade das Leben gerettet hatte.


  »Xavier Longtail!«, platzte sie schließlich heraus, was den betagten Drachen für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht zu bringen schien. Zum Glück fing er sich gleich wieder.


  »Woher weißt du, wie ich heiße?«


  »Weil Sie ... weil ich ... weil wir uns schon mal begegnet sind.« Etwas Besseres fiel Jennifer im Moment nicht ein.


  »Hm. Ich wüsste nicht wo. Du bist doch hoffentlich keine Spinne, oder?«


  »Natürlich nicht!«


  »Würde mich auch sehr wundern.« Es entstand eine längere Pause, in der Xavier ganz offensichtlich darüber nachdachte, wie er seine nächste Frage formulieren sollte. »Sag mal. Ich nehme nicht an, dass du zufällig irgendetwas über dieses Gebrüll von vorhin weißt? Hörte sich an, als käme es aus der Gegend, wo früher mal das Portal am See war. Das hat mich überhaupt erst aus meinem Versteck gelockt.«


  Jennifer zögerte. Sie wusste selbst nicht, warum. Vielleicht war sie einfach noch nicht bereit, wieder jemandem zu vertrauen.


  »Du weißt natürlich von dem Portal am See, nicht wahr?«


  Sie biss sich auf die Zunge.


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, ich könnte dich jetzt einfach abwerfen und es würde dir rein gar nichts ausmachen. Stimmt’s?«


  Und genau das tat er dann auch.


  Jennifer schlitterte von seinem jäh abfallenden Rücken und verwandelte sich in Sekundenschnelle in einen Drachen mit ausgebreiteten blau und silbern schimmernden Flügeln. Und dann vernahm sie etwas höchst Sonderbares und Wunderbares.


  Xavier Longtail lachte aus vollem Halse - kein grausames oder gehässiges Lachen, sondern ein freudiges, erleichtertes Lachen. »Dachte ich es mir doch!« Schmunzelnd flog er neben sie. »Dann hab ich also doch noch nicht vergessen, wie unsereins aussieht. Es sei denn, ich träume das alles nur. Oder ich bin endgültig verrückt geworden. Meine Birne« - er deutete mit der Flügelkralle auf seinen Schädel - «ist nämlich leider nicht mehr das, was sie mal war.«


  »Wie kommt es, dass Sie noch da sind?«, fragte sie den Drachen.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Aber alles der Reihe nach. Wie heißt du?«


  »Ich bin Jennifer Sc... äh ...« Ihr fiel plötzlich siedend heiß ein, dass der alte Drache ihr vermutlich nicht glauben würde wenn sie ihm ihren richtigen Namen nannte. Zumindest nicht jetzt. Wie auch? Schließlich hat er meinen Vater eigenhändig auf dem Plateau begraben.


  »Jennifer Skä? Nun ja, es gibt Schlimmeres. Aber vielleicht solltest du später trotzdem den Namen deines Mannes annehmen, falls du überhaupt heiraten willst. Bei den jungen Leuten von heute weiß man ja nie ...«


  »Nennen Sie mich einfach Jennifer. Wissen Sie, meine Familie hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  Er schüttelte betrübt den Kopf. »Trotzdem ist es mir immer noch ein Rätsel, wie das überhaupt möglich ist. Ich habe keinen anderen Drachen mehr gesehen, seit... seit...«


  »Seit Sie die letzte Nachricht auf dem Plateau hinterlassen haben.«


  In seinen goldenen Augen glitzerten Tränen. »Genau. Seit ich die Nachricht geschrieben habe. Das war vor über zwanzig Jahren!«


  »Aber wie...«


  »Pass mal auf«, unterbrach er sie. »Wir suchen uns erst mal ein ruhiges Plätzchen. Und dann reden wir weiter.«


  »Einverstanden. Aber gibt es das hier überhaupt? Einen sicheren Ort?«


  »Das wird er uns zeigen.« Xavier nickte mit dem Kopf in Richtung Schulter. Unter seinem Flügel lugte ein winziges Wesen hervor und grinste Jennifer mit seinem Reptilienmund breit an.


  Die auffälligen rot-grünen Streifen auf dem Rücken beseitigten die letzten Zweifel.


  »Geddy?«


  Der Gecko starrte sie von seinem behaglichen Platz unter dem Flügel ausdruckslos an und leckte sich mit der Zunge übers Auge.


  »Tut mir leid, aber ich kenne keinen Geddy«, meinte Xavier. »Aber Goodwin ist der letzte Freund, der mir noch geblieben ist. gr wird uns helfen, einen geeigneten Platz zu finden.«


  Geddy - oder Goodwin - wandte sich wieder ab und krabbelte zwischen Xaviers Schulterblättern über den Schädel, bis er genau zwischen den Augen saß. Der Schwanz des kleinen Geckos zuckte scheinbar willkürlich hin und her, bis Jennifer plötzlich begriff, dass er dem Drachenältesten auf diese Weise die Richtung wies.


  »Sie lassen den Gecko entscheiden, wohin Sie fliegen?«


  Wieder lachte Xavier sein herzliches Lachen, das in Jennifers Ohren immer noch ungewohnt klang. »Das hört sich vielleicht seltsam an, aber Goodwin ist kein gewöhnlicher Gecko.«


  »Wem sagen Sie das!«


  »Er kann spüren, wo sie nicht sind. Er hat eine Art siebten Sinn, was Spinnen angeht. Ohne ihn hätte ich all die Jahre nicht überlebt. Nicht wahr, mein Bester? Das da unten sieht mir wirklich wie ein sehr guter Pfad aus.«


  Sie flogen im Steilflug nach unten, zu einer schmalen Landzunge zwischen zwei Seen, die Jennifer noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. In diesem Teil des Tals war sie noch nie gewesen. Auch früher nicht. Sie überlegte kurz, wo sie waren. Wenn sie sich nicht täuschte, waren sie nach Nordosten geflogen.


  »Hier draußen gibt’s zum Glück nur sehr wenige von denen«, erklärte Xavier und drosselte wenige Meter über dem sumpfigen Boden das Tempo. Ein Stück weiter hinten ragten ein paar Mondulmen in den Himmel und der Schein der Flechten tauchte den Platz in ihr warmes rotoranges Licht. »Die Viecher mögen große Wasserflächen nicht besonders. Deshalb sind die besten Verstecke sogar noch näher am Meer als das hier.«


  »Am Meer?« Jennifer hatte zwar schon gehört, dass der See mit dem Portal irgendwann im Meer mündete, hatte es aber noch nie gesehen. Sie schnupperte neugierig, doch von salziger Brise keine Spur. Nur der typische leicht modrige Geruch nach Seewasser und moosigem Untergrund.


  »Draußen auf dem Wasser ist es am allersichersten. Deshalb wollte ich damals auch mit allen dorthin fliehen. Tja ...« Seine Stimme wurde leiser und er seufzte tief. »Es hätten viel mehr von uns überleben können. Da bin ich mir ganz sicher. Aber leider haben sie sich viel zu lange an die Traditionen geklammert. Ned und die anderen wollten das Plateau um keinen Preis aufgeben. Und das war ihr Ende. Unser aller Ende.«


  Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich hob er den Kopf und sah sie nachdenklich an. »Zumindest glaubte ich das. Bis du hier aufgetaucht bist. Du heißt also Jennifer. Weißt du, ich muss sagen, ich bin immer noch baff. Wie kann es dich überhaupt geben?«


  »Ich ... also ... ich bin der Alte Feuerofen.« Es klang irgendwie lahm, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  Xavier schien kein bisschen überrascht zu sein. Was Jennifer wiederum sehr überraschte. »Na klar bist du das!«, erwiderte er so selbstverständlich, als hätte sie gerade verkündet, der Himmel sei hier irgendwie dunkel.


  »Aber woher wussten Sie das?«


  »Kein normaler Drache wäre imstande, sich hier in einen Menschen zu verwandeln. Und außerdem bist du ganz offensichtlich eine sehr gelungene Mischung aus allen drei Arten. In den Prophezeiungen war oft von dir die Rede.«


  Sein unerschütterliches Vertrauen erfüllte Jennifer mit neuer Zuversicht. »Dann wissen Sie jetzt also, wer ich wirklich bin.«


  »Ich weiß zumindest, wofür du stehst. Für eine zweite Chance. Für neue Hoffnung.« Seine goldenen Augen glänzten. »Du wirst alles wiedergutmachen!«


  Das blinde Vertrauen des Älteren machte Jennifer plötzlich Angst. »Ähm, also, ich bin mir nicht sicher, ob ich ...«


  »Das weiß ich ja auch nicht. Aber dass du hier bist, ist jedenfalls kein Zufall. Du und ich, wir werden das gemeinsam herausfinden. Hast du gehört, Goodwin!« Er hielt den kleinen Gecko mit einer Flügelkralle in die Höhe und machte einen übermütigen Hüpfer. »Endlich sind wir nicht mehr allein!«


  Und ich auch nicht, dachte Jennifer erleichtert.
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  Donnerstagabend


  Xavier streckte sich auf dem feuchten Untergrund aus, malte für Goodwin kleine, verschlungene Wege in die zuerst gelben, dann grünen und schließlich blauen Flechten und berichtete Jennifer alles über den Siegeszug der Werachniden in den vergangenen Jahrzehnten. Er selbst fragte sie nicht weiter nach ihrer Herkunft aus, sondern akzeptierte einfach, dass sie hier war, um ihm zu helfen. Und darüber war sie heilfroh. Nicht nur, weil er ihr blind vertraute, sondern auch, weil sie gar nicht gewusst hätte, wie sie ihm alles erklären sollte.


  Alles hatte begonnen, als Xavier noch ein Kind gewesen war. »Ich war damals acht«, begann er. »Und jetzt bin ich siebzig, oder nein, einundsiebzig. Damals waren es noch gute Zeiten für Drachen. Die Biestjäger waren zwar immer noch unsere Hauptfeinde, aber sie lebten nur noch in einigen wenigen Städten. Ich weiß noch, dass ich als Kind überhaupt keine Angst vor ihnen hatte, weil sie schon seit vielen Jahren von der Bildfläche verschwunden waren. Eigentlich tauchten sie nur noch in Gruselgeschichten am Lagerfeuer auf. So kam es, dass auch die Älteren sich immer weniger Sorgen machten, in der Hoffnung, nun endgültig Ruhe vor den gefährlichen Killern zu haben. Damals waren wir zwar längst keine Mehrheit, aber die Zahl der Drachen wuchs kontinuierlich. Aber mit der friedlichen Ruhe war es eines Tages leider aus und vorbei. Die Werachniden griffen Alexandria an - dort lebten die meisten Ältesten, wenn sie nicht gerade im Tal des Mondes waren. Und sie benutzten eine Waffe, mit der sie noch nie zuvor gekämpft hatten: eine Art Giftgas. Erst nebelten sie die komplette Stadt damit ein und dann schlugen sie gnadenlos zu. Ihr Anführer war ein Werachnid, den alle nur das Oberhaupt nannten.«


  Jennifer runzelte die Stirn. »Und wer war das?«


  »Kein Drache, der ihm jemals begegnet ist, hat überlebt. Die wenigen, die fliehen konnten - darunter auch meiner Familie -, wohnten am Stadtrand. Als die Giftwolke auf die Stadt herabsank, sind wir sofort abgehauen. Natürlich kursierten alle möglichen Gerüchte über ihn. Einige behaupteten, er sei ein hochintelligenter Teenager. Und er verfüge über Kräfte, die keine andere Spinne und kein anderer Skorpion besaßen - das Giftgas war nur ein Beispiel dafür. Spätestens bei seinem nächsten Angriff gab es daran keinen Zweifel mehr.«


  »Eveningstar«, vermutete Jennifer.


  Der alte Drache nickte. »Das war zwölf Jahre später. Einige von uns hatten gehofft, dass sich die Werachniden mit der Eroberung Alexandrias zufriedengeben und uns endlich in Frieden lassen würden. Aber da hatten wir uns leider getäuscht. Es war nur die Ruhe vor dem Sturm. Diese Werachniden überstürzen nie etwas. Jeder einzelne Schritt ist wohlüberlegt.


  In Eveningstar kippten sie etwas in den Fluss am Rande der Stadt. Irgendeine grässliche Substanz, die das Wasser buchstäblich zum Brodeln brachte und giftige Dämpfe entwickelte. Dann schnitten sie den Drachen den Fluchtweg im Norden und Osten - auch den in der Luft - ab und rückten von Süden und Westen mit ihrer Armee an. Und dieses Mal demonstrierte das Oberhaupt seine Zauberkräfte zudem noch auf andere grausame Weise: Er machte sechs Älteste auf einen Streich blind und flügellos und ließ sie wie betäubte Fliegen vom Himmel plumpsen. Trotzdem ließ er sie am Leben, damit sie überall seinen grausamen Ruf verbreiteten. Abgesehen von diesen armen Kreaturen hat kaum jemand den Angriff überlebt.«


  »Und was ist mit Ihrer Familie? Wurde sie wenigstens verschont?«


  »Leider nicht. Mein Vater, Jacques Longuequeue, war einer jener sechs verstümmelten Drachen, die zum Weiterleben verdammt waren. Meine Mutter Martha dagegen hat er gleich umgebracht. Mich und meinen Bruder Charles und ein paar andere Drachenkinder ließ das Oberhaupt ebenfalls am Leben. Hilflos und verstört lagen wir unter den toten Leibern unserer Freunde, was er offenbar sehr komisch fand. Es hat zwei Tage gedauert, bis Hilfe kam.«


  »Wie schrecklich!« Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Ja, das war es wirklich. Und fünfzehn Jahre später hatten sie es auf Pinegrove abgesehen. Dieses Mal genügte die bloße Ankündigung ihres Angriffs. Sie löste eine regelrechte Massenflucht aus. Es gab keinerlei Gegenwehr. Danach haben wir uns in alle Winde zerstreut. Einige zogen für immer ins Tal des Mondes, andere flohen zu zweit oder dritt aufs Land.


  Wir dachten, dann wären wir endlich in Sicherheit, aber selbst dann ließen sie uns nicht in Ruhe. Das Oberhaupt hatte einen kleinen Kreis mit außergewöhnlich begabten Werachniden um sich geschart. Sie besaßen die grausame Fähigkeit, uns überall aufzuspüren und zu vernichten. Irgendwann begriffen wir, dass die Strategie, uns in kleine Gruppen aufzuteilen, sogar noch gefährlicher war, als uns zusammenzurotten. Deshalb versammelten wir uns schließlich im Tal des Mondes und beschlossen, nur noch einen letzten Außenposten aufrechtzuerhalten: die Farm am Seeportal, durch das du hierhergekommen bist. Crawford und Caroline Scales und einige andere sind freiwillig dort geblieben, um einen letzten Standort vorzutäuschen. Wir hatten gehofft, die Werachniden würden glauben, es wären die letzten Überlebenden unserer Rasse, und diese auslöschen, ohne zu ahnen, dass sich der Rest von uns woanders versteckt.«


  »Aber das hat ganz offensichtlich nicht funktioniert«, seufzte Jennifer.


  »Das Oberhaupt hat den Kampf nicht einmal selbst geführt. Er hat seine dreiköpfige Elitetruppe zur Farm geschickt, um Verhandlungen zu führen. Sie kamen in Menschengestalt und das trotz Sichelmond! Ein Mädchen und zwei Jungs - noch halbe Kinder, nicht älter als du! Und dazu noch so was von arrogant! Wenn sie uns gnädigerweise am Leben lassen würden, so ihre Worte, dann müssten wir haargenau das tun, was sie von uns verlangten. Wir hatten die Wahl: Entweder wir überließen ihnen das Tal des Mondes samt Seeportal, verzogen uns in die hintersten Winkel der Erde und konnten dort irgendwann in Frieden abkratzen. Oder wir blieben hier und wehrten uns und starben einen grausamen, aber schnellen Tod.


  Unsere Entscheidung stand fest: Wir würden nirgendwo hingehen. Charles hat einem der drei Grünschnäbel einen saftigen Schlag mit dem Schwanz verpasst. Da hatten sie ihre Antwort. Dafür musste seine fünfjährige Tochter Ember leider mit dem Leben bezahlen. Das Werachniden-Mädchen versetzte sie mit einem Zauberwort in einen tiefen Schlaf, aus dem sie nie mehr erwachte.«


  »Wie sahen die drei aus? Und wie hießen sie?«


  Er kratzte sich nachdenklich an seinem Horn. »Ich kann mich leider nicht so gut an Gesichter erinnern«, gestand er. »Und sie haben sich auch nie mit Namen angesprochen. Aber das Mädchen war ziemlich dünn und hatte dunkles Haar. Außerdem hat sie ständig geradezu krampfhaft gelächelt.«


  Tavia, dachte Jennifer. Und der andere? Edmund Slider? »Hatte einer der Jungen zufällig auffallend blondes Haar und ein markantes Gesicht?«


  »Kann schon sein«, erwiderte er blinzelnd. »Aber an den dritten kann ich mich kaum noch erinnern. Ich weiß nur noch, dass er auch sehr groß und dünn war. Allzu viel hat man von ihnen nicht gesehen. Draußen war es ziemlich kalt, und sie trugen alle Mützen und dicke Jacken.


  Das darauffolgende Jahr war dann wirklich hart«, fuhr er mit noch düsterer Stimme fort, als wäre alles, was er bisher erzählt hatte, noch harmlos. »Immer mehr Werachniden tauchten auch außerhalb des Sichelmondes auf. Das hieß, sie konnten uns jetzt auch dann auflauern, wenn wir Menschen und ihnen wehrlos ausgeliefert waren. Gleichzeitig konnten sie sich wiederum nach Belieben in Menschen verwandeln, während wir in unserer Drachengestalt gefangen waren. Wir haben uns zwar trotzdem ganz gut geschlagen, aber - wie gesagt, es war ein wirklich hartes Jahr.« Wieder schüttelte er gedankenversunken den Kopf.


  »Ein Jahr nach Embers Tod erlebten wir einen kurzen, süßen Moment des Triumphes«, erinnerte er sich. »Diesmal kam das Oberhaupt höchstpersönlich zum Seeportal, um gegen uns zu kämpfen. Nachdem er bereits mehrere von uns mühelos getötet hatte, gelang Crawfords Sohn Jonathan das scheinbar Unmögliche. Mit einer genialen Tarnung sprang der junge Schleicher urplötzlich unter dem Fuß des Oberhaupts hervor und biss dem Schuft die Kehle durch. Alles ging so schnell, dass er nicht einmal die Chance hatte, noch einen Zauberspruch auszusprechen. Er kippte einfach um und wenige Minuten später war er mausetot. Jonathan und sein Vater haben die Leiche dann verbrannt.«


  Jennifer hatte sich kerzengerade aufgerichtet und konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. »Jonathan Scales hat das Oberhaupt getötet?«


  »Allerdings!«, antwortete Xavier, ohne zu ahnen, was das für sie bedeutete. »Dieser Junge war wirklich ein Teufelskerl, ein unglaublicher Kämpfer. Nach dem unerwarteten Tod ihres mächtigen Anführers waren die Werachniden erst mal eingeschüchtert. Ein Jahr lang hat sich keiner mehr bei uns blicken lassen.


  Doch dann kamen sie wieder und dieses Mal waren es einfach zu viele. Mittlerweile waren die Mitglieder des Quadriviums - wie sich der ehemals engste Kreis um das Oberhaupt nun nannte - erwachsen geworden. Die Werachniden stürmten die Hütte und uns blieb nur noch die Flucht ins Tal des Mondes. Und dort begann dann der wahre Albtraum. Sie griffen auch noch den letzten kostbaren und heiligen Zufluchtsort an, der uns noch geblieben war. Anfangs kannten die Werachniden nur das Portal am See ...«


  Jennifer konnte plötzlich kaum noch still sitzen vor Aufregung.


  »... aber dann tauchten plötzlich auch Eindringlinge an anderen, weit vom See entfernten Stellen auf. Sie kamen durch Eingänge, die wir nur noch selten benutzten und schon fast vergessen hatten. Aber es kam noch viel schlimmer: Das, was uns bedrohte, waren keine Werachniden mehr. Sondern schreckliche mutierte Horrormonster, so wie das, was du heute gesehen hast. Das Quadrivium hat mit seinen eigenen Artgenossen herumexperimentiert und sie dann in die Schlacht geschickt. Es war wie ein Albtraum und es hat leider verdammt gut funktioniert.«


  Gedankenverloren strich er über Goodwins Rücken, dann fuhr er fort: »Den Rest der Geschichte kennst du ja. Es steht alles auf dem Plateau. Drei Jahre, nachdem wir unseren letzten Außenposten aufgeben mussten, haben wir auch das Tal des Mondes verloren. Als Ned schließlich in meinen Flügeln starb, habe ich den letzten Grabstein beschriftet und bin geflohen. Wahrscheinlich war es feige von mir, nicht bis zum Letzten zu kämpfen. Stattdessen bin ich Jahr um Jahr abgehauen, hab mich versteckt und bin alt geworden.«


  »Du bist kein Feigling«, widersprach Jennifer. »Wenn du vor zwanzig Jahren weitergekämpft hättest, wärst du heute nicht mehr hier. Und dann hättest du mir nicht in letzter Sekunde das Leben retten können, obwohl ich in diesem Moment am liebsten tot sein wollte. Aber jetzt bin ich doch froh, dass ich es nicht bin!«


  »Tja«, sagte er nachdenklich und bleckte seine gelben Zähne, »jetzt kennst du die ganze Geschichte. Ich wünschte, sie wäre nicht so traurig. Irgendwann hat das Quadrivium aufgehört, nach mir zu suchen, nachdem sie ganz sicher waren, dass ich der einzige noch lebende Drache bin. Und seitdem lassen sie das Tal des Mondes einfach verrotten. Denn was soll ich alter Kerl noch für einen Schaden anrichten?«


  Jennifer hob den Kopf und leckte sich über die Zähne. »Das wollen wir doch mal sehen, oder?«


  Xavier bot an, Wache zu halten und mit Goodwin die Gegend im Auge zu behalten, damit Jennifer sich ein bisschen Ruhe gönnen und ein paar Stunden schlafen konnte. Der alte Drache wirkte fröhlich und aufgekratzt wie ein junger Teenager, obwohl Jennifer nicht das Gefühl hatte, dass er wirklich einen Plan hatte, wie es nun weitergehen sollte.


  Grübelnd drehte sie sich auf die andere Seite.


  Na toll, der tolle Alte Feuerofen ist also aufgekreuzt. Na und? Was können Xavier und ich schon groß ausrichten? Sollen wir etwa eine Schar Nachkommen zeugen?


  Sie schnaubte verächtlich und wischte die abwegige Idee mit einem ärgerlichen Schwanzschlag beiseite. Erstens war der Drache etwa fünf Mal so alt wie sie und zweitens konnte sie sich nur zu gut daran erinnern, was für ein grässlicher Idiot er früher gewesen war, auch wenn ihr die neue Version von Xavier Longtail eindeutig lieber war. Aber selbst wenn sie ein Kind bekommen würde, von wem auch immer: Was würde das schon nutzen? Das arme Ding würde irgendwann einsam und verlassen Zurückbleiben und schließlich selbst sterben. Nicht gerade rosige Aussichten.


  Nein, die Welt mit neuen Nachkommen zu versorgen, konnte nicht die Lösung sein. Sie mussten die alte Welt wiederherstellen. Darum ging es. Aber konnten sie das? Und sollten sie es überhaupt versuchen?


  Sie musste an den Brief ihres Vaters denken. Wahrscheinlich lag er immer noch in Tavias Gästezimmer, irgendwo zwischen den neuen Kleidern. Vorausgesetzt Skip hatte ihn nicht weggenommen. Ein bisschen unwohl fühlte sie sich schon. Jonathan hatte ihr geraten, nichts zu unternehmen. Er hatte geschrieben, sie solle die Dinge akzeptieren, wie sie waren, und ein neues Leben beginnen. Als sie das vor ein paar Tagen zum ersten Mal gelesen hatte, war ihr die Idee vollkommen abwegig erschienen. Aber nach allem, was sie nun erlebt hatte, fragte sie sich, ob er vielleicht nicht doch recht gehabt hatte. Der Kampf gegen die übermächtigen Werachniden würde sie vermutlich das Leben kosten. Und genau das wollte ihr Vater natürlich verhindern.


  Aber er hat dich auch an das Felsplateau erinnert, rechtfertigte sich eine andere Stimme in ihr. Er wollte, dass du kämpfst. Er wollte nur nicht, dass Skip was davon mitbekommt.


  Das war natürlich auch möglich. Im Grunde genommen konnte sie sich bei keiner der beiden Möglichkeiten ganz sicher sein. Jonathan Scales hatte vermutlich keine fünf Minuten Zeit gehabt, um ihr eine letzte Nachricht zu hinterlassen, bei der Skip nicht misstrauisch wurde und die ihr gleichzeitig weiterhalf. Seine Zeilen über Felsen und Feuer mochten wie eine verschlüsselte Botschaft klingen. Aber vielleicht meinte er damit auch nur, dass sie ins Tal des Mondes gehen und dort nachsehen sollte. Und dass sie, falls es für immer verloren war, lieber aufgeben sollte. Mehr nicht.


  Und warum ist das überhaupt so?, fragte die Stimme beharrlich weiter und Jennifer wälzte sich ruhelos auf die andere Seite. Wer ist an allem schuld? Wer hat den Feind durch das Portal geführt und unser größtes und ältestes Geheimnis verraten und war auch noch sauer auf die Drachen, die das für unverantwortlich hielten? Wie viele Namen stehen auf dem Plateau? Wie viele hatte Skip getötet, indem er dem Quadrivium verraten hat, wo sich das Tal des Mondes befindet? Wie viele hast du auf dem Gewissen, Jennifer Scales?


  Die Schuld wog schwerer, als sie tragen konnte. Sie vergrub den Kopf unter den Flügeln, doch das nützte auch nichts. Die Stimme würde sie niemals in Frieden lassen. Nicht solange diese Vorwürfe sie plagten. Nicht bis sie alles wieder gutgemacht hatte.


  Vielleicht werde ich dafür mit dem Leben bezahlen, Dad. Aber ich kann das Plateau unmöglich so lassen, wie es jetzt ist.


  Und nun gab die Stimme in ihrem Kopf endlich Ruhe und akzeptierte den Entschluss als Anzahlung auf ihre Schuld. Zumindest vorerst, sodass sie in einen unruhigen Schlaf fallen konnte.
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  Freitag


  Als Jennifer erwachte, wechselte die Farbe der umliegenden Flechten gerade von Hellorange zu Gelb. Aber auch ohne das allmorgendliche Farbenspiel hätte sie sofort gewusst, dass ein neuer Tag anbrach. Wie immer verströmte der Boden im Tal des Mondes diese besondere und mysteriöse Wärme. Etwas, das sie gerade heute äußerst beruhigend fand. Immerhin etwas, das sich nicht verändert hatte! Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie ihren Vater bei einem ihrer ersten Besuche danach gefragt hatte. Jonathan hatte erklärt, die wohlige Wärme stamme von Brigida. Es sei der uralte Atem des allerersten Drachen überhaupt, von dem niemand wusste, ob und wie er gestorben war.


  Die Vorstellung, dass irgendwo tief unter der Erde ein uralter Drache diese Welt mit seinem Atem wärmte, hatte etwas Tröstliches, auch wenn sie gleichzeitig wusste, dass das eigentlich nicht sein konnte.


  Xavier war immer noch unterwegs, dafür stand Goodwin direkt vor ihrer Nase und blickte sie neugierig an. Jennifer starrte zurück und streckte die Flügel aus.


  »Also sag schon«, murmelte Jennifer. »Bist du nun derselbe kleine Gecko, den ich bei mir zu Hause im Terrarium hatte, oder nicht?«


  Goodwins Schwanz zuckte.


  »Hmm. Keine wirklich klare Antwort.« Sie reckte den Hals und ihr Blick streifte mehrere Spinnennetze im Wipfel einer Mondulme. Die mit Raureif überzogenen silbern glitzernden Fäden wehten sanft im Wind wie Geisterhaar. »Na schön. Dann versuchen wir es eben anders. Pass auf, du leckst dir dreimal über das linke Auge, wenn du auch zu dem miesen Komplott gehörst, der mein Leben ruinieren will.«


  Geddy rührte sich nicht. Weder seine Zunge noch seine Augen bewegten sich auch nur einen Millimeter. Überhaupt schien seine Aufmerksamkeit gar nicht ihr zu gelten. Sondern vielmehr etwas - oder jemand? - hinter ihrem rechten Flügel. Sein Schwanz zuckte nervös.


  Oh-oh.


  In Sekundenschnelle schrumpfte Jennifer in Menschengestalt zurück, sodass die pechschwarze Spinne von der Größe eines Fußballs sie haarscharf verfehlte. Ihre haarigen Beine streiften ihr Ohr und die Spinne landete mit einem schrillen Schrei vor ihr auf dem Boden.


  Das Vieh war nicht nur riesig, sondern hatte für eine Spinne auch noch viel zu viele Beine: zwölf Stück, um genau zu sein, vier davon mit klickenden Krallen. Ihr aufgedunsener Leib war mit Stacheln übersät, und zwischen ihren weit aufgesperrten Mandibeln lauerte eine blaue, gespaltene Zunge.


  Jennifer schnappte sich blitzschnell einen flachen, schweren Stein vom Boden, holte mit beiden Armen weit aus und schlug zu. Obwohl das Resultat ihrer Anstrengung durchaus erfolgreich war, bereute sie es trotzdem.


  Igitt! Jetzt ist mein ganzes Nachthemd voller ekliger Spinnenreste.


  »Jennifer!« Sie blickte auf. Xavier Longtail kam aus der gleichen Richtung auf sie zu, aus der auch die Spinne aufgetaucht war. »Wir müssen so schnell wie möglich weiter. Ich hab mich ein bisschen umgesehen. Die Biester haben sich in Scharen zusammengerottet und suchen uns. Ich fürchte, dein unerwartetes Auftauchen hat uralte Ängste geweckt. Willst du selbst fliegen oder soll ich dich lieber mitnehmen?«


  »Ich fliege lieber selbst. Ich hab mich bloß kurz verwandelt, damit ich dieses Ding da erledigen konnte. Komm, Goodwin.«


  Jennifer verwandelte sich rasch wieder in einen Drachen, während der Gecko flink an ihr hochkrabbelte. Wenige Sekunden später waren sie in der Luft und Jennifer starrte schaudernd auf den großflächigen unheilvollen Flecken unzähliger Kreaturen, der sich aus südwestlicher Richtung näherte. »Die haben uns aber verdammt schnell gefunden! Was machen wir denn jetzt? Kann Goodwin für uns einen anderen Ort finden, an dem wir vor denen sicher sind?«


  »Natürlich kann er das«, gab Xavier gleichmütig zurück. »Das macht er schließlich schon seit mehreren Jahrzehnten. Aber ich glaube, es ist höchste Zeit für eine neue Strategie. Flieg mir einfach nach!« Trotz der äußerst bedrohlichen Lage wirkte Xavier merkwürdig gelassen. Leise vor sich hin summend flog er zielstrebig weiter, während unter ihnen die spinnenverseuchte Landschaft unter den Wolken verschwand.


  Einerseits beruhigte es Jennifer, dass Xavier trotz allem so guter Dinge war. Andererseits wollte sie unbedingt wissen, woran sie war. »Hör mal, Xavier, ich wollte dir nur sagen, wenn du einen Plan hast, dann wüsste ich sehr gern, welchen.«


  »Sicher. Alles zu seiner Zeit.«


  »Nicht mit mir!« Sie bremste wütend ab und weigerte sich weiterzufliegen, sodass Xavier nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls das Tempo zu drosseln. »Weißt du, es freut mich wirklich, dass dich meine Ankunft so aufmuntert, und natürlich verstehe ich auch, wie viel das alles für dich bedeutet. Aber ich habe eine totale Horrorwoche hinter mir. Ich habe meine Familie, meine Freunde und alles, was mir wichtig war, verloren. Und egal wohin ich komme, erwartet mich der absolute Albtraum. Und dann noch diese schrecklichen Viecher« - sie deutete auf ein weiteres schwarzes Ungetüm, das vergeblich versucht hatte, sie mit einem unfassbar hohen Sprung zu attackieren - »die treiben mich noch in den Wahnsinn. Was sind das überhaupt für Monsterteile? Aber egal - ich will, dass sie verschwinden. Ich will, dass alles wieder verschwindet. Nichts gegen dich, aber du sollst auch verschwinden. Ich will den alten griesgrämigen Xavier Longtail von früher wiederhaben mitsamt seiner Nichte, die mich und meine Eltern hasst wie die Pest, weil sie in der Vergangenheit etwas wirklich Schreckliches getan haben. Aber trotzdem sind es immer noch meine Eltern und meine Vergangenheit und deshalb will ich, dass alles wieder so wie früher wird. Ich will Winoka und nicht Pine- grove, Catherine und nicht Nakia, Susan und nicht... gar nichts! Ich will das alles wiederhaben, verstehst du? Und ich will von dir wissen, wie du mir dabei helfen wirst. Und zwar jetzt sofort!«


  Xavier betrachtete sie wortlos, während sie weiter rudernd in der Luft verharrten wie übergroße Reptilienmarionetten. Schließlich verzog der alte Drache den Mund zu einem schiefen, leicht spöttischen Lächeln, das seine gelben Zähne entblößte und das Jennifer nur allzu sehr an den alten Xavier erinnerte. Mit diesem wissenden, verächtlichen Blick hatte er sie früher regelmäßig angesehen.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, meine kleine Prinzessin«, sagte er langsam. »Wenn ich dich richtig verstehe, hast du dir da eine ziemlich große Sache vorgenommen und hast entsprechend hohe Erwartungen an deine wenigen Mitspieler. Wenn ich dir nicht schnell genug tanze, dann werde ich mir einfach meinen treuen Kameraden Goodwin schnappen, mich höflich verabschieden und zu meinen guten, alten Spinnennachbarn zurückkehren. Weißt du, hinter mir liegt ein sehr langes, wenn auch nicht unbedingt sehr glückliches, aber immerhin einzigartiges Leben. Ich werde es auch noch ein bisschen länger alleine aushalten. Und ganz gewiss will ich dem Alten Feuerofen nicht zur Last fallen!«


  Jennifer schwieg und er fuhr fort: »Oder du vertraust mir einfach und wir fliegen weiter. Du hast die Wahl.«


  Jennifer senkte verlegen den Kopf. »Ich will doch nur, dass alles wieder wie früher wird«, sagte sie leise. »Aber ich weiß nicht, wie das gehen soll. Wenn du mir irgendwie dabei helfen könntest, wäre ich dir wirklich sehr, sehr dankbar. Bitte ...« Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Verdammt, jetzt heule ich schon wieder! Ein Wunder, dass ich überhaupt noch Tränen habe!


  Xavier neigte den Kopf zur Seite. »Nun wein doch nicht wegen so einem alten Kerl wie mir«, sagte er mit rauer Stimme. »Weißt du, ich war in den letzten zwanzig Jahren fast immer allein und weiß schon gar nicht mehr, wie man sich anderen gegenüber richtig verhält. Pass auf, was wir Vorhaben, ist ziemlich riskant, und ich wollte einfach nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst. Das Einzige, was uns vielleicht weiterhelfen kann, ist eine alte Geschichte, die mir meine Mutter immer erzählt hat, als ich noch klein war.«


  »Und was ist das für eine Geschichte«, fragte Jennifer und zog die Nase hoch.


  »Es gibt da dieses Wesen namens Sonakshi«, antwortete er. »Laut der Drachenlegende ist das eine Art Prophet. Vielleicht kann er uns ein paar Hinweise geben, die uns weiterhelfen.«


  Jennifer wartete darauf, dass er fortfuhr, doch Xavier flog weiter und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. »Was denn für Hinweise? Hat er irgendwelche besonderen Kräfte? Kann er mit uns kämpfen?«


  »Wie gesagt, er ist kein Kämpfer, sondern ein Prophet. Falls es ihn überhaupt gibt.«


  »Und was nutzt uns das?« Jennifer versuchte neugierig anstatt ungeduldig zu klingen. Sie wusste, dass Xavier sein Bestes tat, aber in ihren Ohren klang das nicht gerade hilfreich. »Ich meine, ein Prophet sagt doch bloß die Zukunft voraus. Aber wir wollen nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit ändern.«


  »Meine Mutter hat mir etwas anderes erzählt«, erwiderte Xavier ruhig, während die Wasserfläche unter ihnen immer größer wurde. »Sie hat gesagt, ein Prophet ist jemand, der die Veränderung in der Gegenwart sehen kann.«


  »Na schön, das hilft uns vielleicht wirklich weiter. Wir müssen nämlich genau wissen, was sich alles verändert hat, wenn wir es wieder rückgängig machen wollen. Aber kann dieser Sonny ...«


  »Sonakshi.«


  »Kann dieser Sonakshi uns auch sagen, wie wir alles wieder rückgängig machen?«


  »Das weiß ich nicht«, rief er über die Schulter zurück und flog schneller. Die Luft war nun deutlich kühler und das hell schimmernde Wasser unter ihnen wurde nur noch hie und da von spärlichen schmalen Streifen Land durchschnitten.


  »Eine letzte Frage noch: Wo ist dieser Sonakshi?«


  Xavier wandte seinen länglichen schwarzen Schädel zu ihr um. Aus der Ferne konnte man gerade noch Goodwins winzige Gestalt auf dem Scheitel erkennen. Der Flugdrache deutete mit dem Kopf auf die glitzernde Wasserfläche und sagte in einem Tonfall, der wieder ganz nach dem alten Xavier klang: »Was glaubst du denn?«


  Erst nach mehr als zwei Stunden Flug durch die eisige Luft über dem Ozean wagte es Jennifer, Xavier wieder eine Frage zu stellen. »Sag mal, ist dieser Sonakshi eigentlich ein Drache?«


  »Niemand weiß genau, wie er aussieht«, antwortete der Flugdrache. »Man weiß nur, dass er der älteste Laurer ist.«


  Sie flog neben ihn. »Ein Laurer? Was ist das denn? Ich kenne nur Maurer.«


  Er blickte sie nachsichtig an. »Ja, ein Laurer. Das ist eine Drachenart.«


  Jennifer verstand immer noch nur Bahnhof, fragte aber nicht weiter nach. Es war ihr einfach zu peinlich.


  »Du bist doch der Alte Feuerofen«, fuhr Xavier fort. »Du bist eine Mischung aus allen vier Drachenarten: Flug- und Jagddrache, Schleicher und Laurer. Du musst doch wissen, was ein Laurer ist.«


  »Naja, ich vermute mal, sie... ähm ... lauern eben irgendwie.«


  »Hast du das gehört, Goodwin?«, murmelte er. »Der Alte Feuerofen soll uns retten und dabei hat er keinen blassen Schimmer.«


  »Autsch!« Xavier rieb sich grinsend den Schädel, nachdem Jennifer ihm mit der Schwanzspitze einen Klaps verpasst hatte. »Aber dafür hat er einen ziemlich ordentlichen Schlag. Das ist doch schon mal was. Wer weiß, vielleicht hat er doch ein paar Spezialtechniken auf Lager, so wie es sich für einen anständigen Flugdrachen gehört!«


  »Was heißt hier Techniken?« Die Mehrzahl verwirrte sie.


  »Ja, natürlich«, erwiderte er und warf ihr einen Seitenblick zu. »Du beherrscht doch sicherlich mehr als eine.«


  »Na ja, ich kann noch Echsen herbeirufen und mich ziemlich gut tarnen.« Plötzlich kam sie sich schrecklich dumm vor. Und seine Reaktion machte es noch schlimmer.


  »Und wie sieht es mit deinen Ältesten-Fähigkeiten aus?«


  Jennifer fiel die unerfreuliche Begegnung mit Ember Longtail wieder ein. »Ach so, du meinst, so was wie einen Insektenschwarm zu Hilfe rufen. Ja, das kann ich auch.«


  »Und was ist mit Meteoriteneinschlag?«


  »Nie gehört. Klingt irgendwie gefährlich.«


  »Das ist die Ältesten-Fähigkeit von Flugdrachen«, erklärte er. »Macht einen Heidenspaß, vor allem über dem Meer.«


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »Na ja, es ist eine ziemlich effektive Möglichkeit, sich ein bisschen Raum zu verschaffen«, erklärte er augenzwinkernd. »Du hältst einfach die Luft an, presst den Schwanz fest an den Körper, lässt dich fallen ... und dann niest du durch die Ohren. Pass auf, ich zeig’s dir mal.«


  Noch ehe sie ihn fragen konnte, wie man in aller Welt durch die Ohren niesen konnte, hatte er sich schon zu einer Kugel zusammengerollt und sackte wie ein Stein nach unten. Der Flugdrache wurde immer schneller, dann umloderten Flammen seinen Körper und kurz vor der Wasseroberfläche ...


  KAWUMM!


  Im ersten Moment glaubte Jennifer, der alte Drache sei einfach explodiert, und sie schrie entsetzt auf. In diesem Moment klatschte etwas unter ihr ins Wasser. Xavier war offenbar direkt über dem Wasser in Flammen aufgegangen und dann untergetaucht.


  Armer Goodwin, dachte sie mitleidig. Andererseits schien der Gecko ziemlich hart im Nehmen zu sein.


  »Und jetzt du!«, meldete sich eine Stimme aus dem dunklen, brodelnden Wasser. »Aber vergiss nicht, durch die Ohren zu niesen!«


  »Kein Problem, du verrückter alter Knacker«, murmelte sie, hielt die Luft an und presste den Schwanz an den Körper. Und dann ließ sie sich fallen.


  Und wie niese ich jetzt durch die Ohren, kann mir das mal jemand verraten? Oh Gott, das Wasser kommt viel zu schnell auf mich zu, gleich fange ich Feuer, und ich weiß immer noch nicht, wie...


  Kurz vor dem Eintauchen hörte sie auf zu denken und versuchte es einfach, indem sie so viel Luft wie möglich durch die Ohren presste.


  Das Resultat konnte sich durchaus sehen lassen. Noch nie zuvor hatte sie sich innerhalb einer Explosion befunden. Ein leuchtender Strahlenkranz tauchte das Meer in orangerotes Licht, ehe sie mit einem spektakulären Klatscher ins Wasser eintauchte.


  »Wow!«, hörte sie Xavier ein Stück neben sich rufen, nachdem sie prustend wieder aufgetaucht war. »Für den ersten Versuch war das wirklich verdammt gut!«


  »Danke.« Jennifer freute sich sehr über die kleine Ablenkung, es war das erste Mal seit Langem, dass sie etwas tat, was ihr Spaß machte. Nachdem sie sich wieder aus dem Wasser erhoben, sich kurz geschüttelt und sich vergewissert hatten, dass Goodwin nach wie vor unter Xaviers Flügel festgekrallt war, setzten sie ihren Weg fort.


  »Und welche Fähigkeiten gibt es noch, die ich nicht kenne?«, erkundigte sie sich, während sie sich wieder in die Lüfte schwangen.


  »Nicht mehr so viele«, antwortete Xavier. »Aber wenn ich mich nicht irre, müsstest du als Alter Feuerofen sogar noch über einige Fähigkeiten verfügen, die keine andere Drachenart beherrscht.«


  »Aha.« Die Wendung des Gesprächs behagte ihr ganz und gar nicht. Sie wollte ihren neuen Freund auf keinen Fall noch mehr enttäuschen, als sie es eh schon getan hatte. »Sag mal, hast du eigentlich schon mal einen Laurer gesehen? Haben sie dir vielleicht beim Kampf gegen die Werachniden beigestanden? Oder sind sie alle weg?«


  »Das weiß ich leider auch nicht so genau. Laut der Legende zeigen sich die Laurer nie ohne ihr Oberhaupt Sonakshi. Ich habe mehrmals versucht, ihn herbeirufen, aber leider ohne Erfolg. Auch nicht vor zwanzig Jahren, als ich noch nicht alleine war.«


  Jennifer wollte den Drachen gerade fragen, was man dabei tun musste, als er einen Vers rezitierte, der ihre Frage beantwortete.


  Fern von den Ufern, wo die Drachen weilen


  Wo das Mondlicht auf das schwarze Wasser fällt


  Fließt das Blut des Jägers durch uralten Zahn


  Nur so können erscheinen Sonakshi und die Seinen


  »Durch uralten Zahn«, wiederholte Jennifer langsam. »Soll das heißen mit meinem Zahn? Dem Zahn des Alten Feuerofens?«


  »Du sagst es.«


  »Und was ist mit dem Blut des Jägers?«


  Xavier hüstelte. »Tja, da sieht es leider schlecht für uns aus. Es wimmelt hier nicht gerade von Biestjägern. Ich dachte, du könntest vielleicht einfach einen Happen von mir abbeißen. Vielleicht tut’s das zur Not auch.«


  Sie starrte ihn an. Aber aus einem anderen Grund, als Xavier dachte.


  »Stell dich nicht so an, Jennifer. Wir haben keine Wahl! Oder hast du vielleicht eine Idee, wo wir auf die Schnelle einen saftigen Biestjäger herkriegen sollen?«


  »Kein Problem.« Sie lachte fröhlich. »Ich bin ein Biestjäger.«


  »Du bist was?« Xavier plumpste vor Überraschung beinahe in die Tiefe. »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, oder hast du etwa ein Problem damit?« Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die unschöne Szene, als Xavier Longtail einen Stein nach ihr geworfen und sie vor allen als Monster bezeichnet hatte.


  »Natürlich nicht!«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Soll ich dir mal was verraten? Wenn ich zwanzig Biestjäger auftreiben könnte, die uns helfen, dann würde ich das sofort tun. Wir hätten uns schon viel früher mit ihnen verbünden sollen, dann hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.«


  »Naja, einen Biestjäger-Verbündeten hast du jetzt schon mal«, sagte sie. »Das muss vorerst genügen.«


  »Na schön. Lass uns noch ein kurzes Stück weiter rausfliegen und dann versuchen wir unser Glück.«


  Wenn erwachsene männliche Wesen »nur noch ein kurzes Stück« sagen, dauert es meistens noch ziemlich lange. Und so war es auch. Über drei Stunden später waren sie endlich am Ziel.


  »Hier«, rief Xavier und verharrte etwa zehn Meter über dem spiegelglatten Wasser in der Luft.


  Jennifer konnte beim besten Willen nicht erkennen, was hier so anders sein sollte als an der Stelle, wo sie die Meteoriteneinschlag-Technik geübt hatten.


  »Tja«, sagte Xavier gedehnt. »Dann musst du dich jetzt wohl... ähm ... selbst beißen.«


  Jennifer seufzte tief und suchte ihren Körper nach einer geeigneten Stelle ab. Schwanz? Zu schmal. Flügel? Brauch ich noch zum Fliegen. Flanke? Zu schmerzhaft...


  Schließlich entschied sie sich, nachdem Xavier bereits ungeduldig mit der Zunge geschnalzt hatte, für ein saftiges Stück Hinterbein direkt über dem Knie. Sie nahm all ihren Mut zusammen, reckte den Kopf nach hinten, öffnete das Maul und ...


  »Auuuu!«, jaulte sie in ihren Oberschenkel.


  Zu ihrer großen Zufriedenheit stellte sie fest, dass sie auf Anhieb eine Ader erwischt hatte, auch wenn es ganz schön wehtat. Blut strömte über ihr Bein und tropfte ins Wasser.


  »Gut gemacht!«, rief Xavier anerkennend. »Und jetzt kommt mein Part: der rituelle Ruf!«


  »Wie nett, dass du auch was machen musst«, murmelte sie.


  Doch der Drache hörte ihr gar nicht mehr zu. Eifrig mit den Flügeln flatternd rief er über den Ozean: »Sonakshi! Sonakshi!«


  »Ist das alles?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, während sie gleichzeitig versuchte, das Blut zu stillen. »Sonakshi! Sonakshi! Sehr einfallsreich! Das hätte ich auch gern gemacht, während du dir ein Stück Bein abbeißen musst...«


  »Sonakshi! Sonakshi!«


  Irgendwo in der Ferne zuckte ein Blitz aus einer stahlblauen Gewitterwolke. Und noch ehe sie das entfernte Grollen des Donners vernahmen, antwortete das Meer auf ihren Ruf.


  Die gerade noch vollkommen ruhige Wasserfläche geriet plötzlich in Bewegung. Im glitzernden Spiegelbild des Sichelmondes bildete sich ein gewaltiger Strudel und Dampf stieg aus dem brodelnden Wasser. Wie riesige Segel tauchte eine lange Reihe Dreiecke aus den Fluten auf.


  »Ich fass es nicht«, flüsterte Xavier neben ihr.


  Die Dreiecke stiegen höher und mündeten schließlich in wasserüberströmten Flanken eines riesigen Reptils. Zuerst konnte Jennifer nicht erkenne, ob es sich um eine riesige oder mehrere kleinere Schlangen handelte. Wobei »kleinere« eher relativ gemeint war - das kürzeste Exemplar war immer noch länger als die Straße, in der sie wohnte.


  Der Gedanke an ihr Zuhause erfüllte sie mit Sehnsucht und das Herz wurde ihr schwer, während das Gewitter rasend schnell näher kam und prasselnder Regen aus tiefschwarzen Wolken auf das dunkle Wasser peitschte. Wie ruhig es da unten in der Tiefe sein muss, dachte Jennifer beinahe neidisch. Ob sich für sie überhaupt etwas verändert hatte?


  Turmhohe Wellen brandeten gegen die auftauchenden Gestalten. Dann war das Gewitter genau über ihnen. Ein greller bläulicher Blitz tauchte den Himmel für eine Sekunde in so gleißendes Licht, wie kein Biestjäger es jemals bewirken konnte, und ein Windstoß schleuderte sie mehrere Meter weit durch die Luft.


  »Bist du dir sicher, dass das hier das Richtige ist?«, rief Jennifer über das Tosen des Sturmes hinweg. Die vom Wind aufgetürmten Wellen verschmolzen mit dem strömenden Regen, sodass sich die beiden Drachen kaum noch in der Luft halten, geschweige denn sagen konnten, wo der Regen aufhörte und das Meer begann.


  »Du meinst, ob ich sicher bin, dass das hier die richtige Stelle ist? Ja, das bin ich«, gelang es ihm gerade noch zu sagen, ehe er von einer Windböe mitgerissen wurde. Und dann von weiter weg: »Oder wolltest du wissen, ob ich sicher bin, dass wir hier lebend wieder rauskommen? In diesem Fall lautet die Antwort: Nein, bin ich nicht.«


  Die geheimnisvollen Meereswesen stiegen weiter aus dem strudelnden Wasser und wirbelten wie ein Tornado im Kreis. Dunkelgrüne Seetangfäden bedeckten ihre mit Silberstreifen überzogenen nass glänzenden Schlangenkörper. Mittlerweile hatte Jennifer auch die Köpfe im schäumenden Wasser entdeckt. Wenn sie sich nicht täuschte, waren es vier Stück. Zwei Köpfe ähnelten denen von Drachen und hatten eindeutig menschliche Züge um Augen und Ohren. Die anderen beiden Häupter konnte man am ehesten als Kreuzungen zwischen Seehund und Elefant beschreiben - mit langen schnauzbärtigen Schnauzen und großen flachen Ohren.


  »Und welcher davon ist jetzt Sonakshi?«, fragte sie atemlos.


  »Keiner«, antwortete Xavier und spähte konzentriert ins Wasser. Mit großer Anstrengung zeigte er mit einer Flügelkralle nach unten.


  Als Jennifer sah, was aus den Tiefen des gewaltigen Wirbels auftauchte, schrie sie laut auf. Die Tentakel kamen zuerst. Acht Arme besaßen den Umfang und die Länge von Mondulmen und wirbelten zwischen den beiden Drachen umher, als wollten sie diese fangen. Zwei weitere Fangarme waren sogar noch länger - wie Mammutbäume, aber so genau konnte man das nicht sagen, weil sie keine Sekunde stillhielten. Sie waren zwar etwas dünner als die anderen acht Tentakel, aber immer noch kräftig genug, um sie beide mit einem einzigen Hieb vom Himmel zu holen. Ausgestattet mit bedrohlich aussehenden Stacheln, ragten sie in die Höhe und landeten schließlich neben den anderen Armen im Wasser.


  Doch noch ehe Jennifer auch nur an Flucht denken konnte, waren die Tentakel schon wieder im schäumenden Wasser verschwunden. Dann sah sie das Auge.


  Es war so groß, dass Catherines Cabrio problemlos darauf Platz gefunden hätte. Eine unergründliche, glänzend schwarze Scheibe umringt von einer goldfarbenen Iris, die so kraftvoll schimmerte, dass sie den dunklen Himmel wie ein Scheinwerferlicht durchleuchten konnte.


  »Sonakshi«, flüsterte Xavier ehrfürchtig. Es war schwer zu sagen, ob die Tropfen auf seinem schwarzen Reptiliengesicht Tränen oder Gischtspritzer waren. »Sonakshi!«


  Die Schlangenwesen kreisten weiterhin durch das wirbelnde Wasser, doch ihre aufgerissenen Mäuler verschlangen nun Seewasser, Geräusche und sogar die Dunkelheit. Es wurde deutlich ruhiger und die Sterne leuchteten wieder heller. Das riesige Auge des Tintenfisches musterte die beiden Besucher eingehend. Schließlich blickte es nur noch Jennifer an und eine Stimme, die den tiefen, geheimnisvollen Lauten von Walgesängen ähnelte, erhob sich:


  Von weit kommst du, mächtiges Drachenkind, zurück zum Meer. Die Wogen des Schicksals, sie wirbeln dich umher. Hierher.


  Sag, kennst du deine Verwandten im Meer nicht mehr?


  Jene, die auf dem Land gestorben, sie brannten einst fürs Meer.


  Was du zurückgelassen, geht niemals unter oder fort.


  Die Tiefen des Meeres, sie bleiben dir treu, auch wenn du es verschmähst.


  Tochter des Feuers, Tochter des Wassers, flieg, so weit du kannst. Und wenn Luft und Erde dich verraten, kehre zurück zum Meer.


  Na toll, dachte Jennifer. Der Riesenoktopus hat eine Schwäche für Gedichte.


  In der Hoffnung, dass sie nicht auch noch in Versform antworten musste, rief sie nach unten: »Wir wissen nicht mehr weiter. Alles hat sich verändert. Wir wollen den alten Zustand wiederherstellen. Kannst du uns helfen?«


  Einen Augenblick lang glaubte sie, Sonakshi hätte sie nicht gehört oder wolle ihr nicht antworten. Doch noch ehe sie die gleiche Frage notgedrungen in Form eines Gedichts umformulieren konnte, ertönte die Stimme erneut:


  Die magischen Fäden, sie wirken nur oben, nicht tiefer.


  Tauche unter und löse sie wieder, viel tiefer.


  Wo Sichelmond und Meeresfeuer sich vereinen Liegt Seraphinas Insel, nur viel tiefer.


  Kraft wird sie dir geben und dir treu zur Seite stehen.


  Und Kraft wirst du finden in dir selbst. Geh tiefer.


  Heile die Welt und vergifte das Gift.


  Pflanze die Wurzeln der Mondulme in Stein. Auf ewig tiefer.


  Verdammt, nicht nur ein Gedicht, sondern auch noch ein Rätsel!, wäre es ihr beinahe laut herausgerutscht. Eine Landkarte und ein Gewehr wären mir lieber!


  »Danke«, sagte sie stattdessen und warf Xavier einen Blick zu. »Hast du auch noch eine Frage, auf die du eine umständliche und rätselhafte Antwort bekommen möchtest?«


  Xavier betrachtete den Riesentintenfisch mit schmalen Lippen und verbitterter Miene. Er schien etwas sagen zu wollen, aber nicht zu wissen, wie. Bis es schließlich aus ihm herausplatzte.


  »Wo warst du?«, schrie er. »Vor vielen Jahren waren wir schon einmal hier und haben nach dir gerufen! Wir brauchten so dringend deine Hilfe, aber du hast uns nicht gehört! Wir mussten sterben, aber du hast uns nicht gehört! Wir begruben die letzten Toten und waren jahrelang allein auf der Flucht, aber du hast uns einfach nicht gehört! Warum bist du nicht gekommen?! Was hast du hier draußen die ganze Zeit getan?!«


  Der goldene Lichtstrahl glitt langsam zu dem Flugdrachen und nach kurzem Zögern antwortete Sonakshi ihnen ein letztes Mal


  Der Kampf, der vor vielen Jahren das Land zerteilt.


  Er verweilt. Und tobt weiter, hier unter den Wellen.


  Verschwendet nicht mehr eure Zeit, denn bald ist es so weit.


  Zieht schnell weiter, ehe es ist zu spät.


  Und nach diesen Worten tauchte der riesige Tintenfisch samt seiner Armada von Seeschlangen wieder unter und hinterließ nichts als schäumendes Wasser.


  »He, der letzte Satz hat sich ja gar nicht mehr gereimt!«, protestierte Jennifer. »Was ...«


  »Gehen wir«, sagte Xavier mit bitterer Stimme. Er wandte sich um und flog wieder nach oben. Jennifer folgte ihm.


  Im Flug versuchte sie sich an die einzelnen Verse zu erinnern. »Wie sollen wir denn, bitte schön, die Stelle finden, wo Sichelmond und Meeresfeuer sich vereinen?«


  Er drehte sich nicht einmal zu ihr um. »Ich war schon ein paar Mal hier draußen und hab noch nie etwas in der Art gesehen. Also muss es wohl noch weiter draußen sein.«


  »Mir tun aber die Flügel weh.«


  »Mhm. Und meine ganze Familie und alle meine Freunde sind tot.«


  »He.« Sie flog neben ihn und stupste ihn halb freundschaftlich, halb ärgerlich in die Seite. »Meine auch. Wie gesagt.«


  »Wir haben aber keine Zeit, wie die Enten durch die Gegend zu paddeln.« Seine Stimme klang angespannt.


  »Wir könnten trotzdem ein bisschen schwimmen und ein paar andere Muskeln benutzen.«


  »Wenn du unbedingt schwimmen willst, dann schwimm. Ich fliege.«


  »Na schön, Smiley. Du hast gewonnen. Dann fliegen wir eben.«


  Aber wenn sie gedacht hatte, dass er sich nun für seine Ruppigkeit entschuldigen würde, dann hatte sie sich leider getäuscht.


  Erst sechs Stunden später sprachen sie wieder miteinander. Inzwischen fühlten Jennifers Flügel sich an, als würden sie jeden Moment abfallen. Das Einzige, was sich in all den Stunden verändert hatte, war der Sichelmond. Er schien viel größer zu sein als sonst, aber vielleicht kam ihr das auch nur so vor, nachdem sie einen ganzen Tag lang nichts anderes als endloses Meer und Himmel gesehen hatte.


  »Xavier!«


  Der Flugdrache drehte sich nicht um. Sie konnte seine Silhouette mit Goodwins winzigen Umrissen gerade noch im Schein des Mondlichts erkennen.


  »Xavier! Verdammt, dann eben nicht. Ich geh jetzt ins Wasser.«


  »Wir sind gleich da«, rief er zurück.


  »Na klar. Das heißt, nur noch drei oder vier Stunden, hab ich recht? Nein danke. Ich brauch jetzt eine Pause.« Sie hatte sich bereits abwärts gewandt und genoss das wohltuende Gefühl, ihre Flügel etwas auszuruhen.


  »Jennifer, wir müssen nur noch ...«


  »Vergiss es! Seit du dich wieder in diesen nörgligen alten Drachen verwandelt hast, bin ich nicht mehr so gut auf dich zu sprechen«, rief sie zu ihm hoch, während sie weiter nach unten flog. »Einen Tag lang habe ich doch tatsächlich geglaubt, du wärst anders als dieser Typ aus meiner alten Welt. Dieser Xavier Longtail war nämlich auch so eine miese alte Stinkesocke wie du. Keine Ahnung, warum ich zuerst dachte, du wärst anders.« Sie war jetzt knapp über der Wasseroberfläche und das kühle Nass schimmerte verheißungsvoll.


  »Aber du willst doch bestimmt...«


  »Spar dir deinen Atem, Stinkesocke. Ja, genau so werde ich dich ab jetzt nennen. Zum Beispiel in Sätzen wie: >Ich verbringe meine Zeit nicht gern mit einer Stinkesocke.< Oder >Entschuldigung, könnten Sie vielleicht diese Stinkesocke von hier entfernen. Sie stört mich.<«


  Sie glitt sanft ins Wasser, drehte sich mit ausgebreiteten Schwingen auf den Rücken und entspannte sich. »Zwanzig Jahre lang warst du ganz allein und dein einziger Freund eine lausige Echse - nichts gegen dich, Goodwin. Bis plötzlich der Alte Feuerofen höchst persönlich auftaucht! Weißt du, ich bin echt was Besonderes und deshalb könntest du wenigstens ... Komisch, das Wasser ist irgendwie so warm.«


  »Das denke ich mir«, erwiderte Xavier, der nun über ihr in der Luft schwebte und den Blick in die Ferne gerichtet hatte.


  »Wie im einem Whirlpool, nur mit Salzwasser«, fuhr sie verwundert fort. »Sehr angenehm! Warum kommst du nicht runter und probierst es selbst aus, Stinkesocke? Nicht dass ich großen Wert auf deine Gesellschaft lege.«


  »Du solltest lieber hier hochkommen und dir das hier ansehen.«


  »Na schön. Ich dreh mich um. Aber mehr nicht.«


  Das genügte schon. Der helle, warme Schein im Osten war unmissverständlich.


  »Ist das Feuer?«


  »Worauf du Gift nehmen kannst.«


  »Auf dem Meer?«


  »Ja.«


  »Wow! Kein Wunder, dass das Wasser so warm ist. Also hier befindet sich Seraphinas Insel.«


  »Ich kann sie aber nirgends sehen. Wir müssen näher ran.«


  »Hmpft« Sie seufzte und wackelte mit den Flügeln. »Das heißt wohl, dass ich hier wieder raus soll.«


  »Aber nicht doch. Ich will dich bestimmt nicht bei deinem gemütlichen Bad stören. Ich mach das schon. Schließlich war ich ja nicht die ganze Nacht unterwegs, um die Lage zu sondieren, während du wie eine Baumsäge geschnarcht hast.«


  »So ein Quatsch. Ich schnarche doch gar ... He, wo willst du hin? Du kannst doch nicht einfach mitten in der Unterhaltung wegfliegen!«


  Zehn Minuten später kam er wieder und landete mit einem Seufzer neben ihr im Wasser.


  Jennifer blickte betont gleichgültig in den Himmel, während sie kreisförmig im Wasser trieben. »Und, wie war’s?«


  »Das Feuer sieht ziemlich spektakulär aus«, antwortete er mit müder Stimme. »Aber von einer Insel ist weit und breit nichts zu sehen.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn! Warum sollte das Meer sonst brennen? Mein Gott, sieh dir mal diese Flammen an!« Sie deutete mit einer Flügelkralle müde auf die Feuersbrunst in der Ferne. »Die sind doch bestimmt zehn Meter hoch!«


  »Vermutlich sogar über dreißig. Du kannst es dir ja mal aus der Nähe ansehen. Tu dir keinen Zwang an.« Dann versank er in nachdenkliches Schweigen. »Irgendetwas machen wir falsch«, fuhr er nach einer Weile fort. »Die Frage ist, warum brennt das Meer?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht ein Ölteppich?« Die Luft wurde immer stickiger und eine sanfte Strömung trug sie unaufhaltsam näher. Sie waren immer noch ein gutes Stück davon entfernt, aber das Wasser war nun schon ziemlich heiß. »Hör mal, Xavier, ich glaube, wir sollten lieber ...«


  »Das Einzige, was hier regelmäßig Feuer fängt, ist der Sichelmond«, sagte er. »Oder besser gesagt, war der Sichelmond, früher, als die Altehrwürdigen jeden neuen Besucher im Tal des Mondes willkommen geheißen haben. Aber ich habe dieses Willkommenszeichen nicht mehr gesehen, seit...«


  »Wie haben die Werachniden das geschafft?«, fragte Jennifer »Ich meine, die Altehrwürdigen sind doch schon tot, oder? Warum sind sie nicht einfach geblieben?«


  »Sie sind kurz vor dem letzten Kampf verschwunden«, antwortete er leise. »Wir mussten hilflos Zusehen, wie der Feuerring den Sichelmond verließ und gen Osten verschwand. Wir dachten, sie hätten uns für immer verlassen. Aber wir haben uns getäuscht. Sie sind aufs Meer hinausgezogen ...«


  Er glitt aus dem Wasser in die Luft und deutete auf die turmhohen Flammen, die nur noch wenige hundert Meter von ihnen entfernt loderten.


  »... und genau hier wieder eingetaucht.«


  Jetzt erhob auch Jennifer sich aus dem Wasser und flog neben ihn. Plötzlich wusste sie, was er meinte.


  »Nur tiefer«, sagten sie im Chor.


  Und dann tauchten sie beide unter.
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  Freitagabend


  Das Portal im Meer war nicht nur viel tiefer; es dauerte auch viel länger, um es zu durchqueren, als das Portal am See. Die Feuersäule reichte bis unter die Wasseroberfläche und leuchtete ihnen mit ihrem hellen, warmen Schein den Weg. Jennifer tauchte mit angehaltenem Atem in die Tiefe und unzählige Fragen jagten ihr durch den Kopf.


  Wohin führte das Portal? Zurück in ihre alte Welt? Skip hatte zwar gesagt, das sei nicht möglich - aber wer weiß, ob das stimmte. Und wenn er sich getäuscht (oder gelogen) hatte, wie sollten sie dann die beiden Welten miteinander in Einklang bringen? Mussten sie das überhaupt? Denn wenn Sie tatsächlich wieder in ein Tal des Mondes und eine Außenwelt gelangte, in der ihre Eltern noch am Leben waren und alles wieder so war, wie es sein sollte, dann brauchte sie nie wieder in diese spinnenverseuchte Welt zurückzukehren. Von ihr aus konnte sie mitsamt ihren unheimlichen Bewohnern verrotten.


  Die neue Welt war so plötzlich da, dass sie überrascht zusammenfuhr. Durch den gleichmäßigen hellen Schein des Feuers hatte sie gar nicht bemerkt, wie nah die Wasseroberfläche war. Einen kurzen Augenblick glaubte Jennifer, sie seien im Kreis geschwommen und auf derselben Seite wieder aufgetaucht. Alles sah genauso aus wie eben. Sie waren mitten im Meer in einem Ring aus lodernden Flammen. Bis sie verblüfft feststellte, dass sich doch etwas verändert hatte. Und wie!


  Zum einen war da der Sichelmond. Der war mindestens doppelt so groß wie der alte. Er schien so nah, dass es aussah, als könnte man einfach die Hand nach einem Zipfel ausstrecken und sich daran hochziehen.


  Und als sie sich umdrehte, entdeckte sie noch etwas Neues: eine Vulkaninsel, deren dunkler Umriss sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. Eine scheinbar karge Insel mit nichts als kahlem, felsigem Ufer. Doch dann fiel ihr Blick auf den Gipfel und auf den winzigen schillernden Fleck oben am Rand des Kraters. Obwohl man nicht erkennen konnte, was es war, wusste Jennifer sofort, dass sie dorthin mussten.


  »Jennifer, schau doch mal!« Xavier deutete aufgeregt zum Himmel. »Direkt neben dem Mond!«


  Jennifer spähte nach oben und ihr Atem stockte. Vor dem hellen Licht des gewaltigen Mondes erkannte man die vagen Umrisse fliegender Gestalten. Wie eine Schar Ameisen auf weißem Untergrund strömten alle in dieselbe Richtung.


  »Die Altehrwürdigen«, flüsterte sie andächtig. Da oben ist Opa!


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Xavier mit rauer Stimme. »Seraphinas Insel gibt es tatsächlich.«


  Vorsichtig schwammen sie näher. Die dunkle Insel war etwa eine Meile breit und eine halbe Meile hoch, sodass sie vermutlich eher zu dem Krater emporfliegen statt klettern würden. Und je näher sie kamen, desto sicherer war Jennifer, dass das schimmernde Etwas ...


  ... ein Baum war.


  Unmöglich, sagte sie sich. Viel zu groß.


  Es war die größte Mondulme, die sie je gesehen hatte. So groß wie ein Hochhaus. Mit Abertausenden Ästen und Zweigen und noch mehr glitzernden Blättern. Am Fuß des Baumes erstreckte sich ein üppiger Teppich aus exotisch aussehenden Gräsern und Wildblumen, bei deren Anblick Jennifer unwillkürlich an die duftenden Wiesen auf der Farm ihres Opas denken musste. Allerdings wuchsen die Pflanzen nur auf dem Gipfel der Insel, so wie Schnee auf den Spitzen von Bergen lag.


  Und jetzt erkannte Jennifer auch, was sich auf dem gigantischen Baum bewegte. Eine Schar leuchtend grüner Schlangen schlängelte sich von Ast zu Ast und schnappte nach winzigen weißen Schmetterlingen, die wie verwirrte Schneeflocken von den Blumen aufstoben. Wenn die Schlangen an den untersten Ästen angelangt waren, dehnten sie ihre schmalen Leiber in die Breite, ließen sich einfach fallen und landeten schwerelos wie Laub auf der Wildblumenwiese. Von dort krochen sie abermals am Stamm nach oben, und das Spiel begann von Neuem.


  Das muss sie sein, dachte Jennifer ehrfürchtig. Die Mondulme, die damals plötzlich da war, als Dad mit Mom am Fluss spazierenging. Gleichzeitig schien es ihr unvorstellbar, dass dieser Riesenbaum jemals woanders gestanden haben sollte als an diesem verwunschenen Ort.


  »Jetzt, da wir Seraphinas Insel tatsächlich gefunden haben, kannst du mir ja endlich erzählen, wer diese Seraphina ist. Denn die werden wir jetzt bestimmt kennenlernen.«


  »Ganz sicher werden wir das.«


  Doch noch ehe Xavier ihre Frage beantworten konnte, schien der Baum zu erzittern. Aus der Tiefe des Stammes drang ein lang gezogenes unheimliches Zischen, das sämtliche anderen Wesen verscheuchte.


  »Darf ich vorstellen?«, fuhr Xavier leise fort. »Die berühmte Seraphina, Tochter von Brigida, des ersten vollkommenen Drachen.«


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Jennifer, während sie gebannt zusah, wie sich die Riesenschlange immer weiter entrollte. Bis jetzt war von ihr weder Kopf noch Schwanzspitze zu sehen.


  »Opa hat doch immer erzählt, dass Brigida vor über zweitausend Jahren gelebt hat.«


  »Sagen wir eher zweitausendfünfhundert Jahre. Seraphina selbst wurde vor über zweitausend Jahren geboren, kurz bevor Brigida für immer verschwand. Brigidas Tochter lebte sehr, sehr lange, viele hundert Jahre, und in dieser Zeit hat sie angeblich auch das Tal des Mondes erschaffen. Nachdem Seraphina schließlich den allerersten Alten Feuerofen zur Welt gebracht hatte, verließ sie das Tal und versprach, sich um die Altehrwürdigen zu kümmern. Die meisten Drachen nahmen an, dass sie nun selbst gestorben war und sich zu ihnen gesellt hatte.«


  »Aber so war es gar nicht«, mutmaßte Jennifer. »Sie ist nicht gestorben, sondern hat diesen Ort hier erschaffen.« Erst jetzt meinte Jennifer, einen Kopf zwischen den raschelnden Blättern zu erkennen, der langsam nach unten glitt.


  »Du sagst es. Ein Tal des Mondes unter dem Tal des Mondes. Ein Ort, zu dem niemand außer uns gelangen konnte. Ein allerletzter Zufluchtsort, falls das Tal des Mondes je in Gefahr sein sollte. Ich mochte diese Geschichte wirklich sehr und habe immer gehofft, dass sie der Wahrheit entsprach - aber niemand konnte es mit Sicherheit sagen.«


  »Weil man dazu den Alten Feuerofen brauchte.«


  »Weil wir dazu den Alten Feuerofen brauchten.«


  »Tut mir wirklich leid, dass ich zwanzig Jahre zu spät hier aufgetaucht bin, um dir zu helfen.«


  Xavier ließ das Schlangenwesen, das sich nun vom Baum gelöst hatte, nicht aus den Augen. »Noch ist es nicht zu spät, meine liebe Jennifer Skäm.«


  »Nicht Skäm, sondern Scal - ach, auch egal!«


  Seraphina war eine Kobra, so schwarz wie das Meer, das sie umgab, lang wie der Stamm des Baumes, in dem sie lebte, und schnell wie der Wind, der durch die Zweige strich. Zwei Schwingen mit nachtschwarzen Federn lagen eng an ihrem Körper. Ein kräftiger, intensiver Geruch umwehte sie wie ein Mantel aus uralten Zeiten. Jennifer war sich nicht sicher, ob das Wesen vor ihr lebendig oder schon tot war ... oder irgendetwas dazwischen.


  »Willkommen, Alter Feuerofen«, sagte das wundersame Geschöpf mit tiefer, sanfter Stimme und deutete mit dem Kopf eine Art Verbeugung an. »Du bist gekommen, um die Dinge wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


  Jennifer atmete erleichtert auf. Keine rätselhaften Reime und erklären müssen wir auch nichts. Zum Glück! »Sonakshi hat uns zu dir geschickt. Kannst du uns helfen?«


  Seraphina kam leise raschelnd näher. »Wenn du dich beeilst, ist vielleicht noch Zeit. Das hier ist der einzige Ort, der vom Zauberbann des Quadriviums verschont geblieben ist. Noch sind die Auswirkungen nicht bis hierher vorgedrungen. So wie das Gift nach einem Biss erst verzögert in ein weit entferntes Körperteil vordringt. Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Indem ihr Sonakshi gefunden und dem Pfad der Altehrwürdigen gefolgt seid, besteht noch die Hoffnung, diesen Ort mit eurer Hilfe gegen unsere Widersacher zu verteidigen und die Silbermondulme zu verpflanzen.«


  Wieso denn verpflanzen? Wie soll das denn gehen? Dann dachte sie: Ist ja auch egal. Mach einfach, was sie sagt! »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Aber vorher musst du uns noch ein paar Dinge erklären.«


  »Sonakshi hat in Versen zu euch gesprochen.«


  »Ja. Ich fürchte, ich habe nicht alles wirklich kapiert«, gestand Jennifer. »Er meinte, du würdest uns Kraft geben und ich sollte meine eigenen innersten Kräfte finden. Und dass ich die Welt heilen soll, indem ich das Gift vergifte und die Wurzeln der Mondulme in Stein pflanze.« Sie blickte an Seraphina vorbei auf den gewaltigen Baum. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich dieses Ding von hier wegkriegen soll. Kann der Baum nicht einfach da stehen bleiben?«


  »Wenn du alles andere befolgst, wird sich das mit dem Baum von selbst erledigen. Aber zuerst brauchst du Kraft. Die kann ich dir geben.«


  Jennifer musterte Seraphinas kraftstrotzenden Körper. »Oh ja! Ich wette, du kannst das Quadrivium mit links erledigen.«


  Die Kobra zischte leise und Jennifer wusste nicht recht, ob aus Belustigung oder Ungeduld. »Mich habe ich damit nicht gemeint Mein Platz ist hier. Deine Hilfe kommt von da oben.« Sie deutete mit dem Kopf sachte zum Sichelmond, auf dem die Parade der Altehrwürdigen ihre ewigen Kreise zog.


  »Opa?« Jennifers Herz schlug höher. »Du kannst Opa Crawford hierherbringen, um mir zu helfen?«


  »Opa Crawford?« Jennifer hörte Xaviers Stimme wie aus weiter Ferne. »Crawford Scales ist dein Großvater? Aber wie ist das ...«


  Doch Seraphina ging nicht auf ihn ein. »Streck deine Hand nach der Kraft aus, Jennifer Scales. Und du wirst bekommen, was du brauchst.«


  »Hoffentlich kann ich das überhaupt.« Nachdem Xavier sich bereits über ihre mangelnden Kenntnisse gewundert hatte, nagte der Zweifel an ihr. »Ich weiß überhaupt nicht, wie das gehen soll.«


  Seraphinas Schwanzspitze glitt über Jennifers Flügel und drückte ihr sanft die Klaue. »Du bist der Alte Feuerofen. Hab Vertrauen in dich. Richte den Blick auf den Sichelmond und konzentriere dich auf das, was du brauchst. Dann wirst du es auch bekommen.«


  Jennifer blickte gebannt zu der hell schimmernden Mondsichel empor. Er ist da oben! Er ist wirklich da oben\ Sie blendete alles aus und konzentrierte sich ganz auf den Mond. Plötzlich erschien ihr die Sichel zum Greifen nah und sie konnte die bleichen Gestalten der Drachen so gut erkennen, als wäre sie direkt neben ihnen.


  Ein nicht enden wollender Strom indigoblauer, blasslila und jadegrüner stummer Schatten zog an ihr vorüber. Mit durchscheinenden Flügeln schwebten sie über den kahlen Kratern. Zielstrebig drehten sie ohne einen Blick nach rechts oder links ihre Runden.


  Opa, hörst du mich? Bist du irgendwo da draußen?


  Das Heer der Drachen zog weiter, ohne sie zu beachten. Manche von ihnen mit weit aufgesperrten Mäulern, aus denen jedoch kein Laut zu dringen schien. Erst jetzt spürte Jennifer, wie bitterkalt es hier war. Lange würde sie das nicht aushalten.


  Opa, bitte hilf mir! Ich brauche dich!


  Niffer.


  Jennifer traten vor Rührung die Tränen in die Augen. Mit klopfendem Herzen suchte sie in der Menge nach der vertrauten Gestalt ihres Großvaters. »Ja, ich bin s!«, rief sie laut. »Ich bin ganz allein! Ich muss zurück! Ich brauche deine Hilfe!«


  Du brauchst jemanden aus deiner Familie.


  »Ja.«


  Jemand Starkes.


  »Ja!«


  Du wirst es bekommen.


  Ein sanfter Schauer überlief ihren Rücken. Dann drückte sie ein unsichtbarer Flügel freundlich, aber bestimmt wieder nach unten, weg von der Drachenschar und dem Mond, und erst jetzt wurde ihr klar, wer das gewesen war. Nach mehreren Schwindel erregenden Sekunden kam sie am Fuß der gewaltigen Mondulme wieder zu sich.


  Im selben Augenblick zischte ein glühender Flammenball über den Himmel genau auf sie zu. Wie ein Meteorit schlug er mit einem gewaltigen Krachen in die riesige Mondulme ein. Funken, Splitter und Schlangen stoben durch die Luft und der Baum ging in Flammen auf. Sekunden später kippte die lichterloh brennende Ulme laut krachend um und die Insel erzitterte, während eine dunkle Aschewolke den Himmel verdunkelte.


  Gebannt blickten sie auf die brennenden Überreste des magischen Baumes. Seltsamerweise schien die Hitze des Feuers nicht so sehr nach oben zu steigen, sondern vielmehr über die Flanken der Insel zu wandern, sodass sie trotz ihrer dicken Drachenhaut bis zum Ufer zurückweichen mussten.


  Erst als das Feuer beinahe vollkommen heruntergebrannt war, schlängelte Seraphina vorsichtig nach oben, um sich zwischen Asche und verkohlten Überresten umzusehen.


  »Es hat funktioniert«, bestätigte die uralte Drachendame. »Ich spüre die Gegenwart eines neuen Wesens, aber ...«


  »Opa!« Jennifer rannte überglücklich los. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie sein Gesicht, seine Geschichten und sogar seine gelegentlich aufblitzende Ungeduld vermisst hatte. Und nun war er endlich wieder...


  Nein, Jennifer. Nicht Opa.


  Die bekannte Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken und sie blieb wie angewurzelt stehen. Die Stimme klang amüsiert, geradezu spöttisch.


  Düsterer Dampf stieg aus der schwelenden Asche und fügte sich zu einem schemenhaften Kopf und Leib. Schließlich tauchten noch sechs schwarze Beine und zwei zerfledderte Flügel scheinbar aus dem Nichts auf und rempelten die ehrenwerte Drachendame unsanft an, als der Besucher sich langsam zu ihnen umdrehte.


  »Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte Jennifer.


  Sehe ich das richtig, Schwesterherz?


  Evangelinas Stimme tönte voller Schadenfreude in ihren Köpfen wider.


  Du bist einsam und verlassen in dieser fremden, gefährlichen Welt. Ohne Familie, Freunde und ohne Ausweg.


  »Du sagst es.« Jennifer hatte sich in ihre Menschengestalt zurückverwandelt und schaukelte, den Kopf zwischen den Knien, langsam hin und her. Wieso hat Opa ausgerechnet sie hierhergeschickt? Was soll das? Letzte Woche hätten wir uns noch beinahe umgebracht!


  Und du brauchst - ausgerechnet - mich, um hier rauszukommen. Ist das nicht einfach ... toll?


  Was meinst du, Schwesterherz?


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!« Jennifer stand abrupt auf und stapfte zum Ufer hinunter. Sie hatte keine Ahnung, was sie da unten tun würde, aber hier oben würde sie jedenfalls keine Sekunde länger bleiben. »Ich schaff das auch allein.«


  »Jennifer, warte!« Xavier humpelte ihr über die Steine hinterher. »Ich verstehe zwar nicht ganz, was hier los ist, aber ...«


  »Das ist meine Schwester!«, stieß Jennifer aufgebracht hervor. »Meine grässliche, grausame Halbschwester. Halb Drache, halb Spinne und vollkommen durchgeknallt. Eins sag ich dir: Wenn


  Opa sich jemals noch mal hier blicken lässt, dann bringe ich ihn um ...!«


  Sie ballte die Fäuste zum Mond und schrie: »Das ist nicht lustig!«


  Ich soll dir von Opa schöne Grüße ausrichten.


  Jennifer versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu überhören aber Evangelina war zu stark. Sie musste ihr wohl oder übel zuhören.


  Er meinte, ich sei für diese Sache besser geeignet.


  »Wie bitte?« Sie fuhr herum und stürmte wutschnaubend den Berg wieder hoch. »Ausgerechnet du? Lieber würde ich einen tollwütigen Affen um Hilfe bitten!«


  Jennifer spürte Evangelinas Gefühle und die Reaktion verblüffte sie. Ihre Schwester schien sehr wütend, aber auch ernsthaft gekränkt, ehe sie ihre Gefühle wie schon so oft verschleierte.


  Du wolltest Stärke. Ich bin stark. Stärker als Großvater je war. Und das weiß er. Und du auch.


  »Aber das ist so unfair!«


  Evangelina schien das genauso zu sehen.


  Das finde ich auch.


  Aber Großvater hat mich gebeten und deshalb bin ich hier.


  Er meinte, es wäre eine gute Gelegenheit für mich, Buße zu tun.


  Jennifer trat zornig mit dem Fuß gegen einen Stein. Buße? Hmpf Das war natürlich nicht verkehrt. Evangelina hatte schließlich einiges auf dem Gewissen, unter anderem den Tod ihres Großvaters. Wenn ausgerechnet er sie hierherschickte, konnte Jennifer wohl kaum was dagegen einwenden.


  »Willst du mir wirklich helfen?«


  Per schwarze Schatten schwieg einen Moment.


  Ja.


  »Und du tust, was ich dir sage?«


  Ein Geräusch wie das Zischen von Dampf erfüllte ihren Kopf.


  Übertreib’s mal nicht. Ich helfe dir. Punkt.


  Jennifer schob trotzig das Kinn vor und blickte die dampfende, düstere Gestalt durchdringend an. »Verwandle dich zurück.«


  Ich soll mich zurückverwandeln?


  »Ja, in die Gestalt, in der ich dich zuletzt gesehen habe.«


  Evangelina schien nicht recht zu wissen, was sie von der Bitte halten sollte. Trotzdem war die unheimliche Gestalt wenige Sekunden später verschwunden und vor ihr stand das junge Mädchen, das sie zum ersten Mal im Parkhaus einer anderen Welt gesehen hatte. Genau so würde Jennifer vermutlich aussehen, wenn sie zehn Jahre älter wäre und ihre blonden Haare schwarz färbte. Die grauen Augen und der helle Teint stammten eindeutig aus der Scales-Familie. Ach, und die schwarzen Haare auch, fiel Jennifer ein. Die blonden Haare hatte sie nämlich von ihrer Mutter geerbt.


  Der Gedanke an ihre Eltern wühlte sie auf. Würde sie ihre Familie je Wiedersehen? Allmählich schöpfte sie wieder Hoffnung. Immerhin stand ein Familienmitglied schon mal vor ihr.


  »Sag mal was.« Jennifer trat zögernd näher.


  Evangelina legte den Kopf schief.


  Ich weiß überhaupt nicht, was das….


  »So doch nicht. Du sollst richtig mit mir reden. Mit dem Mund!« Sie standen sich nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber Schwester vor Schwester.


  Evangelina warf ärgerlich die schwarze Haarmähne zurück »Du bist eine verdammt lausige Kämpferin!«, stieß sie mit rauer Stimme hervor, nachdem sie diese so lange Zeit kaum benutzt hatte.


  Und dann hielt es Jennifer einfach nicht mehr länger aus. Sie packte das Biest an den Schultern und fiel ihm um den Hals.
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  Samstag


  Während Seraphina zwischen den traurigen Überresten der Mondulme über die kargen Felsen der Insel glitt und die wenigen Geschöpfe um sich scharte, die den Einschlag überlebt hatten, versuchten Jennifer und Xavier unter dem zweifelhaften Schutz von Evangelina ein bisschen Schlaf zu finden. Jennifer hatte schon seit Tagen nicht mehr tief und fest, und ohne von Albträumen heimgesucht zu werden, geschlafen. Erst hier fand sie die lang ersehnte Ruhe, in dem sicheren Gefühl, dass ihr wenigstens hier nichts Böses etwas anhaben konnte.


  Wenn man einmal von der unbedeutenden Tatsache absah, dass ihre Halbschwester auch anwesend war, die sie vor Kurzem beinahe umgebracht hätte. Aber damit konnte sie leben.


  Jennifer fiel in einen kurzen, tiefen Schlaf. Als sie kurz darauf wieder erwachte, schnarchte Xavier immer noch seelenruhig vor sich hin. Evangelina und Seraphina hatten die Köpfe zusammengesteckt. Die beiden schwarz glänzenden Gestalten passten perfekt zueinander, fast so als wären sie miteinander verwandt.


  Sind sie doch auch, oder? Sie ist Dads Tochter, genau wie ich. Und ich bin der Alte Feuerofen und Seraphina hat den ersten Feuerofen geboren. Das heißt, sie ist unsere Ur-ur-ur-undnochhundertmal-urgroßmutter.


  Die beiden unterhielten sich über irgendetwas. Jennifer spitzte die Ohren und versuchte zu verstehen, worum es ging. Offen bar um irgendetwas vor ihnen auf dem Boden.


  »Wie sagtest du, heißen die noch mal?« Evangelinas Stimme klang immer noch ziemlich rau und ungeduldig.


  »Paradies-Schmuckbaumnatter«, antwortete Seraphina mit ihrer tiefen Samtstimme. »Das sind meine Lieblingsschlangen Ich habe sie von früheren Reisen aus Südostasien mitgebracht. Es sind sehr freundliche, aufmerksame und wundervolle Gesprächspartner. Äußerst praktisch, wenn man Tausende von Jahren auf einer einsamen magischen Insel verbringen muss. Ich finde den Anblick, wie sie im Gleitflug durch die Luft segeln und dann wieder den Baum hinaufklettern, zutiefst beruhigend.«


  »Und worauf landen sie?« Evangelina klang alles andere als begeistert. »Etwa auf Menschen?« Sie schien die Geschöpfe bei Weitem nicht so bezaubernd zu finden wie ihr Gegenüber.


  Wieder zischte Seraphina geheimnisvoll, dann antwortete sie: »Keine Sorge. Sie sind nur für die Schmetterlinge gefährlich und vielleicht noch für den Gecko des alten Herrn da drüben.«


  Jennifer warf einen raschen Blick auf den dösenden Xavier und stellte erleichtert fest, dass Goodwin quicklebendig und gemütlich zusammengerollt unter dem Flügel seines Herrn schlummerte.


  »Ich traue ihnen trotzdem nicht«, erklärte Evangelina mit heiserer Stimme. »Normale Schlangen können nicht fliegen.«


  »Von Fliegen kann ja auch keine Rede sein«, schaltete Jennifer sich ein und gesellte sich zu ihrer Schwester. »Sie gleiten bloß durch die Luft. Meinst du, das mit deiner Stimme wird irgendwann besser?«


  »Ich benutze sie ja auch nur, weil es nicht anders geht«, erwiderte Evangelina missmutig. Sie deutete auf Seraphina, ohne die Baumnattern auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, die verzweifelt versuchten, zu dem zersplitterten Stamm der Silberulme zu gelangen. »Ich komme nicht in ihren Kopf.«


  Seraphinas Haupt erzitterte unmerklich und Jennifer war so, als zuckten die Mundwinkel der Kobra amüsiert. »Mein Kopf ist kein Spielplatz, auf dem sich jeder tummeln kann, mein Kind. 3ewahre dir deine Gabe lieber für die andere Welt, wo sie deiner Schwester sehr nützlich sein wird.«


  »Mit Vergnügen.« Evangelina wandte sich um, und obwohl Jennifer das wie immer verdunkelte Gesicht ihrer Schwester nicht erkennen konnte, hätte sie schwören können, dass sie spöttisch den Mund verzogen hatte. Sie selbst hatte die telepathische Stimme in ihrem Kopf laut und deutlich gehört.


  Mit Vergnügen!


  Sie ignorierte die Provokation. »Und wo sind deine Brüder? Du siehst aus, als wären sie bei dieser Gestalt mitbeteiligt, aber als du dich gestern Abend in Menschengestalt verwandelt hast, sind sie nicht aufgetaucht.«


  Der Schleier, der Evangelinas Kopf und Schultern umhüllte, lüftete sich etwas und ließ ein Gefühl von Trauer erahnen. »Leider war keiner von ihnen stark genug, um ganz allein als altehrwürdige Seele zu bestehen. Um überhaupt weiterzubestehen, mussten sie auf dem Weg zum Sichelmond ein für allemal mit mir verschmelzen.«


  Wie schade, dachte Jennifer. Einer der Brüder war echt süß gewesen und schien eine Schwäche für Susan Elmsmith zu haben. Auch wenn Jennifer sehr wohl wusste, dass die Kombination vermutlich nicht funktioniert hätte. »Und wie ist es da oben so?«


  Evangelina schnaubte. »Hast du doch gerade selbst gesehen.«


  »Ich fand’s ziemlich kalt.«


  »Klar. Ist ja auch auf dem Mond.«


  »Werden ab jetzt alle Gespräche mit dir so verlaufen?«


  »Nein. Die meisten werden kürzer sein. Und vor allem ruhiger.« Evangelinas Schatten breitete sich wieder aus. »Ich hab


  Hunger«, meinte sie an Seraphina gewandt. »Was gibt’s hier zu essen?«


  Seraphina deutete auf eine verwundete Baumnatter. »Sie wird sowieso bald sterben. Dann kann sie dir auch als Nahrung dienen.«


  »Sie ist noch ganz jung.« Evangelinas Bemerkung jagte Jennifer einen Schauer über den Rücken. Der grausame, unersättliche Hunger nach junger Beute hatte ihre Halbschwester in der unwirtlichen Dimension, in der sie aufwachsen musste, beinahe in den Wahnsinn getrieben. »Gibt’s noch mehr davon?«


  »Bedien dich.« Jennifer wunderte sich, wie gleichgültig Seraphinas Stimme klang. Waren die Schlangen nicht ihre treuen Gefährten gewesen? Sie selbst konnte sich nur schwer vorstellen, eine Schar schwarzer Mambas zum Mittagessen herbeizurufen. Wenn die Tiere nicht einmal auftauchten, um ihr im Kampf um Pinegrove beizustehen, dann würden sie erst recht nicht kommen, um für ihre Halbschwester die Vorspeise zu spielen.


  Auch wenn ein Blick auf den verwüsteten Baum genügte, um zu wissen, dass die armen Dinger ohne Schutz und Nahrung ohnehin keine Überlebenschance hatten.


  Xavier zuckte im Schlaf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Goodwin sprang erschrocken auf und suchte sich nervös ein ruhigeres Plätzchen. Kurze Zeit später schlug Xavier die goldglänzenden Augen auf.


  »Jetzt, da wir haben, was wir brauchen, sollten wir besser weiterziehen«, grummelte er.


  »Na schön, aber haben wir auch einen Plan?«, erwiderte Jennifer. »Was genau werden wir jetzt tun? Hinter der Schule in Pinegrove befindet sich ein Observatorium. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Kommandozentrale oder so was ist. Außerdem wissen wir, dass Tavia Saltin und Edmund Slider beide als Lehrer an der Schule arbeiten. Sollen wir einfach das Observatorium stürmen und die Anführer, wer auch immer sie sind, zwingen, alles wieder rückgängig zu machen?«


  »So einfach wird das nicht gehen«, warf Evangelina kauend ein-


  »In der Tat«, pflichtete Seraphina ihr bei. »Vergesst nicht, wie Sonakshis Vers endet: Ihr müsst das >Gift vergiften<, um die Welt zu heilen.«


  Jennifer trat mit der Fußspitze gegen einen losen Stein. »Und was soll das heißen?«


  Evangelina stöberte zwischen den Steinen nach weiterer Nahrung. »Gibt es in deiner Stadt vielleicht einen Ort, wo Gift gelagert wird? Wir könnten uns ein bisschen umsehen.« Sie klang nicht besonders interessiert.


  Plötzlich kam Jennifer ein Gedanke. »Seraphina, du hast doch vorhin gesagt, die Veränderung des Universums sei wie ein lähmendes Gift für die Muskeln des Körpers.«


  Die schwarze Kobra blickte sie aufmerksam an und wartete, dass sie fortfuhr.


  »Das heißt«, überlegte Jennifer laut weiter, »wenn ein Zauber die Muskeln wie ein Gift verkrampft hat, dann bedeutet >das Gift vergiften< logischerweise, dass wir etwas mit der entgegengesetzten Wirkung finden müssen. Etwas, das die Muskeln wieder entspannt. Etwas, das den natürlichen Zustand des Universums wiederherstellt.«


  »Ich halte es jedenfalls für sehr wahrscheinlich, dass dieser Zauber mithilfe eines Giftstoffs verübt wurde«, pflichtete Xavier bei. »Wenn wir also wüssten, welches Gift das Quadrivium benutzt hat ...«


  »... dann könnten wir herausfinden, welches Gegenmittel wir brauchen«, beendete Jennifer den Satz.


  Evangelina schnaubte ungeduldig. »Wir müssen nicht nur wissen, welches Gift sie verwendet haben, sondern auch, wo wir das Zeug dagegen finden und wer einen Gegenzauber sprechen kann. Und dann müssen wir die Person auch noch dazu bringen, das zu tun. Ziemlich unwahrscheinlich, wenn ihr mich fragt.«


  »Kommt darauf an«, erwiderte Jennifer. »Das Gift der Schwarzen Witwe bewirkt Muskelkrämpfe. Entweder war es das oder et was Ähnliches. Und wenn dem so ist, können wir mit Botulin dagegen steuern. Das ist ein Mittel zur Muskelentspannung.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Xavier neugierig.


  Jennifer straffte die Schultern. »Aus dem Chemieunterricht.«


  Evangelina kicherte belustigt, doch Jennifer achtete nicht auf sie. »Und ich sage euch noch was«, fuhr sie unbeirrt fort. »Beide Substanzen werden in einem verschlossenen Schrank in der Schule aufbewahrt. Und zwei Mitglieder des Quadriviums kennen wir auch schon: Edmund Slider und Tavia Saltin. Und Skip Wilson gehört möglicherweise auch dazu.« Sie war sich dessen zwar nicht sicher, aber die Vorstellung, den miesen Verräter auf die Liste der Verdächtigen zu setzen, war einfach zu schön.


  Evangelina kicherte immer noch, doch Xavier und Seraphina schienen die Idee durchaus ernst zu nehmen. »Das mit dem Botulin ist ein sehr guter Vorschlag«, stellte Seraphina anerkennend fest. »Ich habe tatsächlich schon von Zaubersprüchen gehört, die man damit rückgängig machen kann. Dennoch wird es nicht leicht für dich werden. Wenn dieser Plan ...«


  »Was denn für ein Plan? Es gibt keinen Plan!«, stieß Evangelina verächtlich hervor.


  »Wenn dieser Plan funktionieren soll, dann musst du den Feind auf jeden Fall überraschen«, fuhr die Kobra unbeeindruckt fort. »Du musst das Gift aus den Vorräten der Werachniden entwenden, das Quadrivium ausfindig machen und einen oder mehrere Mitglieder zur Zusammenarbeit zwingen, ohne ihnen die Zeit zu geben, sich zusammenzuschließen und zur Wehr zu setzen. Die Stärke der Werachniden ist ihr gut durchdachtes Vorgehen. Die Stärke der Drachen dagegen ihre Flexibilität und Tatkraft.«


  »In diesem Fall ist meine Schwester auf keinen Fall ein Werachnid.«


  »Sehr witzig. Weißt du eigentlich, wie doof du bist?«


  Seraphina überließ die zankenden Schwestern sich selbst, richtete den Blick in die Ferne und streckte die gespaltene Zunge aus dem Mund.


  Jennifer wusste, was das bei Reptilien bedeutete. Sie blickte die Kobra neugierig an. »Was riechst du?«, fragte sie.


  Doch die uralte Schlange antwortete ihr nicht. Wortlos breitete sie die gefiederten Schwingen aus, drückte sich mit dem Schwanz vom Boden ab und schwebte die Steilküste hinunter.


  Kurz darauf traten die anderen drei (mit Goodwin vier) zu ihr ans Ufer und blickten auf das Geschöpf zu ihren Füßen, das zwischen Kieselsteinen im seichten Wasser trieb.


  Es sah aus wie eine tellergroße blaue Krabbe. Mit ihren acht Beinen rudernd kämpfte sie gegen den Sog der Wellen an und näherte sich langsam dem Strand. Ihre großen Zangen - interessanterweise waren es drei statt zwei - klapperten angriffslustig-


  Doch noch ehe sie die kuriose Krabbe genauer betrachten und sich fragen konnten, was sie hier zu suchen hatte, stieß Seraphina ein heftiges Zischen aus. Eine Sekunde später lag der ungebetene Gast mit einem zwanzig Zentimeter langen Giftzahn im Panzer und verschrumpelten Gliedern im Wasser und rührte sich nicht mehr.


  »Sonakshis Macht wird schwächer«, stellte Seraphina fest. »Ganz gleich wie viele Laurer noch in diesen Gewässern leben mögen, es werden nicht genug sein, um den Angriff abzuwehren. Sie suchen dich, Alter Feuerofen. Du musst fort von hier.«


  »Aber wir haben noch nicht mal einen Plan!«, widersprach Evangelina. »Ich habe keine Lust, einem naiven Mädchen zu helfen, das nicht einmal... Auuu...«


  Seraphina griff mit einer zielsicheren Bewegung in die dunkle Wolke um Evangelinas Haupt und zog den Giftzahn, den sie soeben ausgespuckt hatte, mit einem unüberhörbaren Plopp wieder heraus. »Du machst gefälligst, was deine Vorfahren dir sagen Kleine. Oder diese Insel wird für dich zur unangenehmen Zwischenstation auf dem steilen Weg nach unten.«


  »Also schön«, sagte Xavier. »Dann wollen wir mal.«


  »Einen Moment noch. Vorher will ich dem Alten Feuerofen noch etwas mitgeben«, erklärte die geflügelte Schlange. Mit einem geschickten Flügelschlag erhaschte sie einen winzigen flachen Gegenstand, der glitzernd durch die Luft wirbelte. Dann reichte sie ihn an Jennifer weiter. Es war ein silbern schimmerndes fünfzackiges Blatt der Mondulme.


  »Hier. Das kannst du auf deiner Reise vielleicht gebrauchen.«


  Das Blatt schmiegte sich leicht und glatt wie ein Seidentuch um Jennifers Flügelkralle.


  »Beeil dich. Wenn wir diese Insel verlieren, dann ist sie für immer verloren. Ganz egal, was du andernorts ausrichten magst.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Xavier angespannt und drückte sich vom Boden ab. »Ich meine, wie lange kannst du sie dir noch vom Leib halten?«


  Aus der Ferne drang ein schriller Schrei zu ihnen. Sie blickten erschrocken auf und sahen eine dunkle Gestalt vor dem Flammenmeer auftauchen. Es sah aus wie ein Wal oder ein riesiger Hummer, nur mit Beinen und Stielaugen.


  »Vielleicht noch ein oder zwei Tage, wenn nichts Größeres als das da auftaucht«, antwortete Seraphina langsam.


  Jennifer war tief beeindruckt. »Du hast genügend Giftzähne, um das da achtundvierzig Stunden in Schach zu halten?«


  Die geflügelte Kobra lächelte nachsichtig. »Die Menge der Zähne ist das geringste Problem«, erwiderte sie. »So, und jetzt macht, dass ihr fortkommt. Aber nicht auf dem Weg, den ihr gekommen seid. Benutzt den Krater. Es ist ein Einwegportal, das euch schneller und sicherer zurückbringen wird.«


  Jennifer warf einen letzten Blick auf die traurigen Überreste der Silbermondulme, dann kletterte sie über den Rand des Kraters und ließ sich in den finsteren Abgrund fallen, der sich vor ihr auftat. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht ins Leere fiel.


  Als sie wieder auftauchte, staunte sie nicht schlecht. Sie war im See ihres Großvaters.


  »Netter Trick«, murmelte sie verdattert und schwamm zum Ufer. Xavier war direkt hinter ihr. Nur Evangelina fehlte noch.


  Doch kaum waren sie und Xavier auf der verwilderten Wiese hinter der windschiefen Hütte gelandet, begann der alte Drache, laut zu stöhnen. Wimmernd sank er zu Boden und schlang die Flügel um den Leib. Goodwin sprang erschrocken von dem Drachen herunter und verkroch sich in einem Spalt im Fundament der Holzhütte.


  »Xavier! Was hast du denn?«


  Doch der Drache war unfähig, ihr zu antworten. Seine gelben Zähne zerbröselten und seine Flügel schrumpften. Jennifer begriff gerade, als Evangelina zum Himmel deutete.


  Kein Sichelmond. Er verwandelt sich zurück.


  Jennifer bekam es mit der Angst zu tun. Wie konnte ich das nur vergessen?, dachte sie entsetzt.


  Ich sag’s ja, Schwesterherz. Kein Plan. Tut mir leid.


  »Halt die Klappe.« Eine Sekunde lang schoss ihr ein unfreundlicher Gedanke über Xavier durch den Kopf. Was kann uns dieser alte Knacker schon nutzen? Doch dann hatte sie plötzlich ganz andere Sorgen. Der betagte Flugdrache wälzte sich immer noch vor Schmerzen auf dem Boden. Er war zwar ein Stückchen kleiner geworden und sein Gesicht verformte sich. Trotzdem hatte er immer noch die Gestalt eines Drachen. »Was ist los? Warum verwandelt er sich nicht?«


  Wahrscheinlich hat sein Körper vergessen, wie das geht.


  Das kann dauern. Wenn er nicht vorher daran krepiert.


  »Aber ich will sowieso nicht, dass er sich verwandelt! Dann soll er besser im Tal des Mondes bleiben. Komm, wir bringen ihn wieder zurück, bevor ihm noch etwas ...«


  In diesem Moment fiel ihr Blick auf das schimmernde Blatt in ihrer Flügelkralle und sie atmete erleichtert auf.


  »Hier, Xavier. Nimm das hier!« Sie drückte dem Drachen das kostbare Blatt in die Kralle.


  Schon nach wenigen Sekunden entspannte er sich sichtlich. Seine schwarzen Schuppen begannen wieder zu glänzen und das Gold unter seinen Flügeln schimmerte. »Vielen Dank, Jennifer. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das Blatt gern noch ein bisschen behalten.«


  »Klar doch. Behalt es ruhig noch eine Weile«, erwiderte sie. »Der nächste Sichelmond kommt erst in ein paar Tagen.«


  »Sehr gern.« Er setzte sich auf. »Jetzt geht’s mir schon viel besser. Goodwin, du kannst jetzt wieder herkommen! Ich verspreche dir auch, dass das so schnell nicht wieder vorkommt.«


  Da ist was ganz in der Nähe.


  Jennifer drehte sich wütend zu ihrer Schwester um. »Nur weil Seraphina nicht mehr hier ist, heißt das noch lange nicht, dass du wieder in unseren Köpfen rumschleichen musst.«


  Pech für dich. Entweder du akzeptierst es


  oder du lässt es bleiben.


  »Na schön. Dann verzichten wir lieber auf deine Hilfe. Geh ruhig zu Seraphina zurück und erklär ihr, warum du so ein verdammter Dickschädel bist. Während sie ihr Leben riskiert, um den letzten Posten unseres Volkes zu verteidigen, hat sie bestimmt Verständnis dafür.«


  Ein dunkles Knurren drang aus den Tiefen des Schattens.


  »Wir können hier nicht lange bleiben«, hörte sie die raue Stimme ihrer Schwester. »Im Wald wimmelt es nur so von Gedanken und Erinnerungen. Aus dieser Entfernung kann ich sie nicht gut lesen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie allesamt freundlicher Natur sind.«


  »Na gut«, sagte Xavier und stellte sich auf die Hinterbeine. »Dann wollen wir mal nachsehen, ob wir in dieser Hütte noch etwas anderes als Schlangenfleisch zum Frühstück auftreiben können. Und dann verschwinden wir von hier.«


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Ich hab hier schon einmal was gegessen. Einmal und nie wieder!«
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  Samstagnachmittag


  Sie beschlossen, noch kurze Zeit in der Hütte zu verweilen, obwohl Evangelina nicht aufhörte zu murren, da draußen sei etwas. So lange, bis Jennifer der Kragen platzte.


  »Kein Wunder. Wahrscheinlich spürst du noch, wie du hier letztes Mal unseren Großvater um die Ecke gebracht hast«, platzte sie heraus und ihre Schwester verstummte beleidigt.


  Später musste Xavier dann mit Engelszungen auf sie einreden, um sie zum Mitkommen zu bewegen. Erst als er sagte, wenn sie nicht bald loszögen, käme für Seraphina jede Hilfe zu spät, lenkte sie widerwillig ein.


  Es war schon Mittag, als sie sich wieder in die Lüfte schwangen und weiterflogen. Jennifer war als Einzige von ihnen in der Lage, sich jederzeit zu tarnen, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Zum Glück war es bewölkt und wenn sie hoch genug flogen, schützten die Wolken sie immerhin ein bisschen vor neugierigen Blicken.


  Der eiskalte Wind, der Jennifer hier oben um die Nase wehte, erinnerte sie an ihre Fahrt im offenen Cabrio, die sie am vergangenen Samstag mit ihren Freunden unternommen hatte. Wehmütig blickte sie auf die dichte Wolkendecke unter ihr und dann zur blassen Novembersonne, deren schwache Strahlen sie nur unzureichend wärmten.


  Hier oben sind wir vor ihnen sicher. Wenigstens das hat sich nicht verändert.


  Nach einer Stunde gab Evangelina ihnen ein Zeichen, dass pinegrove nicht mehr weit sei. Sie spürte Jennifers Erinnerungen jenes Dienstagmorgens, an dem sie am Stadtrand aufgewacht war. An Skip Wilson und den Ort, der so ganz anders war, als er sein sollte.


  »Wie weit funktioniert dein Gedankenradarschirm eigentlich?«, fragte Jennifer, während sie langsam tiefer flogen.


  »Kommt drauf an«, brummte Evangelina. »Wenn ich die Person gut kenne, kann ich sie schon von sehr weit weg aufspüren. Bis auf ein paar wenige Ausnahmen ... wie dich zum Beispiel.«


  Wieder musste Jennifer an ihr erstes Zusammentreffen bei ihrem Großvater denken, bei dem sie beide nicht miteinander gerechnet hatten.


  »Ich frage mich, warum das so ist.«


  Evangelina zuckte die Schultern. »Manche Gedanken lassen sich einfach schwerer lesen als andere. Bei Biestjägern wie deiner Mutter ist das genauso. Manche Wesen sind eben sehr stark und nicht so leicht zu durchschauen. Du zum Beispiel bist viel stärker als die meisten anderen.«


  »Glaubst du wirklich?« Es war das erste Mal, dass ihre Schwester ihr ein Kompliment machte.


  Prompt spürte sie, dass Evangelina schon wieder genervt war. »Vergiss nicht, dass ich dir damals trotzdem ganz schön in den Hintern getreten habe.«


  »Hättest du wohl gern!«


  Sie flogen durch die Wolkendecke und stellten überrascht fest, dass es darunter dicke, weiße Schneeflocken schneite. Durch den dichten Schleier blickten sie auf die Stadt. Eine hauchdünne Schneedecke lag auf der Stadt wie Puderzucker. Es schien also noch nicht sehr lange zu schneien.


  »Sieht aus, als hätten wir Glück!«, rief Xavier über den eiskalten Wind hinweg. »Bei dem Wetter wird uns kein Mensch sehen können!«


  Das große Schulgebäude war nicht zu übersehen. Zielstrebig flogen sie darauf zu, brachten den Sinkflug so rasch wie möglich hinter sich und hielten größtmöglichen Abstand zum Observatorium. Heute hatte Jennifer zum ersten Mal nicht das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht schliefen die Augen dahinter oder waren auf etwas anderes gerichtet.


  »Welcher Eingang führt am schnellsten zu diesen Giftschränken?«, fragte Xavier.


  »Das ist eigentlich egal«, gab Jennifer zurück. Insgeheim ärgerte sie sich, weil sie sich nicht schon im Voraus einen Weg zurechtgelegt hatte. Andererseits wusste sie sowieso nicht genau, wo sich diese Schränke eigentlich befanden ...


  Erdgeschoss. Dreißig Meter vom Westeingang und der Treppe entfernt. Deine Chemielehrerin ist da und wie ein durchsichtiges Glas für mich.


  Ihre Schwester klang erstaunlich freundlich und Jennifer sandte ihr einen dankbaren Gruß zurück, während sie die Angaben laut für Xavier wiederholte.


  Die Türen waren abgeschlossen, aber ein kräftiger Ruck von Evangelina genügte, und der Weg war frei. Lautlos glitten die drei Gestalten die Treppe hinunter in die dunklen Flure des Erdgeschosses.


  »Ist Ms Sloane irgendwo in der Nähe?«, flüsterte Jennifer ihrer Schwester zu.


  »Nein. Sie ist irgendwo im Ostteil des Gebäudes. Zusammen mit ein paar anderen.«


  »Bestimmt in der Turnhalle.« Heute Abend war das große Fußballspiel gegen Eveningstar. Jennifer überlegte kurz, ob sie nicht besser noch einen Tag oder wenigstens bis nach dem Spiel warten sollten. Aber dann dachte sie an Seraphina und ihren Kampf gegen die grausame Flotte der Meeres-Arachniden. Jede Sekunde zählte. »Ich glaube, hier drin müsste es sein.«


  Sie deutete auf eine verschlossene Tür, die zu den Lehrerräumen gehörte, und drückte sie mit ihrem kräftigen Drachenkörper einfach auf. Ein kurzer Blick in den kleinen Raum genügte, um zu wissen, dass sie mit ihren Riesenpranken mehr kaputt machen als erreichen würden.


  »Xavier, bleib du hier draußen und halte Wache. Evangelina und ich verwandeln uns schnell und gehen rein.«


  Im Lehrmittelraum standen alle möglichen Unterrichtsmaterialien herum: Pinsel und Farben, in diversen Gläsern in Formaldehyd eingelegte Tiere, alte Karten und Lateinbücher. Ganz hinten in der Ecke stand ein großer abschließbarer Glasschrank mit unzähligen beschrifteten Gefäßen voller Chemikalien und anderen giftigen Substanzen, und daneben noch ein geräumiger Kühlschrank.


  »Bingo!«, murmelte Jennifer zufrieden. »Also, dann besorgen wir uns erst mal Botulin. Ich weiß zwar nicht, ob ...«


  »Es ist da drin.« Evangelina warf die schwarzen Haare zurück und ging zielstrebig auf den Kühlschrank zu. »Ich kann es riechen.«


  Sie öffneten die Tür und entdeckten schließlich ein Fach voller Plastikfläschchen mit der Aufschrift Clostridium botulinum: Kühl lagern bei 2-4 °C und daneben mehrere Ampullen mit der Aufschrift Botulinum A: Kühl lagern bei 2-8 °C.


  »Welches sollen wir nehmen? Und wie viel brauchen wir überhaupt? Und da steht >kühl lagern<. Wie machen wir das?«


  Evangelina zuckte nur die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


  Jennifer biss sich nachdenklich auf die Zunge und spähte aufmerksam in den Schrank. »Na, bitte. Wer sagt’s denn. Da haben wir ja, was wir brauchen.« Sie zog eine kleine, leicht angestaubte


  Plastikkühlbox aus einem Fach. »Wir nehmen ein Plastikfläschchen und ein paar Ampullen mit. Wenn das nicht reicht, müssen wir eben noch mal zurückkommen und Nachschub holen. Kein Problem.«


  »Kein Problem?« Evangelinas Lächeln war beinahe freundlich, während sie mehrere Kühlakkus aus dem Eisfach holte und in die Kühlbox legte. »Ich muss sagen, du hast wirklich großes Vertrauen in dich, Schwester.«


  »Nein, vor allem in dich. Denn wenn jemand noch mal hierher kommt, dann bist du das! Du bist die Stärkste von uns. So, und jetzt stellen wir das Gift da rein. Pass auf, dass nichts kaputtgeht.«


  Die Mundwinkel des älteren Mädchens zuckten. »Na schön, was das Gift angeht, hattest du schon mal recht. Fragt sich, ob das beim Observatorium auch so ist.«


  »Kannst du von hier aus irgendwas spüren? Es ist ja ganz in der Nähe.«


  Evangelina schüttelte den Kopf. »Das Gebäude hat sich verschlossen angefühlt. Da geht nichts rein und nichts raus.«


  »Und was ist mit Skip? Kannst du ihn spüren?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, bereute sie es schon wieder. »Oder nein, vergiss es. Soll er doch ...«


  »Er war vor Kurzem in der Schule. Aber das kann alles Mögliche heißen.«


  »Achtung!«, raunte Xavier und versuchte, sich durch die Tür zu zwängen. »Wir bekommen Besuch!«


  Nach den Schritten und Stimmen, die durch das Treppenhaus am anderen Ende des Ganges hallten, schienen es mindestens drei Personen zu sein. Jennifer verschloss rasch die Kühlbox und überlegte, was sie jetzt tun sollten. Die Eindringlinge überwältigen oder einfach weglaufen? Vielleicht wussten sie ja gar nicht, dass sie hier waren.


  Das taten sie nicht, das war nun nicht mehr zu überhören. Die Mädchen kicherten, flüsterten und kreischten, wie Jugendliche es taten, wenn sie sich heimlich aus dem Staub gemacht und etwas Verbotenes im Schilde führten.


  »Hoffentlich hat die Trainerin nicht mitgekriegt, dass wir aus dem Umkleideraum raus sind«, sagte eine von ihnen und Jennifer biss die Zähne zusammen. Es war Amy. Und wenn Amy dabei war, dann ...


  Bobbies Stimme klang etwas atemlos, aber selbstsicher wie eh und je. »Ach was. Mach dir nicht in die Hose, Amy. Die hat keinen blassen Schimmer. Also, wie viele habt ihr?«


  »Eine Ampulle für jeden von uns. Aber wir müssen uns beeilen. In zwanzig Minuten geht das Spiel los!«


  Jennifer hatte plötzlich das Gefühl, in einer tiefschwarzen Wolke zu versinken, gegen die Evangelinas düstere Aura ein Wattewölkchen war, und sie musste sich zwingen, leise zu reden. »Vor denen laufe ich nicht noch mal weg!«,


  Eine Sekunde später schlug auch Evangelinas Vorsicht in unbändige Wut um. »Das sind die Biester, die dich fast umgebracht hätten. Die sind echt skrupellos!«


  So wie du mal warst, dachte Jennifer. Und immer noch bist. Sie spürte, wie sich ihre Schwester zugleich nach Buße und Rache sehnte - nach der Chance, ein Unrecht mit etwas Falschem zu vergelten.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!?, erklärte Xavier entschieden. »Sie sind erst am anderen Ende des Flurs. Wenn Evangelina und ich jetzt verschwinden, kann Jennifer mithilfe ihrer Tarnung ...«


  »Nein, ich werde ganz bestimmt nicht noch einmal weglaufen«, wiederholte Jennifer. »Xavier, nimm du die Kühlbox. Und Evangelina, du ...«


  Doch ihre Schwester war schon aus der Tür, verwandelte sich in Sekundenschnelle und rannte über den Gang zu den Mädchen.


  »Tu das nicht!«, bat Xavier, als Jennifer ihm die Kühlbox in die Arme drückte. »Was ist, wenn du einen Alarm auslöst?«


  »Keine Angst. Das wird nicht passieren.« Und dann folgte sie ihrer Schwester.


  Bobbie und ihre Freundinnen waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie den Angriff nicht einmal kommen sahen Evangelina rollte wie eine schwarze Sturmwolke durch den Gang und brachte eine Notbeleuchtung nach der anderen zum Erlöschen, bis es nahezu vollkommen finster war. Als die Mädchen endlich bemerkten, dass hier irgendetwas nicht stimmte, war es schon zu spät.


  Jennifer verwandelte sich rasch in einen Drachen, um besser sehen zu können. Doch selbst dann konnte sie immer noch kaum etwas erkennen. Irgend jemand stieß einen schrillen Schrei aus - Abigail oder Anne - und dann hörte sie zorniges Gebrüll, das nur von Bobbie stammen konnte. Amys braune Locken tauchten eine Sekunde lang aus Evangelinas düsterer Dunstwolke auf, dann zerrte sie ein zerfledderter Flügel blitzschnell zurück ins Dunkel.


  Nach ein paar Minuten gelang es Bobbie, sich aus Evangelinas Falle zu befreien und sich in eine zwei Meter große Schwarze Witwe zu verwandeln. Anne taumelte aus dem Nebel und brach ohnmächtig zusammen, während Abigail immer noch wie am Spieß schrie und Amy sich mit letzter Kraft in den Schutz ihrer riesigen Spinnenfreundin rettete.


  »Verdammt noch mal, was soll das?«, rief Bobbie außer sich vor Wut. »Wer seid ihr?«


  »Wir sind die gegnerische Mannschaft!«, erwiderte Jennifer und verschwand in der schützenden Aura ihrer Schwester. Eine Sekunde später landete sie direkt vor Bobbies Füßen und holte mit dem Schwanz aus. »Achtung, Strafstoß!«


  Der zweigezackte Schwanz erwischte die Schwarze Witwe direkt neben dem Kopf und sie taumelte im Funkenregen zurück. Evangelina zögerte nicht lange und packte Amy am Genick. Sie hob das panisch schreiende Mädchen in die Luft und schleuderte es an die Wand. Es macht Spaß, jemandem wegzutun, stimmt’s? Zumindest habt ihr euch bei meiner Schwester köstlich amüsiert. Du und die blonden Zicke da!


  »Es….es tut mir leid«, stammelte Amy.


  Du bist jung. Und dumm. Und lecker.


  Plötzlich tauchte eine neue Gestalt unter Evangelinas Körper auf. Abigail hatte sich in einen großen, eleganten Skorpion mit olivefarbenem Körper, purpurrotem Kopf und orangebraun gemusterten Gliedern verwandelt und allen Mut zusammengenommen, um ihrer Freundin zu helfen. Mit ihrem schwarzen Schwanz schlug sie blindlings in die Richtung, in der sie Evangelinas Kopf vermutete, und schien prompt einen Treffer zu landen.


  Autsch.


  Zornig schleuderte Evangelina Amy über den Korridor, wo sie reglos neben dem entsetzten Xavier liegen blieb. Dann warf sie Abigail einen tödlichen Blick zu, schwang ihren Schwanz wie eine Sense durch die Luft und schnitt ihr eine Zange ab.


  Abigail brüllte wie am Spieß, während Evangelina unbeeindruckt mit dem Vorderbein ausholte, dem Skorpion mit dem messerscharfen Ende in den Rücken stach und ihn wie einen toten Schmetterling am Boden festpinnte.


  »Evangelina!« Xavier ließ die Kühlbox fallen und rannte zu ihnen. »Hör sofort auf! Du bringst sie noch um! Jennifer!«


  Ihre blutrünstige Schwester wandte sich zu Jennifer um, die gerade Bobbies Kopf mit dem Hinterbein an die Wand drückte.


  Da hätten wir nichts dagegen, nicht wahr, Schwesterherz?


  Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte. Hilflos sah sie zu, wie Abigail, vor Schmerz halb besinnungslos, über den Korridor humpelte. Wuchsen Scheren bei Skorpionen wieder nach? Würden die anderen ihr mit einem Zauberspruch helfen können? Oder...


  Ein heftiger Schlag quer übers Gesicht riss sie aus ihren Gedanken und sie ließ Bobbie erschrocken los. Die Spinne holte mit einem anderen Bein aus und trat Jennifer in den Bauch, sodass sie benommen zurücktaumelte und ihre Gegnerin zur Treppe flüchten konnte. Sie war verdammt schnell, stellte Jennifer trotz der Schmerzen fest. Schneller als jeder von ihnen.


  Aber nicht schneller als Feuer.


  Ein kräftiger Feuerhauch genügte, um die Spinne zu stoppen. Die Stichflammen versengten Bobbies Brustkorb und es roch nach verbranntem Fleisch. Schreiend taumelte die Spinne rückwärts die Treppe hinunter.


  Jennifer trat der brennenden Bestie in den Unterleib und drückte sie gegen die Wand. Genau wie sie mich an die Wand gedrückt hat!


  »Du wolltest doch unbedingt, dass ich mich in einen Drachen verwandle«, zischte Jennifer zornig. »Hier bin ich.«


  Die Spinne versuchte verzweifelt, sich wieder aufzurichten, doch Jennifer drückte sie erbarmungslos mit dem Fuß auf den Rücken. Sie stieß eine weitere Flamme aus, um das erlöschende Feuer neu zu entfachen.


  »Jennifer!« Xaviers entsetzte Stimme hallte durch den Flur. »Nicht!«


  Bobbie versuchte, sich wieder in ein Mädchen zu verwandeln, während ihr Körper immer noch brannte und sie vor Schmerz wimmerte.


  Jennifer warf Xavier einen wütenden Blick zu, dann erstickte sie das Feuer mit ihren Flügeln. »Hör auf zu heulen, du Baby. Los, steh auf.« Sie wandte sich an Xavier. »Wir müssen sie in den


  Raum mit den Lehrmitteln sperren, damit sie nicht Alarm schlagen können.«


  Bobbies Kleider qualmten immer noch. »Bitte, mach das aus!«, schrie sie voller Panik. »Es brennt immer noch! Bitte! Ich tu auch alles, was du willst. Aber mach, dass es aufhört!«


  Lass sie brennen.


  »Wie bitte?«


  Aus dem Raum hauen sie vielleicht ab.


  Außerdem ist die Tür kaputt. Besser, wir töten sie.


  »Jennifer!« Xaviers Gesicht war vor Schmerz und Sorge verzerrt - nicht wegen Bobbie oder Abigail, sondern wegen ihr. »Tu das nicht! Denk doch mal nach! Das ist nicht unsere Art.«


  Evangelina hob Abigail mit einer Kralle vom Boden hoch, schleuderte sie verächtlich an die Wand und verwandelte sich wieder in ihre Menschengestalt. »So, so«, sagte sie mit rauer Stimme. »Und was ist dann eure Art, alter Mann?«


  »Jedenfalls hat es uns die letzten fünfzig Jahre nicht viel gebracht«, antwortete Jennifer an seiner Stelle. Sie holte tief Luft. Kann ich das wirklich tun? »Evangelina hat recht, Xavier. Wir müssen sie töten.«


  »Bitte, tu das nicht«, meldete sich eine neue Stimme. »Du hast es mir versprochen.«


  Andi stand in Shorts und T-Shirt und mit einer Sporttasche über der Schulter auf der Treppe. Das zierliche Mädchen kaute nervös auf der Unterlippe und sah Jennifer eindringlich an.


  Wirst du jemanden umbringen?, hatte Andi sie damals gefragt.


  Seit Jennifer ihr Dasein auch als Drache fristete, hatte sie schon mehrere Leben auf dem Gewissen. Sie hatte dem schwer verletzten Otto Saltin den Todesstoß versetzt und Evangelina so heftig zugesetzt, dass Crawford Scales’ Geist sie mitnehmen konnte. Aber das hier war anders. Sie hatte einem verletzten Mädchen den Fluchtweg abgeschnitten und sie in Flammen aufgehen lassen.


  »Ich kann ihnen helfen«, sagte Andi leise und stieg zögernd eine Stufe tiefer. »Ich kann sie wieder gesund machen. Das ist meine Spezialität, das weißt du doch.«


  Jennifer sah sich langsam um. Bobbie brannte, Anne und Amy waren bewusstlos, Abigail lag mit nur noch einer Schere und einer klaffenden Wunde im Unterleib am Boden.


  Andi tat einen weiteren Schritt nach unten. »Ich kann sie so lange am Leben erhalten, bis Hilfe kommt. Mehr will ich gar nicht. Warum ihr auch immer hier seid, ich werde euch nicht aufhalten.«


  »Ich traue ihr nicht«, zischte Evangelina und verwandelte sich wieder in ihre Schattengestalt. »Am besten bringen wir sie auch um, zusammen mit den anderen.«


  Doch der Anblick der schüchternen Mitschülerin löste etwas in Jennifer aus: Auch dieses Mädchen war von tiefem Schmerz gepeinigt und fast so etwas wie eine Freundin. Und vielleicht ist sie es sogar immer noch.


  Sie hielt ihre Schwester zurück. »Evangelina«, bat sie leise, »lass uns aufhören und verschwinden.«


  »Ich soll Gnade walten lasse?«


  »Ja, so wie damals bei meiner Mutter. Weißt du noch?«


  »Ja, natürlich.« Evangelina blickte zu Andi hinüber. Das Mädchen hatte bereits Verbandszeug aus der Sporttasche genommen und beugte sich über Abigail, die sich in ein einarmiges Mädchen zurückverwandelt hatte. »Aber ich bin einfach so schrecklich hungrig«, sagte Evangelina nach einer kurzen Pause und ihre Stimme war voller Angst. »Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Wie meinst du das?«


  »Bei den Altehrwürdigen war das anders. Der unersättliche


  Hunger war verschwunden. Endlich musste ich nichts und niemanden mehr fressen. Aber seit ich wieder hier bin ...«


  »Hör zu, ich brauche dich nur noch ganz kurz. Dann kannst du zum Sichelmond zurückkehren und dort wirst du nie mehr diesen schrecklichen Hunger verspüren.«


  Evangelina löste sich aus Jennifers Griff und machte einen Schritt auf Annes bewusstlosen Körper zu. »Aber warum sollen wir uns nicht etwas Kleines gönnen, solange wir hier sind? Wenn wir hier fertig sind, wird es sowieso niemanden mehr kümmern, was passiert ist. Die Hälfte von denen wird es nicht einmal mehr geben.«


  »Aber darum geht es nicht und das weißt du auch. Wir müssen Andi die Chance geben, ihre Freunde zu retten. Das hat sie verdient.«


  »Und woher wissen wir, dass sie nicht Alarm schlagen wird?«


  »Jetzt hört mir mal gut zu«, schaltete Andi sich ungeduldig ein. »Wenn ich Alarm schlagen wollte, hätte ich das längst getan, als ihr vorhin noch mit Kämpfen beschäftigt wart. Aber Jennifer hat gesagt, wir wären Freunde und dass wir einander vielleicht helfen könnten.«


  »Ja, das habe ich gesagt. Und das meine ich immer noch.«


  Andi musterte Jennifer prüfend, ähnlich wie damals in der Umkleidekabine, als sie ihre Wunde versorgt hatte. Dann öffnete sie ihre Sporttasche und zog zwei schimmernde Gegenstände hervor. Mit offenem Mund beobachtete Jennifer, wie sie die Objekte langsam über den Boden auf sie zuschlittern ließ.


  »Die hat Bobbie mir gegeben, nachdem du weg warst. Sie wollte nicht damit erwischt werden.« Sie warf Bobbies Versehrtem Körper einen bitteren Blick zu.


  Jennifer verwandelte sich wieder in ein Mädchen und hob die beiden Dolche auf - ihre wunderschönen kostbaren Dolche! Dankbar umschloss sie die Waffen mit beiden Händen und fühlte sich gleich viel stärker. Wir werden sie besiegen!


  »Brauchst du uns hier noch?«, fragte sie Andi.


  Das Mädchen warf ihr einen langen Blick zu. >Habt ihr hier nicht schon genug Schaden angerichtet?<, schien er zu sagen.


  »Schon gut. Es tut mir wirklich sehr leid. Ich weiß, es sind deine Freundinnen, und ich hoffe, du kannst ihnen helfen. Wir werden uns wahrscheinlich ....... nie mehr Wiedersehen ? Nicht wenn alles gut geht. »Pass gut auf dich auf.«


  Sie verließen die Schule auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren. Xavier und Evangelina in ihren großen Gestalten und Jennifer als Mädchen, überglücklich, ihre Dolche wiederzuhaben. Sie fühlte sich unbesiegbar und das, obwohl sie im Schneegestöber nichts als ein geblümtes Nachthemd am Leib trug.


  In geduckter Haltung bogen sie um die nordwestliche Ecke des Gebäudes. Das Observatorium lag im Nordosten der Schule, sodass sie ohne Deckung fast zweihundert Meter offenes Gelände überqueren mussten, mit der Schule im Rücken, um an ihr Ziel zu gelangen.


  Wo ist überhaupt der Eingang zu diesem Ding?, fragte Jennifer sich unterwegs. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie jemals so etwas wie Türen gesehen hatte. Doch, jetzt fiel es ihr wieder ein. Auf der Westseite war eine Flügeltür gewesen. Hauptsache, es gibt überhaupt welche und wir müssen uns nicht hineinbeamen!


  Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich einen richtigen Eingang, genau an der Stelle, wo sie geglaubt hatte: mitten auf der Westseite des Gebäudes, wo jedermann einfach hineinspazieren konnte. Vorausgesetzt, man passierte die hübsche Armee aus sämtlichen Vertretern von Vogel- bis zu Silberspinne, die hinter der Schule den Zugang bewachten. Lautlos landeten die Schneeflocken auf ihren dicken Leibern und blieben an ihren borstigen Beinhaaren hängen.


  Sie waren kaum um die Ecke gebogen, als eine - oder vielleicht auch alle - Xaviers goldschimmernde Schwingen entdeckte und sofort Alarm schlug.


  »Das sind zu viele!«, schrie Xavier.


  »Ach was. Das schaffen wir!«, widersprach Evangelina. Die Wolke um ihren Körper schwoll an und Jennifer spürte, wie ihre Schwester sich innerlich für den Kampf wappnete.


  »Evangelina, bist du sicher, dass ...«


  RUNTER.


  Die Luft erzitterte und eine Schockwelle erschütterte das Gelände. Der Schnee schmolz und Spinnenbeine purzelten durcheinander. Die Wachen stolperten übereinander und prallten gegen das Stahlgitter des Observatoriums. Jennifer wollte den Überraschungsmoment ausnutzen, den sie ihrer Schwester verdankte, und stürmte los.


  Aber schon strömte eine neue Spinnenschar auf das Gelände vor dem Observatorium.


  »Das schaffen wir nie! Es sind zu viele!«, rief Xavier.


  Während sich die versprengten Spinnen langsam von ihrem Schreck erholten, begann es in den Bäumen hinter ihnen zu rascheln. Noch mehr, dachte Jennifer entsetzt.


  Sie verwandelte sich blitzschnell in einen Drachen und presste die kostbare Kühlbox an sich. Während sie weiterlief, stieß sie eine Stichflamme aus, um sich die vorrückenden Spinnen vom Leib zu halten. Trotzdem hielt sie sich zurück - die Erinnerung an die halb verbrannte Bobbie, die sie im Eifer des Gefechts beinahe umgebracht hätte, war immer noch frisch. Binnen weniger Minuten wimmelte es nur so von schwarzen dünnen Beinen und es wurden immer mehr.


  »Wir müssen hier weg!«, rief Xavier und flog in die Luft. Evangelina folgte ihm fluchend.


  Auch Jennifer schwang sich in die Lüfte. Andi kann das nicht gewesen sein. Sie waren schon längst da. Sie wussten Bescheid.


  Die Spinnen verfolgten sie noch eine Weile mit Riesensprüngen, bis die Drachen endgültig zu hoch für sie waren. Ihre schrillen Schreie drangen noch zu ihnen, als sie bereits über den Wolken waren und Pinegrove hinter sich gelassen hatten.


  Der Angriff auf das Quadrivium war vorüber. Dabei hatte er noch gar nicht richtig begonnen.


  »Ich muss sagen, ich habe in meinem Leben schon viele schreckliche Dinge gesehen«, brummte Xavier, während sie die Stadt hinter sich ließen und zur Farm zurückflogen. »Aber das hier, Jennifer Scales, war das Schlimmste von allem.«


  »Was hätten wir denn tun sollen? Wir hatten keine Wahl. Wir mussten fliehen. Du hast doch selbst gesehen, wie viele ...«


  »Das meine ich nicht«, unterbrach er sie barsch. »Ich spreche von dem, was du und deine Schwester in der Schule angerichtet haben, bevor diese Freundin aufgetaucht ist und dich wieder zur Vernunft gebracht hat.«


  »Aber das... das war noch gar nichts!«, protestierte Jennifer. »Wenn du wüsstest, was meine Schwester schon für grausame Sachen mit Menschen angestellt hat!«


  Der alte Drache antwortete nicht. Jennifer biss sich auf die Zunge und flog mit nervös zuckendem Schwanz neben ihn. »Ich habe Andi gesagt, dass es mir leid tut. Ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen. Ich war so wütend!«


  »Natürlich warst du das. Glaub mir, ich bin auch wütend - über das, was sie uns angetan haben, einschließlich deinem Vater und Großvater. Trotzdem wirst du niemals erleben, dass ich einem von ihnen den Rücken durchbohre oder ihn absichtlich quäle. So etwas tue ich nicht. Und du solltest das auch nicht.«


  Ich schon.


  Evangelina meldete sich aus sicherem Abstand von hinten.


  »Das Gefühl habe ich leider auch«, knurrte Xavier. »Aber wer weiß, vielleicht lernst du ja auch noch was dazu. Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«


  In der nächsten Stunde sprachen sie kaum miteinander; jeder von ihnen flog in Gedanken versunken durch den funkelnden Sternenhimmel. Erst kurz vor der Farm ergriff Xavier wieder das Wort. Er flog neben Jennifer und sah sie von der Seite an.


  »Tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe.«


  »Schon gut. Entschuldigung angenommen.« Sie lächelte versöhnlich und fragte sich, ob der andere Xavier sich wohl jemals in seinem Leben für etwas entschuldigt hatte.


  »Von Entschuldigung war keine Rede. Ich meine nur, dass es mir leidtut.«


  Jennifers Wohlwollen löste sich augenblicklich wieder in Luft auf. »Aha. Ich nehme an, du wirst mir den Unterschied gleich erklären.«


  »Pass auf, ich weiß noch sehr gut, wie unser Volk war, ehe alles begann. Vor dem verheerenden Angriff auf Alexandria und Eveningstar und der Invasion im Tal des Mondes. Wir waren bestimmt nicht perfekt, aber wir waren stolz auf uns. Wir hielten uns für die besseren Wesen. Wir dachten, wir wären unseren Feinden moralisch überlegen.


  Doch je weniger wir wurden, desto größer wurde unsere Verzweiflung. Immer mehr von uns schlugen brutal zurück und taten Dinge, die kein Drache je getan hätte. Manche genossen es regelrecht, endlich die Bestie in ihnen rauslassen zu können. Mein Bruder Charles und ich haben immer dagegen angekämpft, aber das wurde zunehmend schwieriger. Und am Ende musste er dafür mit seinem Leben bezahlen.«


  »Wie ist er denn gestorben?«, fragte Jennifer leise und hielt den Atem an.


  »Das war, als hier in dieser Welt kaum noch jemand von uns übrig war. Charles versuchte, eine Gruppe junger Drachen davon abzubringen, ein Atomkraftwerk in der Nähe einer Werachniden- Siedlung in Brand zu setzen. Er versuchte, ihnen begreiflich zu machen, welche verheerenden Folgen das nicht nur für Werachniden, sondern auch für viele andere haben würde. Doch sie wollten nicht auf ihn hören. Sie warfen ihm vor, den Feind zu schützen, und dann haben sie ihn umgebracht. Die Sache mit dem Atomkraftwerk misslang, doch selbst daraus haben sie nichts gelernt.


  Nachdem wir uns notgedrungen an unseren letzten Zufluchtsort zurückzogen, ging es endgültig mit uns bergab. Je länger wir im Tal des Mondes lebten, umso schlimmer wurde es. Jahrzehntelang hatte man uns in der anderen Welt drangsaliert und nun, da wir im Tal des Mondes gefangen waren, traten unsere schlimmsten Eigenschaften zutage. Wir wurden genauso primitiv und instinktgetrieben wie die Scheusale, denen du dort begegnet bist. Als die Werachniden sie nicht mehr unter Kontrolle hatten, haben sie diese einfach sich selbst überlassen.«


  Er flog noch ein Stück näher.


  »Aber das Schlimmste war, dass wir längst alles verloren hatten. Alles, was uns einst wichtig war, hatten wir aufgegeben. Und selbst das hat uns am Ende nichts genutzt.«


  »Du meinst, wenn ihr euch anders verhalten hättet, hättet ihr vielleicht gewonnen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hätten wir zumindest länger ausgeharrt, weil wir immer noch stolz auf uns gewesen wären. Und vielleicht hätten wir sogar unsere unsichtbaren Verbündeten früher dazu gebracht, uns beizustehen - wie Sonakshi und die Laurer. Und die Werachniden wären gezwungen gewesen, sich diesem Kampf zu stellen, anstatt gegen die hirnlosen blutrünstigen Schatten unserer selbst zu kämpfen.«


  Eine Weile flog Jennifer schweigend neben ihm her. Tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass Xaviers Worte auch die hässliche Szene in der Schule betrafen. Sie wollte es sich nur nicht eingestehen.


  Xavier beendete den Gedankengang für sie. »Als wir uns vor ein paar Tagen begegnet sind, warst du nicht nur der erste junge Drache, den ich seit über zwanzig Jahren zu Gesicht bekam. Du warst vor allem ein Drache, der ... noch ein richtiger Drache war. Lass nicht zu, dass sie«, er deutete mit dem Kopf unmerklich nach hinten, »das ändert. Lass nicht zu, dass sie dich ändert. Wenn du die Welt wieder so hinbekommst, wie sie einst war, braucht sie dich so, wie du jetzt bist.«


  Wenn ich die Welt wieder so hinbekomme, wie sie einst war. Sehr lustig... »Als könnten wir das jetzt noch schaffen!«


  »Ich weiß, es sieht im Moment nicht gut für uns aus. Aber glaub mir, ich hab schon Schlimmeres erlebt. Wir drei müssen uns nur wieder zusammenraufen. Und uns einen neuen Plan einfallen lassen.«


  »Aber uns läuft die Zeit davon. Seraphina wird sich nicht mehr lange zur Wehr setzen können. Alles, was im Tal des Mondes kreucht und fleucht, fällt wahrscheinlich gerade über sie her.«


  »Wir können es schaffen«, sagte er nachdrücklich. »Gemeinsam können wir es schaffen.« Und mit diesen Worten ging er kurz vor der Farm in den Sinkflug.


  Jennifer hätte niemals zu Xavier hinuntergeschaut, bevor dieser laut aufstöhnte. Wäre da nicht vorher schon ein leise sirrender Pfeifton gewesen. Und dann hätte sie auch nicht gesehen, wie er zusammenzuckte und wie ein Stein in die Tiefe sackte.
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  Sonntag


  Evangelina und Jennifer jagten dem in die Tiefe stürzenden Körper hinterher, so schnell es ging. Zwischen den Baumwipfeln verloren sie ihn vorübergehend aus den Augen, entdeckten ihn aber sogleich wieder.


  Wie ein viel zu groß geratener schwarz-goldener Schmetterling lag er mit ausgestreckten Schwingen im Gestrüpp wilder Himbeerhecken. Der kalte Wind zerrte an den dürren Zweigen und schaukelte den still daliegenden Körper sachte hin und her. Es hätte ein sehr friedlicher Anblick sein können, so als ruhe er sich einfach nur ein bisschen aus, wäre da nicht der schmale, schwarze Pfeil gewesen, der in seiner Brust steckte. Auf dem Weg zu ihm hörte Jennifer ihn etwas murmeln.


  »Wie dumm von mir ...« Sein Atem ging flach und er blickte sie mit glanzlosen Augen an. »Ich bin zu früh runtergegangen. Ich hätte besser aufpassen sollen.«


  Jennifer schüttelte den Kopf und Tränen rannen über ihre Wangen. »Jetzt müssen wir dir erst mal helfen. Sie sah zu Evangelina hinüber. »Was meinst du? Sollen wir den Pfeil einfach wieder rausziehen?«


  Xavier lächelte schwach. »Ich bin sehr froh, dass wir uns begegnet sind, Jennifer Scales. Auch wenn du nicht unbedingt einfach bist...«


  »Ich sagte, sollen wir den Pfeil rausziehen?« Sie sah ihre Schwester mit blitzenden Augen an.


  Evangelina zuckte gleichgültig die Schultern.


  Dann wird er schneller sterben. Das wäre gnädig.


  »Du bist mir ja eine tolle Hilfe!« Sie versuchte verzweifelt, Xaviers Körper vom Gestrüpp herunterzuziehen, aber er war zu groß und schwer. Außerdem war ihm damit auch nicht geholfen und deshalb ließ sie es lieber. »Xavier, bitte, sag du mir doch, was ich tun soll!«


  »Pass gut auf ihn auf«, flüsterte er. Er öffnete die Flügelklaue und das Mondulmenblatt fiel zusammen mit dem unversehrten Goodwin auf ihre zitternde Klaue. »Bis wir uns irgendwann Wiedersehen ...«


  »Du darfst nicht sterben!« Die Angst drückte Jennifer fast die Kehle zu. »Ich brauche dich doch!«


  Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen des Älteren, doch er antwortete ihr nicht mehr.


  »Xavier!«


  Er ist nicht mehr da. Ich kann ihn nicht mehr spüren.


  Jennifer sank auf die Knie. »Nein! Bitte nicht!« Sie dachte an den Moment zurück, als der kauzige Alte aus heiterem Himmel aufgetaucht war und ihr in letzter Sekunde das Leben gerettet hatte. Alle Hoffnung und Zuversicht, die sie seitdem geschöpft hatte, zerbröselten zu Staub. »Das darf nicht sein! Ich brauche ihn doch! Er war der Letzte, der mir noch helfen konnte!«


  Nicht der Letzte.


  Evangelinas Stimme klang ungewohnt sanft.


  »Aber jetzt gibt es nur noch uns beide! Gegen Pinegrove ha ben wir keine Chance!«


  Gib nicht auf, Schwester. Noch sind wir nicht am Ende. Vertrau mir.


  »Vertrauen?«, schnaubte sie unter Tränen. »Das musst ausgerechnet du sagen.«


  Doch Evangelinas Aufmerksamkeit war plötzlich auf etwas anderes gerichtet.


  Sie kommen. Diejenigen, die das getan haben.


  »Was, Werachniden? Sie sind uns von Pinegrove bis hierher gefolgt?« Oder kamen sie etwa aus dem Tal des Mondes? In diesem Moment fielen Jennifer die unheimlichen Geräusche wieder ein, die sie in der Nacht in der Hütte gehört hatte. Wer weiß, was das gewesen war.


  Keine Werachniden. Etwas anderes.


  Evangelina drehte sich langsam zu ihr um und sah sie an.


  Etwas, das du sehr gut kennst.


  Jennifer wusste von Evangelina, dass es mehrere waren, aber nur einer von ihnen hatte den Mut, aus dem Gebüsch hervorzukommen und sich ihnen zu stellen: ein dunkelbraun gekleideter Junge in ihrem Alter, der einen Bogen über der Schulter trug. In seinem Köcher steckte ein Bündel eleganter schwarzer Pfeile, die exakt so aussahen wie jener in Xaviers Brust. Der Schütze trat einen Schritt vor und inspizierte den erlegten Drachen. Möglicherweise stieß er sogar einen leisen Seufzer aus, da war Jennifer sich nicht ganz sicher - das Pochen in ihren Schläfen war einfach zu laut.


  »Der gehört mir!«, fauchte sie und schob ihre Schwester energisch beiseite. Sie breitete die Schwingen aus, trat drohend näher und war schon kurz davor, den Jungen in Flammen aufgehen zu lassen ... als dieser erschrocken aufblickte und die Hände hob. Die sanften braunen Augen in dem schmalen Spatzengesicht waren voller Bedauern.


  »Großer Geist! Bitte vergib mir!«, sagte er voller Ehrfurcht.


  Mühsam schluckte sie das lodernde Feuer in ihrer Kehle wieder hinunter und hätte sich beinahe verschluckt. »Eddie?!«


  Der Junge erstarrte. »Ihr kennt mich?«


  »Eddie Blacktooth!« Jennifer wäre ihm vor Freude am liebsten um den Hals gefallen, wäre da nicht der tote Drache direkt neben ihnen gewesen. Fassungslos starrte sie ihren alten Freund aus Kindertagen an.


  Eddie wirkte ausgemergelt, aber er war eindeutig ein Krieger. Seine kräftige Hand umschloss den Bogen und seine Arme, Hals, Schultern und Brust waren mit Narben übersät. Hose und Jacke waren in Tarnfarben und an mehreren Stellen mit Tierfellen geflickt. An seinem Gürtel hingen drei unterschiedlich große Jagdmesser.


  Doch am erstaunlichsten fand Jennifer etwas ganz anderes: seine Körperhaltung. Mit erhobenem Haupt stand er aufrecht vor ihr und nicht wie früher mit leicht eingezogenem Kopf. Jennifer konnte kaum glauben, dass dieser tapfere junge Mann derselbe Junge sein sollte wie der Feigling, für den sie sich noch vergangene Woche so sehr vor Winona Brandfire geschämt hatte.


  »Aber wie ist das ... Skip hat doch gesagt ...« Sie hielt inne. Wer sagt denn, dass Skip mir die Wahrheit gesagt hat? Oder dass er das weiß?


  Eddie blickte sie bestürzt an. »Es tut mir so leid. Ich hab nicht genau gesehen, was es war. Ich dachte, es wäre ...« Er räusperte sich verlegen. »Ich dachte, es wäre einer von denen. Man weiß ja nie, wie hoch die springen.«


  Sie sah zu Xavier hinüber. »Oh, Eddie ...«


  »Bitte, nimm dafür mein Leben«, erklärte er entschlossen, zog ein Messer aus dem Gürtel und streckte es ihr hin.


  »Was soll ich?« Vollkommen fassungslos sah Jennifer zu, wie eine Schar ähnlich gekleideter junger Männer und Frauen mit gesenkten Häuptern und erhobenen Händen aus dem Schutz der Bäume hervortraten.


  »Ich habe euch Unrecht getan«, fuhr Eddie unbeirrt fort. »Ihr und eure Geisterbrüder seid gekommen, um uns zu helfen. Als gutes Omen. Und ich habe diese edle Geste mit dem Tod vergolten. Dafür will ich mit dem Leben büßen.«


  Jennifer war immer noch sprachlos. Das spöttische Kichern ihrer Schwester machte es auch nicht besser.


  Die halten uns für Götter. Köstlich.


  »Mensch, Eddie. Hast du noch nie einen Drachen gesehen?« Sein ehrfürchtiger Blick reichte als Antwort.


  »Es gibt hier schon seit vielen Jahren keine Drachen mehr. Sie sind schon lange vor unserer Geburt verschwunden«, erwiderte er. »Meine Mutter hat mal als Kind einen gesehen. Und nun gibt es nur noch ihre Geister, so wie du ...« Seine Miene war plötzlich verzweifelt. »Bitte, ich will keinen Fluch über meine Familie bringen. Ich schulde ihr so vieles. Bitte, göttlicher Geist...«


  »Hör endlich auf, mich so zu nennen!« Jennifer verwandelte sich in ihre Mädchengestalt und bedeutete ihrer Schwester, es ihr gleichzutun. Evangelina gehorchte widerstrebend. »Ich bin kein Geist und du schuldest mir auch nicht dein Leben. Auch wenn du dummerweise gerade einen sehr guten Freund von mir getötet hast.«


  Er starrte sie mit offenem Mund an. »Geist in Menschengestalt!«, rief er. Dann schlug er die Hände vors Gesicht. »Ich darf nicht hinsehen! Nur die Auserwählten dürfen ... Aaah!«


  Jennifer hatte ihn am Ohr gepackt und zu sich gezerrt. »Sei endlich still und hör mir zu! Ich heiße Jennifer. Ich kann dir nicht erklären, warum ich hier bin. Zumindest nicht jetzt.« Allmählich konnte sie wieder klar denken und ihr Blick glitt über das Dutzend Biestjäger, das sie umringte. Wachsam und respektvoll verfolgten sie das Geschehen aus sicherer Distanz.


  »Ich möchte meinen Freund hier gern begraben. Leider kann ich ihn nicht dorthin zurückbringen, wo er hingehört.« Das Bild des Felsplateaus mitsamt der grauenhaften Kreaturen, die es bewachten, blitzte eine Sekunde vor ihrem geistigen Auge auf. »Aber ich denke, hier müsste es auch gehen. An einem sicheren Ort irgendwo bei der Hütte. Du weißt schon, das Holzhaus ganz in der Nähe von hier.«


  »Ja«, antwortete er, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  »Gut. Könnt ihr uns beim Tragen helfen?«


  Sie ließ ihn wieder los und er rieb sich das schmerzende Ohr, dann nickte er. »Natürlich. Es wird uns eine Ehre sein, ihn zu begraben. Wie war sein Name?«


  Seufzend betrachtete Jennifer Xaviers leblosen Körper und dachte an die Worte, die er zuletzt ins Felsplateau geritzt hatte. »Ich glaube, er will einfach nur als treuer Freund verewigt werden«, sagte sie leise. »Ihm bist du etwas schuldig, nicht mir. Willst du es wiedergutmachen?«


  »Mehr als alles andere«, antwortete er und verbeugte sich erneut.


  »Dann nimm seinen Platz ein und hilf mir.«


  »Das werde ich«, antwortete er, ohne zu zögern. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Es war schon weit nach Mitternacht, als sie Xavier begraben hatten. Jennifer hatte die Stelle für ihn ausgesucht, an dem sich früher der Grabstein ihres Großvaters befunden hatte. Anschließend hatte sie beschlossen, sich ein bisschen aufs Ohr zu legen wenn sie schon einmal die Gelegenheit dazu hatte. Eddie und einige seiner Begleiter blieben mit ihr in der Hütte, während der Rest der Truppe zu ihrem mehrere Stunden Fußmarsch entfernten Lagerplatz zurückkehren wollte.


  Als der Morgen dämmerte, konnte Jennifer einmal mehr die Tränen nicht zurückhalten. Sie lag auf dem Bett im unteren Schlafzimmer, lauschte auf den Herzschlag ihrer wachsamen Schwester vor der Tür und fragte sich, wer von ihnen beiden als Nächstes würde dran glauben müssen.


  Oder würde es Eddie erwischen? Natürlich hatte sie bei ihrem unerwarteten Wiedersehen sofort daran gedacht, dass er und seine Biestjäger vielleicht die Unterstützung waren, die sie so dringend benötigten. Aber würden sie überhaupt mitmachen? Und wollte sie das überhaupt?


  Sie stand auf und ging gemeinsam mit Evangelina zu der kleinen Gruppe von Biestjägern, die draußen übernachtet hatten. Sie hatten sich geweigert, im Haus zu schlafen, aus Respekt vor dem trauernden Drachengeist, und Jennifer war zu erschöpft gewesen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Die Jäger boten ihr etwas von ihrer Wechselkleidung an, und Jennifer war heilfroh, das zerschlissene Nachthemd aus der Hütte endlich gegen etwas Vernünftiges zum Anziehen eintauschen zu können. Anschließend erfuhr sie von Eddie und den anderen jungen Kriegern - die noch nie von >Biestjägern< gehört hatten - einige wichtige Fakten.


  Erstens: Die komplette Truppe zählte rund dreißig Mitglieder. Die sogenannte »Familie« war eine Gruppe von Kriegern, die ständig auf der Flucht waren und über das gesamte Bundesgebiet verstreut in provisorischen Unterkünften lebten. Über viele Jahre hinweg hatte es einen regelmäßigen Austausch mit anderen ähnlich gesinnten Gruppen gegeben. Doch nun hatten sie schon seit Monaten von keiner anderen mehr etwas gehört.


  Zweitens: Trotz des eher einfachen Kleidungstils waren die Mitglieder technisch sehr versiert. Eddies Bogen war aus einem hochentwickelten modernen Material und sie bezogen ihre Waffen über vertrauenswürdige Kontaktpersonen und Lieferketten. Einige von ihnen gingen sogar einer richtigen Arbeit nach und lebten als unauffällige Mitglieder der Gesellschaft, so wie es auch viele Werdrachen und Werachniden in der realen Welt taten.


  Drittens: Sie führten ein extrem gefährliches Leben.


  »Wie kommt es, dass ihr überhaupt noch lebt?«, fragte sie die Krieger frei heraus, nachdem sie von ihren jüngsten Abenteuern berichtet hatten.


  Eddie senkte den Kopf. »Viele von uns sind schon tot, Geist Jennifer.« Geist Jennifer war der Kompromiss, den sie im Hinblick auf ihre vermeintliche göttliche Identität geschlossen hatten. »Die meisten von uns müssen viel zu früh ihr Leben opfern. Doch die wenigen, die überleben, sind sehr stark. Ich selbst habe schon über dreißig Spinnenmonster mit diesem Bogen erlegt. Keiner aus unserer Familie, nicht einmal Mutter, hat das schon vor dem sechzehnten Geburtstag geschafft.« Seine stolze Miene verdüsterte sich etwas, als er sich an sein letztes Opfer erinnerte. »Bisher waren mir die Götter immer wohlgesinnt ... zumindest bis vor Kurzem.«


  »Soll das heißen, ihr glaubt an Drachengötter?«, fragte Evangelina mit leicht spöttischem Unterton. »Und ihr verehrt sie richtig?«


  Eddie nickte. »Es gibt sehr viele alte Legenden über die Welt der Geister. Mutter behauptet zwar, das wären nur Geschichten, aber viele von uns haben Verwandte oder Freunde, die fest daran glauben. Dank ihrer göttlichen Macht haben die Drachengeister lange Zeit verhindert, dass sich die Spinnenmonster zu sehr ausbreiten. Es soll sogar mal Zeiten gegeben haben, in denen es noch richtig viele Drachen gab, die friedlich mit den anderen zusammengelebt haben.«


  Evangelina schnaubte verächtlich und Jennifer warf ihr einen warnenden Blick zu. »Naja, solche Erzählungen sind meistens etwas rosiger als die Realität. Aber im Großen und Ganzen war das wirklich so. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Dann siehst du aber viel jünger aus, als du sein musst!« Nun schien Eddie sie noch mehr zu bewundern.


  »Ach was«, wehrte sie ab. »So alt bin ich gar nicht.«


  »Was ist mit deiner Mutter? Werden wir die etwa auch treffen?« Evangelina klang leicht besorgt. Vermutlich hatte sie nun nach ihrem Angriff auf Wendy Blacktooth doch Gewissensbisse. Zumindest ein bisschen.


  »Nein, die ist schon lange tot«, antwortete Eddie ohne sichtliches Bedauern. »Sie und mein Vater kamen ums Leben, als ich vier Jahre alt war. Das Letzte, was ich von ihnen gesehen habe, war, wie sie Rücken an Rücken gegen eine Horde achtbeiniger Monster gekämpft haben. Meine Verwandten haben mich bei sich aufgenommen und großgezogen. Und jetzt, da ich selbst älter bin, versuche ich mich zu revanchieren, indem ich mich um andere Jüngere kümmere.«


  »Eins musst du mir aber noch erklären«, hakte Jennifer nach. »Du hast doch gerade von >Mutter< gesprochen. Und jetzt sagst du plötzlich, sie sei schon tot. Wen meinst du dann damit?«


  In diesem Moment drang ein lang gezogener Schrei aus dem nahen Wald - ein Heulen wie von einer Mischung aus Wolf und Wildkatze. Jennifer fuhr erschrocken zusammen, doch dann kam ihr der Laut plötzlich merkwürdig bekannt vor ... von der Jagd im Tal des Mondes.


  Ein großes Fellknäuel brach aus dem Unterholz und stürmte auf Eddie zu. Doch dieser griff nicht etwa nach seiner Waffe, sondern breitete lachend die Arme aus. Der Neuwolf - denn genau das war es - sprang übermütig an ihm hoch und leckte ihm übers Gesicht.


  Jennifer war sprachlos. Einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob es sich wirklich um das gleiche faszinierende Tier handelte, dem sie vergangenes Frühjahr unverhofft am Straßenrand begegnet war. Jedenfalls hatte es das gleiche kastanienbraune Fell und die gleichen tiefsinnigen schmalen Augen. »Gibt es davon noch mehrere?«


  »Ich glaube nicht. Soweit wir wissen, gibt es nur Phoebe.« Er gab dem großen Tier einen Stups auf die Schnauze. »Runter mit dir! Sie hat eine Art siebten Sinn. Mutter hat sie immer bei sich.«


  Phoebe. Mutter. Jennifer blieb kaum Zeit, sich einen Reim auf alles zu machen, denn in diesem Moment traten auch schon die restlichen Mitglieder von Eddies Clan mit unbewegten Mienen auf die Lichtung. Und an der Spitze der eindrucksvollen Truppe stand eine Frau, mit der Jennifer zuallerletzt gerechnet hatte: ein Meter achtzig groß, langes honigblondes Haar und schmale smaragdgrüne Augen.


  Ohne noch lange zu überlegen, stürmte sie einfach los, um der Frau um den Hals zu fallen. Doch sie war nicht schnell genug. Ihr Ziel wich blitzschnell zur Seite und Sekunden später landete der Griff eines Schwerts auf ihrem Hinterkopf.


  Als Jennifer wieder zu sich kam, umhüllte sie Evangelinas Wolke und ihre Schwester bebte vor Zorn. Offenbar hatten die Biestjäger sie umzingelt und Evangelina war kurz davor, alle umzubringen. Nur ein Streit zwischen Eddie und der Frau, die niemand anderes als Elizabeth Georges-Scales sein konnte - Sie lebt! -, verzögerte den Angriff.


  Da bist du ja wieder. Alles in Ordnung?


  Mir geht’s gut. Was ist hier los?


  Dieser dämliche Junge widersetzt sich diesem Miststück, das so ähnlich wie deine Mutter aussieht.


  So ähnlich? Jennifers Hoffnung, die beim Anblick ihrer quicklebendigen Mutter von Neuem erwacht war, wurde etwas gedämpft. Sie streckte eine Hand aus. »Hilf mir mal bitte beim Aufstehen.«


  Evangelinas Flügelkralle packte sie am Handgelenk und zog sie wieder ans Tageslicht. Die jähe Bewegung erschreckte die umstehenden Biestjäger, doch sie wagten es nicht, sie anzugreifen. Nur die groß gewachsene Frau schien keine Angst vor ihnen zu haben und starrte Eddie mit einer Mischung aus Wut und Abscheu an.


  »Wie kann man nur so dumm sein!«, brüllte sie. »Erst schießt du einen ab, und anstatt die anderen beiden auch noch zu erledigen, bringst du sie zu einer gemütlichen Hütte und hältst für sie Wache! Wahrscheinlich hast du ihnen auch noch Frühstück gemacht, was?«


  Eddie trat einen Schritt vor. »Mutter, jetzt hör mir doch mal zu!«


  »Nein, das werde ich nicht. Du enttäuscht mich wirklich, Eddie. Wenn einer von uns stirbt, dann ...«


  »Niemand wird sterben!«, mischte Jennifer sich ein. »Mom, ich meine, Mutter. Meine Schwester und ich werden keinem von euch auch nur ein Härchen krümmen. Im Gegenteil, wir brauchen eure Hilfe! Wenn ...«


  »Schweig, du Biest! Dein hübsches Gesicht täuscht mich nicht. Meine Späher haben mir berichtet, in welcher Gestalt du vom Himmel herabgekommen bist. Du hast eine gespaltene Zunge und wenn du noch einen Ton von dir gibst, schneid ich sie dir eigenhändig ab!«


  Jennifer wich einen Schritt zurück. »Aber ich bin deine Tochter ...«


  »Schweig! Ich will nichts mehr davon hören!« Die blonde Frau kam mit erhobenem Schwert auf sie zu.


  Eine dürre Vorderklaue schnellte nach vorn und ließ sie zurücktaumeln.


  »Das war ja lustig«, krächzte Evangelina. »Sollen wir weiterspielen?«


  »Überleg dir gut, was du tust, Evangelina. Das ist meine Mom!«


  »Hör endlich auf, mich >Mom< zu nennen!«, rief die Frau aufgebracht und richtete sich wieder auf.


  »Mom, Mom, Mom, Mom. Ich hasse diese Welt und ich nenne dich, wie ich will, Mom!«


  »Phoebe, fass!«


  Der Neuwolf, der zwischen ihrer Mutter und Eddie kauerte, knurrte drohend ... rührte sich aber nicht vom Fleck.


  »Phoebe wird mich nicht angreifen. Erinnerst du dich nicht mehr an die Legenden, in denen Neuwölfe gemeinsam mit den Drachen jagen?«


  Der Neuwolf bekam für seinen Ungehorsam einen Hieb auf die Schnauze. »Ach was, das sind doch bloß dumme Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählt. Du verdammter Köter, na warte, wenn du mir nicht gehorchst, dann ...«


  »Bitte, hör mir zu!« Jennifer hob die Hände und trat vorsichtig näher. »Eigentlich hätte ich allen Grund zurückzuschlagen. Erst begrüßt du mich mit einem K. o.-Schlag, dann befiehlst du deinen Freunden, auf mich und meine Schwester loszugehen, und deinen Wolf hast du auch auf mich gehetzt. Und trotzdem wehre ich mich nicht. Nicht gegen meine eigene Mutter. Können wir nicht einfach ...«


  »Hör auf, mich so zu nennen!«


  »Verdammt! Bist du eigentlich blind? Ich bin deine Tochter, siehst du das nicht? Wie kann man nur so stur sein?«


  Die Biestjägerin ließ das Schwert sinken. »Sehe ich das richtig, dass keiner von euch mir im Kampf gegen dieses Geschöpf und ihre groteske Freundin helfen will?«


  Keiner rührte sich.


  »Wie ihr wollt.« Sie schob das Schwert in die Scheide zurück und wandte sich zum Gehen. »Wenn ihr euch unbedingt mit diesen komischen Waldwesen abgeben wollt, von mir aus. Aber halt sie mir bloß vom Leib, Edward, oder ich bring dich um!«


  Die nächsten Stunden stellten Jennifer auf eine harte Probe und sie war kurz davor aufzugeben. Immer wieder hatte sie versucht, Elise Georges - so hieß die Frau laut Eddie nämlich - anzusprechen, doch umsonst. Als die Biestjägerin immer aggressiver wurde, befolgte sie schweren Herzens Evangelinas Rat und ließ sie in Ruhe. Einige andere Biestjäger hingegen waren ganz wild darauf, sich mit ihr anzufreunden, aber das war nur ein schwacher Trost.


  Wenigstens tut sie mir nichts, dachte Jennifer, während sie mit Eddie, Evangelina, Phoebe und fünfzehn anderen Kriegern am Lagerfeuer saß. Aber wahrscheinlich auch nur, weil ihr Wolf mich mag. Sie kraulte den Neuwolf hinter den Ohren, so wie sie es früher bei ihrem Hund oft getan hatte. Dass beide Tiere den gleichen Namen trugen, war vermutlich nur ein Zufall, tröstete sie aber trotzdem etwas.


  »Meinst du, wir sollten später noch einmal mit ihr reden?«, fragte sie Eddie nun schon zum x-ten Mal.


  Er schüttelte schief grinsend den Kopf. »Das bringt nichts.«


  »Ich finde es schrecklich, wie sie mit dir redet. Ich würde mir das nicht gefallen lassen.«


  Er zuckte gleichgültig die Schultern. »So ist sie nun mal. Ich weiß, dass sie mich trotzdem liebt.«


  »Wenn man jemanden liebt, dann behandelt man ihn aber nicht so. Meint sie das ernst, dass sie von dir enttäuscht ist und dich umbringen will?«


  Die Frage schien ihn ernsthaft zu beschäftigen. »Wir können nichts daran ändern. Mutter hat eine Entscheidung getroffen. Und was sie sagt, das tut sie auch. Wenn du willst, dass ich mit dir komme, werde ich das tun. Ich kann dir allerdings nicht garantieren, wie viele andere mitmachen werden. Mutter jedenfalls ganz bestimmt nicht.«


  »Aber nur du allein, das nutzt uns nichts! Nichts gegen dich und deine Kampfkünste, aber wir haben es schon einmal zu dritt versucht. Wir brauchen viel, viel mehr!« Es war zum Verrücktwerden. Mit dreißig Biestjägern konnten sie es schaffen, da war sie sich ganz sicher. Da hatte sie endlich die Chance, auf die sie so lange gewartet hatte, direkt vor der Nase, und dann machte ihr die eigene Mutter einen Strich durch die Rechnung. Aber so leicht würde sie nicht aufgeben. Immerhin war sie Botschafterin zwischen Drachen und Biestjägern, da musste ihr doch was einfallen. Fragte sich nur, was?


  »Was hat Elise dir eigentlich über Drachen erzählt?«


  »Nicht viel. Das meiste weiß ich von meiner richtigen Mutter und von anderen, die schon tot sind. Elises Begegnung mit Drachen - sie ist, wie gesagt, eine der wenigen, die überhaupt jemals ein lebendiges Exemplar zu Gesicht bekommen hat - verlief wohl weniger freundlich als die der anderen. Einige Drachen schienen sich damals mit uns zu verbünden, aber es gab auch welche, die nicht auf unserer Seite waren. Einer davon hat ihren Bruder getötet.«


  Jennifer dachte an ihren Onkel Michael aus Virginia, den sie kaum gekannt und der ihr die wunderschönen Dolche geschmiedet hatte, die sie jetzt am Gürtel trug. »Und deshalb ist sie jetzt auf alle Drachen sauer.«


  »Den letzten, dem sie begegnet ist, hat sie jedenfalls getötet. Manche glauben, das hätte uns Unglück gebracht. Ein paar Wochen später haben Werachniden unsere Stadt zerstört und seitdem ist unsere Familie auf der Flucht und hat kein richtiges Zuhause mehr.«


  »Das heißt, du hattest noch nie ein richtiges Zuhause«, stellte Jennifer betroffen fest. »Und trotzdem bist du so ... so anders.«


  »Du meinst anders als Mutter? Wahrscheinlich schon.«


  Das hatte Jennifer natürlich nicht gemeint, aber sie ließ ihn in dem Glauben. »Ist Elise eure Anführerin, weil sie Ärztin oder weil sie die Älteste von euch ist?«


  »Ärztin?« Eddie schnaubte. »Wie kommst du denn darauf? Erst behauptest du, sie wäre deine Mutter, und jetzt glaubst du, sie würde andere wieder gesund machen.«


  »Tut sie das denn nicht?«


  »Sie ist eine Kriegerin. Mag sein, dass sie nach einer Schlacht schon mal eine Wunde notdürftig versorgt hat. Aber das war’s auch schon.«


  Einmal mehr wurde Jennifer das Herz schwer. Die Begegnung mit der hartherzigen Version ihrer Mutter war noch schlimmer als der in Stein geritzte Name ihres toten Vaters.


  Evangelina und Phoebe hatten sich beide vor dem Feuer ausgestreckt und hoben nun gleichzeitig die Köpfe. Jennifer musste beinahe lachen, als sie beobachtete, wie die beiden wachsam schnüffelten.


  »Was ist? Kommt jemand?« Doch die Frage erübrigte sich. Von Weitem hörte sie das eindeutige Geräusch eines Fahrzeugs, das viel zu schnell über die Kiesauffahrt fuhr.


  Erschrocken verwandelte sie sich blitzschnell in einen Drachen und erhob sich in die Luft. Tatsächlich: ein Wagen, der zielstrebig zur Hütte fuhr. Jennifer erkannte das Auto sofort, trotz geschlossenem Verdeck.


  Es war ein Ford Mustang. Das Cabrio hielt vor dem Haus und zwei Mädchen stiegen aus, während die anderen Biestjäger langsam näher traten.


  »Catherine! Andi!« »Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen?«, schimpfte Winona Brandfires Enkelin am Lagerfeuer zwischen Jennifer und Eddie. »Ich heiße Nakia. Und warum hocken wir bei dieser Eiseskälte eigentlich hier draußen und nicht gemütlich in der Hütte?«


  Jennifer zuckte nur mit den Schultern. Sie war einfach nur froh, dass die beiden Mädchen hergekommen waren.


  Evangelinas Freude hielt sich dagegen in Grenzen.


  Findest du es nicht auch verdächtig, dass die beiden zwei Tage nach unserem Angriff auf das Quadrivium zufällig hier aufkreuzen?


  Jennifer verdrehte die Augen. Natürlich. Für wie blöd hältst du mich? Trotzdem können wir sie ein bisschen aushorchen. »Also, erzählt mal«, fuhr sie mit lauter Stimme an die Besucherinnen gewandt fort. »Warum seid ihr hier und wie habt ihr uns überhaupt gefunden?«


  »Das war nicht besonders schwer«, antwortete Nakia. »Fast jeder Werachnide weiß, dass hier vor langer, langer Zeit der letzte Drache gesichtet wurde. Hier kam das berühmte Oberhaupt ums Leben und das Quadrivium hat die Drachen für immer von hier verjagt.«


  »Von wegen für immer«, schnurrte Evangelina.


  »Tja, und warum wir hier sind ... Also, Andi soll das lieber selbst erklären. Ich für meinen Teil hatte quasi keine Wahl. Sagen wir mal so: Ich bin in Pinegrove nicht mehr unbedingt willkommen.«


  »Warum das denn?«


  »Weil man mich mit dir gesehen hat. An dem Tag, als du diese Show in der Turnhalle abgezogen hast. Ein paar Werachniden haben beobachtet, wie ich mit dir geredet habe.«


  »Na und? Du hast dich in einen Skorpion verwandelt und mir gesagt, ich soll verschwinden. Was soll daran verdächtig sein?«


  »Ist es schon, wenn deine Großmutter, die nur deshalb Kinder und Enkel hatte, weil... man sie dazu gezwungen hat, ein Drache war.«


  Jennifer starrte sie mit offenem Mund an. »Sie wurde vergewaltigt?«


  Nakia nickte und starrte ins Feuer. »Es passierte ein paar Jahre nach ihrer Flucht aus Alexandria. Mein Großvater hieß Motega. Er hat sie dann irgendwann verlassen, weil er kein Kind großziehen wollte, das eines Tages vielleicht ein Drache werden würde. Sie hatte ein hartes Leben und die meisten gingen ihr und meinem Vater aus dem Weg. Er war zwar ein Werachnid, aber die Leute mieden sie trotzdem. Irgendwann hat er meine Mutter - einen Jagddrachen - getroffen und sie gegen den Willen meiner Großmutter geheiratet. Sie schämte sich sowieso schon für ihn und wollte lieber, dass er keine Kinder bekam. Aber sie haben trotzdem geheiratet und mich bekommen. Und dann war sie es, die irgendwann wegging, aus ähnlichen Gründen wie damals mein Großvater. Und so wuchs ich unter ähnlichen Bedingungen auf wie mein Vater - von allen gehänselt oder ignoriert. Und deshalb zählt es auch nicht, dass ich ein Werachnid bin. Schon gar nicht, wenn plötzlich jemand wie du hier aufkreuzt.«


  Nakia blickte auf und sah Jennifer ins Gesicht. »Mein Vater hat mich enterbt. Er meinte, er glaubt mir nicht, dass ich nicht mit dir befreundet bin, weil ich so wäre wie meine Mutter. Und dann hat er mich rausgeschmissen. Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Und deshalb bin ich hergekommen.«


  Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte. Nachdenklich starrte sie ins knisternde Feuer.


  »Und was ist mit dir, Andi?«, erkundigte Eddie sich. »Warum bist du hier?«


  Das zierliche Mädchen strich sich die dunkelvioletten Haare aus dem Gesicht und verbarg die Hände in den Jackenärmeln. »Nach eurem Angriff auf Bobbie und die anderen habe ich getan, was ich konnte. Amy und Anne ging es einigermaßen gut, als sie wieder zu sich kamen, und Bobbie wurde sofort mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus gebracht. Abigail hat es leider nicht geschafft. Sie ist tot.«


  »Oh, Andi, es tut mir so leid«, flüsterte Jennifer. Sie wagte es nicht, Evangelina anzusehen, die keinerlei Reaktion zeigte. »Ich weiß, du hast dein Bestes getan ...«


  »Ja, ich lerne jeden Tag dazu«, erwiderte Andi. »Tja, was mich angeht... Ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Ich bin in einem seltsamen, kalten Zuhause aufgewachsen. Sobald die Leute mein Talent entdeckten, haben sie es für ihre Zwecke benutzt. Sie haben mich benutzt. Ich war die, die immer für andere da war. Was ich selbst wollte oder brauchte, interessierte keinen.«


  Sie schaukelte langsam vor und zurück und ihre Arme zitterten.


  »Waren das Werachniden, die dich großgezogen haben?«


  Andi nickte. »Aber ich habe nie richtig dazugehört. Ich war anders und wusste, dass das immer so bleiben würde. Ich werde nie so sein wie sie, und sie werden mich nie richtig akzeptieren.«


  »Und da hast du mit dem Ritzen angefangen.«


  Evangelinas unverblümte Frage schien Andi kurz aus dem Konzept zu bringen. Eine Sekunde lang huschte ein verstörter Ausdruck über ihr Gesicht, dann erklärte sie mit fester Stimme: »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«


  »Du schneidest dich absichtlich mit dem Messer«, sagte Jennifer sanft. »Ich hab die Narben an deinen Armen auch gesehen.«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Jennifer dachte an das Video, das sie sich im Unterricht angesehen hatten. Über Mädchen, die sich selbst verletzen. Eine der Betroffenen hatte etwas gesagt, das Jennifer damals tief beeindruckt hatte.


  »Einerseits möchte man, dass die Leute sehen, wie sehr man leidet«, wiederholte Jennifer die Worte laut. »Und gleichzeitig stößt man sie damit ab.«


  Andi sah verblüfft auf.


  Jennifer hatte Mitleid mit dem Mädchen, das in dieser fremden Welt so verloren wirkte, und musste unweigerlich an ihre Freundin Susan Elmsmith denken. Sie ist auch nur ein ganz normales Mädchen, überlegte sie. Oder eben nicht normal in dieser Welt, in der alles so anders ist. Das muss ein schreckliches Gefühl sein. Ob Susan sich auch vor Schmerz und Verzweiflung ritzen würde? Wahrscheinlich nicht, schließlich brauchte sie ihre Hände für die Skulpturen, die sie so sehr liebte. Aber Andi braucht ihre Hände doch auch? Für die Musik.


  Sie sah unweigerlich auf Andis Hände, die sie unter den Ärmeln verborgen hatte. »Andi! Du machst das doch nicht gerade, oder?«


  Das Mädchen erstarrte und blickte sie schuldbewusst an. »Was denn?«


  »Du ritzt dich!«


  Jennifer sprang auf, beruhigte sich aber gleich wieder, um Andi nicht zu erschrecken. »Bitte, Andi, du musst damit aufhören!«


  Das Mädchen senkte den Blick. »Manchmal kann ich einfach nicht anders. Weil ich nirgendwohin gehöre. Ich weiß, dass irgendetwas nicht stimmt, aber ich weiß nicht...«


  Sie verstummte. Niemand sagte etwas. Jennifers Blick glitt über die Runde am Feuer: von Andi zu Eddie und den anderen vor Schreck sprachlosen Biestjägern, weiter zu Evangelina, die dem Geschehen mit scheinbar distanziertem Interesse folgte. Dann zu Nakia, die sich über die Wendung des Gesprächs zu wundern schien, und schließlich zu Phoebe, dem Neuwolf, der Goodwins rot-grüne Schuppen leckte.


  Von wegen, alles ist anders als früher, dachte Jennifer düster. Neue Musik, neue Gebäude, neue Menschen. Das schon. Und trotzdem hat sich so vieles kein bisschen verändert: Menschen, die andere Menschen töten, Freunde, die einander verraten. Mädchen, die sich verletzen.


  »Andi, bitte hör damit auf.«


  Das hübsche Mädchen blickte auf und sah Jennifer in die Augen. »Du hast gesagt, wir könnten uns vielleicht helfen. Und dass ...«


  »Das können wir auch. Aber bitte hör damit auf. Bitte!«


  Andi holte tief Luft und dann noch einmal. Dann plumpste ein Messer aus ihrem Ärmel. »Na gut. Ich Versuchs. Ich glaube, ich kann es schaffen.«


  Jennifer streckte ganz langsam die Hand aus und nahm Andi das Messer aus dem Schoß. »Danke.«


  »Also, was hältst du von der Sache?«, fragte sie Evangelina später im Haus, nachdem sie Andis Arme verbunden hatten und alle schlafen gegangen waren. Sie saßen in Menschengestalt in der Küche und tranken eine Tasse Tee aus den Vorräten der Biestjäger. »Glaubst du, sie sagen die Wahrheit?«


  »Dass Andi sich ritzt, stimmt jedenfalls. Das hast du selbst gesehen. Sie hat zwar große Angst, aber dahinter verbirgt sich eine unglaubliche Stärke. Sie kann ihre Gedanken sehr gut abschirmen.«


  »Sehe ich auch so. Und Nakia?«


  »Tja, Nakia ...« Evangelina nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse und ihre Stimme wurde etwas weicher. »Sie ist das glatte Gegenteil von Andi. Ihre Gedanken sind wie ein offenes Buch für mich. Trotzdem ist es nicht leicht, sie zu durchschauen. In ihr kämpfen sehr viele, sich teilweise widersprechende starke Gefühle. Es erinnert mich ein bisschen daran, wie es mir selbst ging, als mir die Flucht aus meiner Dimension gelang. Sie will sich rächen.«


  »Aber an wem? An uns oder an den anderen?«


  Evangelina verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Gute Frage.«


  »Behalt sie für mich im Auge, ja?«


  Ihre Schwester hustete. »Na klar. Neben Andi und Elise Georges und Eddie und dieser ganzen Biestjägermeute. Und wer sonst noch alles hier aufkreuzt, bevor wir es mit hundert ausgewachsenen Werachniden und dem Quadrivium aufnehmen. Also, pass du auch gut auf, Schwesterherz. Und zwar auf mich!«


  Als die Sonne schon tief am Himmel stand, stellten Jennifer und Eddie eine Liste mit all jenen zusammen, die sie nach Pinegrove begleiten wollten. Es waren weniger als zehn, sie beide und Evangelina, Nakia und Andi mit eingeschlossen. Und dann überlegten sie, wie ihr Schlachtplan aussehen könnte. Bei den Überlegungen stieß Jennifer auf einen Schwachpunkt bei den Biestjägern, mit dem sie niemals gerechnet hatte.


  »Ist das dein Ernst? Du hast noch nie davon gehört? Und die anderen auch nicht?«


  Eddie legte den Kopf schief. »Nein. Zeig’s mir einfach.«


  Sie blickte sich nervös um. »Ich weiß nicht. Es ist ziemlich heftig. Das wird hier ganz schön für Furore sorgen.«


  »Und wenn schon? Wenn es nur halb so wirkungsvoll ist, wie du sagst, müssen wir das in Kauf nehmen.«


  Jennifer zögerte, doch Eddies blindes Vertrauen überzeugte sie schließlich. Gespannt beobachteten Eddie und seine Freunde, wie sie langsam aufstand und die Dolche aus der Scheide zog. Ein kurzer Kuss auf die Klingen, tief Luft holen und ...


  »Geist Jennifer!« Eddie und die anderen Biestjäger taumelten benommen zurück. Nur Evangelina fläzte sich weiterhin vollkommen entspannt und unbeeindruckt am Feuer und wickelte sich gelangweilt eine braune Haarsträhne um den Finger. Phoebe hingegen hatte sich flach auf den Boden gedrückt und die Pfoten auf die Augen gepresst. »Das ist ja, als würdest du mit der Kraft der Sonne schreien. Wie hast du das gemacht?«


  »Das könnt ihr auch«, erwiderte Jennifer. »Jeder von euch kann das. Das ist der sogenannte Biestjägerschrei. Menschen macht er nicht viel aus, aber magischen Geschöpfen dafür umso mehr. Vor allem ihren Ohren und Augen. Soll ich euch zeigen, wie das geht?«


  Neunundzwanzig um sie versammelte Krieger nickten eifrig. Nur die Nummer dreißig spuckte verächtlich auf den Boden und stapfte wortlos davon.


  Eine Stunde später hatte sie mit jedem interessierten Krieger geübt, aber keiner bekam es so gut hin wie Jennifer. Aber auch Eddies Schrei mithilfe seiner Pfeilspitzen konnte sich durchaus sehen lassen. Ihr Ansehen im Lager stieg sprunghaft an und plötzlich gab es neue Rekruten.


  »Wie viele sind wir jetzt?«


  »Über zwanzig. Und mit diesem Biestjägerschrei...«


  »... könnten wir es schaffen«, schloss sie zufrieden. Zumindest, um reinzukommen. Wer weiß, was das Quadrivium noch für uns bereithält? Es war höchste Zeit, es herauszufinden.


  Nakia saß in der Küche und trank mit Andi und ein paar Kriegern eine Tasse Pulverkaffee. Sie unterhielten sich über ...


  »... Trigonometrie?«, fragte Jennifer mit hochgezogenen Augenbrauen. »Im Ernst? Das interessiert euch?«


  Die Krieger nickten eifrig, dann verließen sie die Küche, um ihnen den Platz zu überlassen.


  »Ich weiß, es klingt komisch«, erklärte Nakia achselzuckend. »Aber sie haben kaum Unterricht. Sie sind ganz wild darauf, etwas zu lernen, das nichts mit Jagen, Campen oder Kämpfen zu tun hat.«


  »Und da dachtest du, Sinus, Cosinus und Tangenten wären genau das Richtige.«


  »Davon habe ich wenigstens Ahnung«, erwiderte Nakia grinsend. »So wie du verdammt laut schreien kannst und es ihnen beigebracht hast. Wie läuft’s denn so? Haben sie das alle gut hingekriegt? Wann soll’s denn losgehen?«


  »Genau darüber wollte ich gerade mit dir reden. Ich möchte besser vorbereitet sein als beim letzten Mal. Was kannst du mir über das Quadrivium erzählen? Egal was, mich interessiert alles.«


  Nakias Lächeln erlosch. »Tut mir leid, aber darüber weiß fast niemand was. Ich weiß nur ein paar grundsätzliche Sachen, wie dass sie in Pinegrove leben und zu viert sind ...«


  »Ja, zwei davon kenne ich: Edmund Slider und Tavia Saltin.«


  Andi hätte sich vor Lachen beinahe an ihrem Kaffee verschluckt.


  »Tavia Saltin? Aber das ist doch völlig ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Ich meine, sie kann nicht mal besonders gut Klavier spielen.«


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Na ja. Es gibt da so eine Art Vers, der das Quadrivium umschreibt ...«


  »Ein Vers. Dachte ich’s mir doch.«


  »... und er legt nahe, dass einer der vier musikalisches Talent besitzt.


  Vier Teile formen das Quadrivium:


  Einer, der die neue Dimension erstellt.


  Einer, der neue Zahlen erschafft.


  Einer, der die Sterne zum Leuchten bringt.


  Und einer, der das Lied der Veränderung singt.


  »Wenn du genau aufpasst, wird dir klar, dass jede Zeile einem der vier Hauptfächer an unserer Schule entspricht.«


  »Edmund und Tavia sind beide Lehrer«, überlegte Jennifer laut. »Edmund weiß vermutlich alles über neue Dimensionen und Tavia unterrichtet Musik.«


  »Heißt das, du glaubst, dass die anderen beiden auch Lehrer an unserer Schule sind?«


  Das deckte sich zwar nicht mit der Annahme, dass Skip auch dazugehörte, aber Jennifer hatte trotzdem das Gefühl, dass dem so sein könnte. »Ja, das könnte doch sein, oder? Welche beiden Zeilen sind noch übrig? Neue Zahlen erschaffen ... das klingt nach Mathe.«


  »... also schon wieder Slider«, bemerkte Nakia.


  »Nicht unbedingt. Es gibt ja auch noch andere Mathematiklehrer. Andi, du und Bobbie, ihr seid doch bei jemand anderem, oder?«


  »Ja, bei Mr Frost. Aber das würde mich sehr wundern. Er scheint mit nicht der Typ für so was zu sein.«


  »Das muss nichts heißen«, erwiderte Jennifer. »Nehmen wir einfach mal an, er wär’s. Und wer unterrichtet Astronomie?«


  Andi zuckte die Schultern. »In Astronomie dürfen nur die Achtbeiner.«


  »Nakia?«


  Nakia zog die Brauen zusammen. »Ich wurde nie zugelassen. Wie gesagt, sie trauen mir nicht. Ich bin stattdessen in Spanisch für Fortgeschrittene.«


  Jennifer stützte erschöpft den Kopf in die Hände und rieb sich die Augen. »Wir müssen aber wissen, mit wem wir es zu tun haben. Sonst haben wir keine Chance. Was nützt es uns, wenn wir drei von vier unschädlich machen? Dann bleibt immer noch einer übrig. Und wer weiß, wozu dieser imstande ist.«


  »Das heißt, du hast immer noch vor, sie alle umzubringen?«, fragte Andi mit undurchdringlicher Miene.


  »Wenn es nicht anders geht«, erwiderte Jennifer. »Tut mir leid, Andi. Aber das ist was anderes als bei deinen Freundinnen. Das Quadrivium ...«


  »Und was nutzt es, sie umzubringen?«


  »Ich will sie ja auch gar nicht umbringen«, erwiderte Jennifer. »Das war damals wirklich ernst gemeint, als ich dir das gesagt habe. Aber sie müssen etwas für mich tun. Sie haben etwas sehr Wichtiges durcheinandergebracht und jetzt müssen sie es wiedergutmachen.«


  »Das heißt, du wirst ihnen wehtun. So wie du Bobbie wehgetan hast.«


  »Andi, das ist nicht fair. Ich habe keine Wahl.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, sie einfach zu fragen?«


  Nakia verdrehte die Mandelaugen. »Vergiss es, Jennifer. Niemand, der weiß, worum es geht, würde diese Frage stellen.«


  »Auch wenn ihr mich für naiv haltet«, fuhr Andi unbeirrt fort. »Ich kann es trotzdem nicht ertragen, wenn Menschen verletzt werden.«


  »Das musst ausgerechnet du sagen«, erwiderte Nakia, »wo du dir selbst ständig die Arme aufschlitzt.«


  »Hört auf damit. Das bringt uns doch auch nicht weiter«, schaltete Jennifer sich ein. »Glaub mir, Andi, ich werde alles tun, damit so wenig Leute wie möglich zu Schaden kommen. Mehr kann ich dir nicht versprechen. Du musst auch nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Aber versuche bitte nicht, uns daran zu hindern.«


  »Natürlich nicht. Ich bin doch gekommen, um dir zu helfen. Aber ich kann nicht...«


  »... mitkämpfen. Schon klar. Das musst du auch nicht. Aber vielleicht kannst du dich, falls nötig, um die Verwundeten kümmern. Einverstanden?«


  Andi schien erleichtert über Jennifers Vorschlag. »Natürlich kann ich das.«


  »Und was brauchst du dafür?«


  »Gegengift. Jede Menge davon.«


  »Eddie hat bestimmt welches in seinen Vorräten. Ich spreche mit ihm.« Jennifer wandte sich an Nakia. »Und was ist mit dir? Wirst du mit uns kämpfen?«


  »Ich kann s versuchen.«


  »Mehr verlange ich auch nicht. Dann sind wir uns also einig. Es gibt noch ein paar Biestjäger, die nicht mitmachen, aber ansonsten sind wir komplett. Aber ich glaube nicht, dass ...«


  »Jennifer Scales.« Die Stimme ließ sie alle herumfahren. Elise Georges stand in der Tür mit dem Neuwolf Phoebe an ihrer Seite. Ihre kühlen grünen Augen schienen ungewohnt sanft. »Hast du Zeit für einen kurzen Spaziergang?«


  Die ersten fünf Minuten gingen sie schweigend nebeneinanderher, ohne dass einer von ihnen die quälende Stille unterbrach. Jennifer spürte, dass sich etwas in Elises Verhalten verändert hatte, diese jedoch noch nicht bereit war, dies auch in Worte zu fassen. Die Spannung zwischen ihnen war kaum noch auszuhalten und Jennifer hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, alles gestehen, wütend protestieren oder alles zusammen tun würde. Doch sie beherrschte sich, weil sie sich sicher war, dass Elise keine der drei Gefühlsausbrüche gutheißen würde.


  Schließlich brach der Neuwolf das Eis. Zutraulich rieb er seinen Kopf an Jennifers Bein und leckte ihr die Hand.


  »Phoebe mag dich«, sagte Elise endlich. »Normalerweise ist sie Fremden gegenüber nicht so zutraulich.«


  »Ich bin keine Fremde. Ich bin deine Tochter.«


  Die Frau blieb wie angewurzelt mitten auf der Wiese stehen, auf der normalerweise Pferde und Schafe zwischen Wildblumen grasten. »Warum sagst du das ständig? Kannst du mir das mal erklären? Und wenn dieses Ding«, sie deutete in Richtung Hütte, »deine Schwester ist, heißt das etwa, ich bin auch ihre Mutter?«


  »Nein, bist du nicht! Das ist alles ziemlich kompliziert. Es ist schwer zu erklären. Die Dinge sind nämlich nicht so, wie sie sein sollten ...«


  »Wem sagst du das! Eigentlich sollte ich auch Eltern und einen Bruder und Freunde haben anstatt einer Horde ungehorsamer Halbwüchsiger. Jetzt ziehen sie einfach mit dir in den Kampf, und das ohne meine Erlaubnis.«


  »Du könntest ja mitmachen.«


  Anstatt sie zurechtzuweisen, wie Jennifer es eigentlich erwartet hatte, fuhr Elise sich lediglich mit der Zunge über die Lippen und schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. »Der Kampf ist sowieso nicht mehr zu vermeiden, ganz egal, was ich tue. Wenn die beiden Mädchen dir bis hierher gefolgt sind, wird es nicht lange dauern, bis das Quadrivium auftaucht. Aber von mir aus können sie ruhig kommen. Im Grunde bin ich sogar froh darüber. Leider hast du keinen blassen Schimmer von Taktik, meine Kleine. Du willst allen Ernstes genau dorthin zurückkehren, wo sie dir vor vierundzwanzig Stunden schon mal in den Hintern getreten haben. Und diesmal wird es nicht einmal mehr ein Überraschungsangriff sein.«


  »Wie man’s nimmt. Mit euch werden sie bestimmt nicht rechnen. Und wenn ihr schon nicht mehr wisst, was ein Biestjägerschrei ist, dann haben die das bestimmt erst recht vergessen.«


  »Mag sein.« Elise ging weiter. »Du verfügst zweifellos über einige interessante Fähigkeiten. So einen Drachen wie dich habe ich noch nie gesehen. Vielleicht kannst du uns helfen, uns ein letztes Mal zu wehren. Bevor ... alles aus ist.«


  »Alles aus? Wieso das denn?«


  »Es führt kein Weg daran vorbei. Bald werden wir alle tot sein. Ich, Eddie, Phoebe, alle, die noch von uns übrig sind. Manchmal frage ich mich, wie es uns überhaupt gelungen ist, so lange zu überleben.«


  »Könnte an dir liegen.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Kinder das Kämpfen gelehrt. Und sie sind ziemlich gut darin. Und wir wissen, wie man in der Wildnis überlebt und sich versteckt. Aber ich und ihre Anführerin? Sie kommen nicht zu mir, wenn sie verletzt sind. Und auch nicht, wenn sie sich fürchten.«


  »Die Mutter, die ich kannte, ist aber jemand, zu der die Leute auf jeden Fall kamen, wenn sie verletzt waren.«


  »Die Mutter, die du kanntest, ist aber nicht hier«, erwiderte Elise scharf. »Was willst du eigentlich von mir?«


  Jennifer rollten Tränen über die Wangen. Dabei hatte sie sich doch geschworen, nicht zu weinen! »Ich will, dass du mit mir kommst. Wenn ich schon sterben muss, möchte ich wenigstens bei meiner Mutter sein.«


  »Genau wegen dieser Einstellung wird es dich erwischen.«


  »Dann komm mit und bring mir was Besseres bei.«


  »Das wird auch nichts ändern. Niemand wird je erfahren, ob du es geschafft hast oder nicht. Die Welt wird sich weiterdrehen. Und Menschen werden sterben.«


  »Von wegen! Und wenn du anders aufgewachsen wärst, dann wüsstest du auch, dass ...«


  »Ich bin jedenfalls anders als diese Kids aufgewachsen und dabei habe ich eines gelernt«, knurrte Elise. »Man wird grundlos geboren, stolpert grundlos durchs Leben und stirbt grundlos. Man kann dem Tod nicht entrinnen. Aber natürlich kannst du dich schon vorher in den Tod stürzen. Wenn du das unbedingt tun willst, nur mach!«


  Die hoffnungslosen Worte aus dem Munde ihrer Mutter brachen Jennifer das Herz. Sie sank auf die Knie und zog Phoebe an sich. »Warum wolltest du überhaupt mit mir reden?«


  Elise zuckte zusammen, als erwachte sie aus einem Albtraum. »Stimmt, ich wollte mit dir reden. Eigentlich wollte ich das schon heute Morgen tun, um dich zu töten und diesem Unsinn ein Ende zu bereiten.«


  »Und jetzt hast du es dir anders überlegt?« Jennifer war plötzlich alles egal. Das Quadrivium war zu stark. Ihr Vater war tot. Ihre Mutter kaum noch wiederzuerkennen. Warum sollte sie die letzten Freunde, die ihr noch blieben, in dieses Selbstmordkommando treiben?


  »Das kommt darauf an, was du mir dazu sagen kannst«, antwortete Elise und schob die Hand in ihre Jackentasche.


  »Als du vorhin mit den anderen geübt hast, ging es hier ziemlich laut und hell zu«, fuhr sie fort und zog etwas aus der Tasche. »Weil Phoebe so unruhig war, beschloss ich, mit ihr einen kleinen Spaziergang zu machen. Dort hinten am Waldrand ist sie plötzlich weggelaufen, ohne auf mein Rufen zu hören. Also bin ich ihr nachgelaufen. Unterwegs hat sie ein paar Hornissennester aufgeschreckt - auch wenn es dich vielleicht wundert, dass die hier im November noch unterwegs sind. Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir die Stiche zeigen ... Jedenfalls fand ich sie ganz aufgeregt schnüffelnd vor dem hier.«


  Jennifer hörte gar nicht mehr richtig zu. Sie war aufgesprungen und schob ihre Hand in die Tasche von Eddies Jacke, die er ihr heute Morgen geliehen hatte. Gibt es etwa zwei davon! Aber das kann doch nicht sein ...


  »Ich bin also hin und hab es aufgehoben«, fuhr Elise leise fort. »Und dann hatte ich dieses unglaubliche Gefühl.«


  Jennifer zog den Zwilling des kleinen glitzernden Gegenstands in Elises Händen aus ihrer Tasche - ein winziges, silbern funkelndes Blatt einer Mondulme, die es nicht mehr gab.


  »Es war ...«, fuhr Elise mit zitternder Stimme fort und strich behutsam über den Rand ihres eigenen Blattes, »... als hätte mir die ganze Zeit etwas Wichtiges gefehlt. Ich habe schon so viel in meinem Leben verloren, aber das hier schien noch bedeutsamer zu sein.« Sie blickte zu Jennifer auf. »Kannst du mir helfen, es zu finden?«


  Jennifer musste sich beherrschen, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. »Und ob ich das kann! Das verspreche ich dir. Und weißt du was? Jetzt zeigst du mir erst mal, wo diese Hornissennester sind.«
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  Montag


  Für alle einen fahrbaren Untersatz nach Pinegrove zu organisieren, war nicht ganz einfach gewesen, aber mit etwas technischem Know-how und ein paar gezielten Diebstählen hatten sie es dann doch noch geschafft. Und als der Morgen dämmerte, kauerten sie zwischen mit Raureif bedeckten Bäumen am Stadtrand unweit des Schulgeländes. Nakia klapperte vor Kälte mit den Zähnen und Andi wirkte ziemlich niedergeschlagen, doch der Rest schien wild entschlossen, beim Kampf unter dem mondlosen Himmel alles zu geben.


  »Nur damit eines klar ist«, raunte Evangelina Jennifer ins Ohr, während sie sich nebeneinander aufstellten. »Ich glaube immer noch nicht, dass es funktionieren wird.«,


  »Und warum nicht? Du hast doch selbst bei dem Plan mitgemacht. Und Elise und Eddie auch.«


  »Kann schon sein. Er ist trotzdem nicht wasserdicht.«


  »Quatsch. Der Plan ist perfekt. Das hast du selbst gesagt. Und jetzt geht’s gleich los.« Sie wandte sich an Elise. »Sind unsere neuen Freunde noch da?«


  »Ähm, ja. Sie sind dem Konvoi gefolgt.«


  »Sehr gut. Dann bis später.«


  Die Frau blickte sie mehrere Sekunden stumm an. »Wenn du stirbst«, fragte sie schließlich, »wo sollen wir dich dann begraben?«


  »Danke für die aufmunternden Worte. Weißt du was, lasst mich einfach verrotten. Macht euch wegen mir keine Umstände.«


  Elise verzog den Mund zu einem Grinsen. »Na schön, dann bis später.«


  Die Hundertschaft aus Arachniden, die das Observatorium bewachte, war nicht auf den Kopf gefallen, vermutete Jennifer. Da sie mittlerweile von Jennifers und Evangelinas Existenz wussten, hatten sie sich gleichmäßig über eine große Fläche verteilt. Und bestimmt gingen sie auch davon aus, dass sie nicht allein wiederkämen, und hatten ihre Kräfte aufgestockt.


  Womit sie allerdings nicht rechneten, war ein Flugkörper, der mitten zwischen ihnen einschlug.


  Jennifer hatte sich für eine Stelle rund fünfzig Meter vor dem Observatorium entschieden. Während sie mit angehaltenem Atem nach unten sackte, hoffte sie inständig, der Feuerkranz um ihren Körper würde den Aufprall - zumindest etwas - abdämpfen.


  Das Resultat war wirklich spektakulär. Von dem tiefen Krater aus, den sie selbst verursacht hatte, konnte sie zwar nichts sehen, doch nach den Schreien und der Explosion zu urteilen, schien sie ziemlich erfolgreich gewesen zu sein. Sie rappelte sich leicht benommen wieder hoch - mit schmerzenden Hinterbeinen, ansonsten jedoch unverletzt -, dann pfiff sie ihre persönlichen Leibwächter herbei.


  Die Horde hatte bereits auf ihr Zeichen gewartet und kam bedrohlich dröhnend wie eine Schar wild gewordener Kreissägen zu ihr. Elise und Jennifer hatten im Wäldchen hinter der Hütte nicht nur ein, sondern zehn Hornissennester gefunden. Vielleicht waren sie eine neue Kreuzung oder die Nachfahren der robusten Insekten, die das Gelände ihres Großvaters bewacht hatten. Oder sie waren eine neue Spezies, die sich nach deren Verschwinden ungehindert verbreiten konnte. Tatsache war, dass sie Jennifer einwandfrei gehorchten. Ein Schwarm so lang wie der Flügel eines Flugsauriers machte sich direkt neben Jennifers Krater zum Angriffsflug bereit.


  Doch noch ehe die Werachniden sich von dem Schock erholen konnten, erwartete sie auch schon die dritte und größte Überraschung. Im Licht der aufgehenden Sonne näherte sich eine stolze Heerschar von Kriegern, wie sie noch kein Werachnide zu Gesicht bekommen hatte. Jennifer verwandelte sich blitzschnell in ihre Menschengestalt und sah zu, wie die Biestjäger vom Waldrand langsam auf das Observatorium zumarschierten. An ihrer Spitze thronte Elise mit erhobenem Schwert auf dem Rücken ihres Neuwolfs und ihr durchdringender Schrei übertönte alle anderen. Jennifer war stolz auf ihre Mutter, auch wenn sie im selben Moment ahnte, dass vor vielen Jahren in einem anderen Pinegrove wohl eine ähnliche Schar Biestjäger mit derselben Taktik ihre eigenen Vorfahren vertrieben hatten. Sie fragte sich, wie Glorianna Seabright diesen Großangriff wohl rechtfertigen würde.


  Aber das war jetzt wirklich nicht der richtige Moment für solche Überlegungen. Jennifer legte die Hände an die Griffe ihrer Dolche und ging neben ihren Hornissen in Position. Den Schwarm schienen die durchdringenden Schreie der Biestjäger vollkommen kalt zu lassen. Im Gegensatz zu sämtlichen Arachniden im Umkreis, die unsägliche Qualen litten. Skorpione und Spinnen lagen zusammengekrümmt auf dem Boden und kreischten schrill im Schein des gleißenden Lichts. Einige waren immerhin schlau gewesen und hatten sich gerade noch rechtzeitig wieder in Menschen verwandelt.


  Und das war der Moment, in dem Evangelina sich auf sie stürzte.


  Haut ab!


  Sie brüllte die vor Angst wie gelähmten Wachen an und löste die nächste Panikwelle aus.


  Jennifer hatte ihrer Schwester strikte Anweisungen gegeben Niemand wird getötet, es sei denn, es geht nicht anders. Bei Elise und den anderen Biestjägern war es zu spät, um sie noch zu ändern, das wusste sie. Aber bei Evangelina war es etwas anderes. Sie beide waren die letzten überlebenden Drachen. Sie würden die Werte von Xavier und ihren Vorfahren nicht verraten und der Welt beweisen, was das wahre Wesen der Drachen war, das hatte sie sich geschworen.


  Jennifer spürte, dass der Hunger ihrer Schwester immer größer wurde, doch sie hielt sich tapfer zurück. Das gleißende Licht und die schrillen Schreie der Biestjäger störten sie nicht im Geringsten. Evangelina konnte sich, wenn nötig, blind und taub stellen, das wusste sie aus eigener Erfahrung.


  Die wenigen Werachniden, die nicht vor Evangelina geflohen waren, wurden von dem Hornissen-Drachen mit schmerzhaften Stichen verfolgt und Richtung Schulgebäude zurückgedrängt.


  »Achtung, über uns!«, rief Elise von Phoebes Rücken. Sie hatte kurz vor dem Observatorium Halt gemacht und ritt ein Stück zurück, um die Flanke im Norden zu sichern. Ein Dutzend Krieger folgten ihr, jagten ihre verblüfften Feinde davon oder schlugen nach den haarigen Beinen jener, die es wagten, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Jennifer blickte nach oben und schluckte: Ein Dutzend kugelrunder Leiber flog auf sie zu, genau ins Zentrum von Jennifers kleiner Truppe.


  Aber nur zehn von ihnen erreichten den Boden lebend, während Eddie blitzschnell den dritten Pfeil in den Bogen legte und sich zum Schuss bereit machte.


  Doch Nakia kam ihm zuvor und stürzte sich auf das dunkelblaue Exemplar mit weißen Streifen, das Eddie bereits im Visier gehabt hatte. Mit einem bitteren Geschmack im Mund verfolgte


  Jennifer, wie ihre einst so fröhliche Freundin mit einer Schwäche für Neuwölfe und schnelle Autos einer vierten Spinne den Garaus machte, die versuchte hatte, sie anzugreifen.


  »Du verdammtes Miststück!«, hörte sie den Skorpion zischen. »Na warte, dir zeig ich’s!«


  Dabei hatte sie doch genau diese Art von blutrünstigem Gemetzel vermeiden wollen. Gab es denn keinen anderen Weg, an diesen grässlichen Spinnen vorbeizukommen?


  Entschlossen verwandelte sie sich wieder in einen Drachen und drängte die Spinnen Feuer speiend zurück. Evangelina hielt derweil eine neue Welle von Angreifern in Schach, indem sie den Anführer an der Spitze zur Abschreckung mit Säure verätzte. Das entspricht aber nicht gerade unserem Wertekodex, dachte Jennifer grimmig. Aber immerhin sorgte es dafür, dass die anderen schnell wieder das Weite suchten.


  Nachdem sie fast alle Feinde entweder in die Flucht geschlagen oder besiegt hatten, waren es nur noch wenige Meter bis zum Observatorium.


  Aber noch war der Widerstand nicht gebrochen. Eine drei Meter große Vogelspinne mit Scheren an den Vorderbeinen und drei beinahe ebenso große Skorpione mit eindrucksvollen Schwänzen postierten sich flink vor einer kleinen Tür ganz unten am Gebäude. Bestärkt durch den Mut ihrer Kollegen verwandelte sich ein Dutzend Werachniden wieder in ihre Spinnengestalt und versuchte, sich ein letztes Mal zu wehren.


  Jennifer küsste ihre Dolche und sandte einen gleißenden Lichtstrahl samt schrillem Kriegerschrei in ihre Richtung. Die Bestien krümmten sich vor Schmerz, rührten sich aber nicht vom Fleck.


  Auch der Einsatz von Evangelinas telepathischen Kräften zeigte keine große Wirkung. Die Wächter zuckten zwar zusammen, rührten sich aber immer noch nicht.


  Erst als Elise sich mit erhobenem Schwert ins Getümmel stürzte, schwand ihr Widerstand.


  Angespannt beobachtete Jennifer die Szene. Ihre richtige Mutter Elizabeth Georges-Scales war eine starke, selbstbewusste Frau, die entschlossen gegen Krankheiten und Verletzungen vorging. Auch Elise strahlte diese Entschlossenheit aus - allerdings in dem Sinne, dass sie im Kampf gegen ihre Gegner im Notfall vor nichts zurückschreckte.


  Einen kurzen Moment schien es fast so, als nützte ihr auch das nichts. Eine braune Labyrinthspinne war mit einem Satz bei Elise und biss ihr in die Schulter, ehe das Schwert sie aufspießte. Die tapfere Biestjägerin taumelte mit schmerverzerrtem Gesicht rückwärts, nicht ahnend, dass hinter ihr eine Vogelspinne den schwarz-orangen Kiefer aufriss, um ihr den tödlichen Biss zu versetzen.


  »Mutter!«


  Eddie Blacktooths Pfeil landete zielgenau zwischen den aufgesperrten Mandibeln und durchbohrte den vieläugigen Hinterkopf. Die Spinne brach mit lautem Getöse auf dem Boden zusammen.


  Geschafft!, dachte Jennifer erleichtert. Außer Elise war niemand ernsthaft verletzt, und auch die Opfer aufseiten des Gegners hielten sich in Grenzen. Sie selbst hatte überhaupt niemanden getötet. Xavier wäre bestimmt stolz auf sie gewesen. Endlich standen sie vor dem Eingang des Observatoriums. Eddies Krieger schlugen die letzten Wachen in die Flucht, und Nakia und Andi kamen im Laufschritt zu ihnen. In diesem Moment hörte sie die Stimme ihrer Schwester. Sie klang zum ersten Mal ernsthaft besorgt.


  Schwester! Da ist etwas. Etwas sehr, sehr Starkes!


  Das konnte nur jemand vom Quadrivium sein. Edmund? Tavia? Oder einer der beiden anderen?


  Die Tür des Observatoriums ging auf und vor ihnen standen Vater und Sohn.


  Bis zuletzt hatte Jennifer gehofft, dass sie sich irrte. Aber nun gab es keinen Zweifel mehr. »Oh, Skip ...«


  Otto Saltin trat mit entschlossener Miene auf sie zu. Der mächtige Werachnide und Magier, er lebte! Sein dunkelbraunes Haar klebte ihm an der schweißnassen Stirn und in seinen Augen lag derselbe kalte Ausdruck, mit dem er Jennifer schon einmal angesehen hatte.


  »Es ist noch nicht vorbei«, hatte er damals mit letzter Kraft gemurmelt, ehe Jennifer ihm den Todesstoß versetzt hatte. Damals hatte sie nicht geahnt, wie recht er haben sollte.


  Sein Blick streifte Elise und sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Lächeln. Dann zischte er: »Betäubt!«


  Dieses Mal konnte Jennifer die Wirkung seiner Zauberkraft sogar mit eigenen Augen sehen. Ein eisblauer Lichtstrahl wanderte von Ottos Lippen bis zu seinem Opfer. Elise stieß ein kurzes Wimmern aus, dann ließ sie das Schwert fallen und sank reglos zu Boden. Otto stellte einen Fuß auf ihren Körper und wollte noch etwas sagen, doch dazu kam er nicht mehr.


  Ein Dolch mit kunstvoll verziertem Drachengriff landete mit tödlicher Genauigkeit in seinem Hals und schnitt ihm buchstäblich das Wort ab.


  Andi und Nakia stürmten zu Elise, die immer noch betäubt am Boden lag, während Jennifer sich mit zusammengebissenen Zähnen zu dem Toten hinunterbeugte.


  »Wenn ich schon jemanden umbringen musste«, stieß sie keuchend hervor und zog die Klinge aus dem Hals, »dann wenigstens dich!«


  Sie richtete sich wieder auf und blickte dem Sohn des Mannes, den sie soeben getötet hatte, in die Augen. Skips Blick war voller Schmerz, und er sah aus, als wollte auch er am liebsten auf der Stelle sterben. Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Und sie wollte ihn sowieso nicht mehr zurückhaben.


  Jennifer rechnete fest damit, dass er sich jeden Augenblick in eine Spinne oder einen Skorpion verwandeln würde, und hob vorsorglich die Dolche.


  Skip zögerte einen Moment, dann öffnete er den Mund und machte einen Schritt auf sie zu.


  Im selben Augenblick zischte etwas an Jennifers Ellbogen vorbei und Skip schrie vor Schmerz auf. In seiner rechten Schulter steckte ein schwarzer Pfeil.


  Als Jennifer sich umdrehte, um nachzusehen, wer der Schütze gewesen war, hatte Eddie bereits den nächsten Pfeil in den Bogen gelegt. Evangelina stellte sich sprungbereit neben ihn.


  Andi zog Elise hektisch vom Eingang weg und Nakia hatte sich blitzschnell in einen Skorpion verwandelt und sich schützend vor sie gestellt. Die anderen Biestjäger stellten sich mit dem Rücken zum Eingang halbkreisförmig hinter Eddie auf, um einen eventuellen Angriff von hinten abzuwehren.


  Ohne Eddie und den Pfeil, der direkt auf sein Herz zielte, aus den Augen zu lassen, taumelte Skip langsam rückwärts. Schließlich wandte er den Blick ab und sah Jennifer mit seinen wunderschönen grünblauen Augen und dem typisch arroganten Lächeln an, während hellrotes Blut aus seinem Mundwinkel tropfte.


  »Ich glaub’s nicht. Ausgerechnet Eddie Blacktooth!«


  Dann zog er plötzlich etwas aus der Jackentasche und zielte auf Eddie. Es ging alles so schnell, dass sie viel zu spät begriff, was es war: eine Pistole. Er drückte dreimal ab.


  Evangelina hatte zum Glück schneller reagiert und den jungen Biestjäger in ihre dunkle Wolke eingehüllt. Man hörte nur, wie Eddie aufschrie, doch wie viele Kugeln ihn überhaupt getroffen hatten und wo, war nicht zu erkennen. Blind vor Wut feuerte Skip noch fünf weitere Schüsse in die Wolke ab.


  Ein paar Sekunden lang herrschte Totenstille, und Jennifer hielt erschrocken den Atem an. Bis spöttisches Lachen aus dem undurchdringlichen Nebel drang.


  Bist du endlich fertig, Bruder?


  Das Magazin war leer.


  Aus der Wolke drang ein tiefes Knurren. Evangelina kam langsam näher und Skip gab ein leises Wimmern von sich. Die nutzlose Waffe landete in hohem Bogen im Nebel.


  Warum verwandelt er sich nicht?, fragte Jennifer sich nervös.


  Und in diesem Moment zischte Evangelinas tödliche Schwanzspitze durch die Luft und schleuderte Skip durch die Eingangstür ins dunkle Innere des Observatoriums.


  »Evangelina!« Jennifer widerstand dem Drang, hineinzulaufen und nach Skip zu sehen. »Das hättest du nicht tun dürfen!«


  Egoistisch, arrogant, verletzend. Und unbelehrbar.


  Evangelinas dunkle Aura löste sich langsam wieder auf.


  Das hast du selbst über ihn gedacht.


  Und zwar schon lange, bevor er dich verraten hat.


  »Aber deswegen musst du ihn doch nicht gleich ...« In diesem Augenblick kam auch Eddie wieder zum Vorschein und sie verstummte. Der Biestjäger saß auf dem Boden und hielt sich den linken Arm. Sein Unterarm und seine Hand waren blutverschmiert. Doch sein grimmiges Lächeln verriet, dass er zwar verletzt, aber nicht tödlich verwundet war.


  Ein schriller Schrei ließ sie alle zusammenfahren. Tavia stand in Spinnengestalt im Eingang. Sie starrte zuerst auf ihren toten Mann und Sohn und dann zu Jennifer. Ihr Blick war voller Hass.


  »Du verdammtes Miststück! Hab ich’s doch gewusst. Ich hab gleich gesagt, Skip soll dich nicht retten! Warum hat er nicht auf mich gehört und dich mit dem Rest deiner Sippe zurückgelassen? Na warte, das wirst du mir büßen! Ich reiß dich in Stücke und ...«


  Tavia.


  Jennifer wandte sich ruckartig zu Evangelina um, obwohl sie auch ohne die verblüffte Reaktion ihrer Schwester wusste, dass die Worte nicht von ihr stammten.


  Tavia, lass sie rein.


  Edmund Slider? Aber die Stimme in ihren Köpfen klang überhaupt nicht wie er. Und Tavias Antwort klang auch nicht, als spreche sie mit ihrem Geliebten.


  »Was? Ich soll sie reinlassen?«, kreischte sie. »Wieso denn das? Sie werden mit dem Leben bezahlen, und das am besten sofort!«


  Tavia, bitte. Lass sie rein.


  Evangelina schien langsam zu begreifen. Noch ehe Jennifer sie aufhalten konnte, stürmte ihre Schwester als wehrlose junge Frau an der Riesenspinne Tavia vorbei ins Innere des Observatoriums.


  Ein paar Sekunden lang war es vollkommen still. Dann spürte Jennifer eine überwältigende Welle des Wiedererkennens. Dann Furcht und dann ...


  Mutter?
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  Das Quadrivium


  Jennifer war unschlüssig, ob sie wirklich hineingehen sollte. Doch dann siegte ihre Neugier und der Wunsch, diesen Kampf endlich zu Ende zu bringen, wie auch immer er ausgehen mochte.


  Im Inneren des Observatoriums sah es überhaupt nicht aus wie in einer Sternwarte. Es gab weder Computer zur Berechnung von Entfernungen zwischen Sternen und Planeten noch Bilder von Sternenkonstellationen und schon gar keine bärtigen Astronomen, die durch riesige Teleskope spähten. Tatsächlich sah sie absolut nichts, das auch nur im Entferntesten an ein Fernrohr erinnerte.


  Der gesamte kugelförmige Raum war in mattem Schwarz gehalten und wurde nur durch ein paar winzige Lampen direkt über dem Boden und unzähligen stecknadelgroßen Lichtpunkten an der Außenwand erhellt - dem Sternenhimmel, wie Jennifer plötzlich dämmerte. Im Halbdunkel konnte Jennifer gerade noch die Gestalten ausmachen, die sich am anderen Ende des Raumes befanden.


  Ungefähr auf halbem Wege kauerte eine auffällige blondbehaarte Spinne mit rot-weißen Streifen und vernarbten Augen auf dem sanft ansteigenden Boden. Tavia rauschte zu ihm, aber Edmund Slider - zumindest nahm Jennifer stark an, dass er es war - rührte sich nicht vom Fleck. Evangelina wiederum hatte die blonde Spinne längst überholt, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Was auch kein Wunder war.


  Denn es war vor allem die dritte Gestalt, die nicht nur Jennifer interessierte: eine große, schlanke Frau mit schulterlangem pechschwarzem Haar in einem bodenlangen, jadegrün schimmerndem Kleid. Ihre Stupsnase und hohen Wangen waren mit Sommersprossen gesprenkelt und unter den schmalen Brauen blitzten die faszinierendsten Augen, die Jennifer je gesehen hatte.


  Augen so schwarz wie die Nacht. Bis die geheimnisvolle Frau ihre Position veränderte und ihr Blick mit einem Mal stahlblau schimmerte. Wieder eine Bewegung und die Augen leuchtenden so grün wie ihr Kleid. Mit jedem Schritt schien sich die Farbe zu verändern.


  Und nun hatte sie ihre schönen Augen auf Evangelina gerichtet.


  Tochter.


  Es war dieselbe Stimme, die Jennifer vorhin am Eingang vernommen hatte. Hell und klar wie ein Waldhorn im Herbst und sanft wie das Kitzeln eines Grashalms im Wind


  Du bist es wirklich. Du bist hier.


  Evangelina blieb wie angewurzelt stehen. Entweder sie war so von Gefühlen überwältigt, dass sie keinen Schritt weitergehen konnte. Oder sie war wie gelähmt vor Schreck wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Autos.


  Dianna Wilsons warf Jennifer einen kurzen Blick zu - wetten, sie hat das gehört -, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf ihre Tochter.


  Hast du Angst, Evangelina?


  Ich kann dich nicht abblocken.


  Das war alles, was Evangelina sagte. Offenbar versuchte ihre Schwester, sich in sich selbst zurückzuziehen, um die neueste Wendung der Ereignisse zu verarbeiten. Sie brauchte dringend einen Ort, an dem sie in Ruhe nachdenken konnte. Doch die bewährte Methode, mit der sie sich mitten im Trubel einfach abschottete, funktionierte hier nicht. So wie Evangelina sich für gewöhnlich in die Köpfe ihrer Opfer schlich, tat es nun ihre eigene Mutter bei ihr selbst.


  Vom Jäger zum Gejagten, dachte Jennifer.


  Dieser Gedanke schien Dianna Wilson noch mehr zu erschrecken und sie brach den Kontakt schnell wieder ab. »Bitte entschuldige«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich wollte dich nicht ... Glaub mir, du hast nichts zu befürchten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist.«


  Evangelina blickte ihre Mutter noch immer gebannt an. Mutter und Tochter rührten sich selbst dann nicht vom Fleck, als auch die anderen zögernd das Observatorium betraten. Zuerst kam Eddie, dann Nakia, dann ein paar Biestjäger und schließlich mit Andis Hilfe auch Elise. Phoebe blieb auf der Schwelle stehen und beschnüffelte Skips leblosen Körper.


  »Dianna!«, rief die blonde Spinne und wich, die schluchzende Tavia an der Hand, mehrere Schritte zurück. »Wenn wir das hier zum Ende bringen wollen, dann sollten wir das jetzt tun. Meinst du nicht auch?«


  »Einen Augenblick noch, Edmund.« Dianna streckte die Hand aus und strich Evangelina zärtlich über die Wange. »Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet.«


  »Aber dein Sohn ist tot!«, zischte Tavia. »Sie haben Skip umgebracht!«


  Mutter, es tut mir leid .


  Dianna legte einen schwarz lackierten Zeigefinger an die Lippen und blickte an Jennifer vorbei zur Tür. »Eins nach dem anderen. Zuallererst will ich dich endlich in die Arme schließen.«


  Noch vor einer Woche, ehe diese ganze verrückte Geschichte ihren Lauf genommen hatte, hätte Jennifer das, was sie nun mit eigenen Augen sah, niemals für möglich gehalten. Dass sich ihre eigentlich schon tote Schwester und die längst verstorbene Exfrau ihres Vaters in den Armen lagen, während ihr Exfreund in einer Blutlache am Boden lag. Schweigend verfolgte Jennifer die unwirkliche Szene und hätte dabei schwören können, eine rostfarbene Träne auf den Wangen von Evangelinas Mutter zu sehen.


  »Dianna!« Tavias Stimme klang mehr als ungeduldig. »Sie werden uns töten!«


  Die beiden lösten sich aus der Umarmung. »Ach, Tavia, glaub mir, sie sind nicht gekommen, um ...«


  »Aber Otto haben sie auch schon umgebracht!«


  »Schon, aber er hat sich ja auch ziemlich dämlich angestellt.« Dianna seufzte.


  »Wie kannst du so etwas sagen! Er war dein Mann!«


  »Allerdings.« Dianna schritt an Evangelina vorbei und ihr jadegrünes Kleid raschelte leise. »Aber kein besonders guter. Er war zweifellos ein exzellenter Magier, aber was menschliche Beziehungen angeht eine Null. Und das hat ihn das Leben gekostet. Sogar zweimal, wenn mich nicht alles täuscht. Was mich zu unserer zweiten Besucherin bringt.«


  Sie stand nun direkt vor Jennifer. Obwohl Dianna Wilson sie mit keinerlei Zauber zum Stillhalten verdammt hatte - falls sie das überhaupt konnte -, war Jennifer nicht imstande, sich vom Fleck zu rühren.


  »Zu Jonathans Tochter. Jennifer, richtig?«


  Nur mit großer Mühe gelang es Jennifer, den Arm zu heben und Diannas ausgestreckte Hand zu ergreifen. »Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann verrate mir doch einfach mal, warum du heute hier bist.«


  »Warum lesen Sie nicht einfach meine Gedanken?«


  Dianna schritt langsam an ihr vorüber und ließ den Blick abschätzend durch den Raum schweifen, um zu sehen, mit welchem Gegner sie es zu tun hatte. »Wenn ich Grund zur Annahme habe, dass du nicht ehrlich zu mir bist, werde ich das auch tun. Aber ich weiß aus Erfahrung, wie gefährlich es sein kann, im Kopf eines Jugendlichen umherzugeistern. Sollen wir uns nicht lieber unterhalten?«


  »Von mir aus. Sie und Ihre Freunde haben meine Welt zerstört. Ich will sie wiederhaben.«


  »Wunderbar.« Dianna hatte ihre Runde beendet und strahlte Jennifer an. »Ist sie nicht wunderbar? Was sagt ihr dazu, Edmund und Tavia?«


  »Das richtige Wort fällt mir im Moment nicht ein«, erwiderte Edmund mit angespannter Stimme. »Aber wunderbar würde ich es wohl kaum nennen.«


  »Dann täuscht du dich leider. Denn Jennifer Scales hat genau das getan, was ich mir erhofft hatte. Und was keine andere Person außer ihr zustande gebracht hätte.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Jennifer gereizt. Dianna sprach über sie, als wäre sie gar nicht da. »Den widerlichen Gestank Ihres Mannes ertragen, ohne mich zu übergeben?«


  Tavia Saltin kreischte zornig auf und verwandelte sich blitzschnell in einen Menschen. »Ein bisschen mehr Respekt für die Toten, wenn ich bitten darf!« Dann zischte sie: »Runter!«


  Es war ein Zauberspruch, das war Jennifer sofort klar. Seltsam, dachte sie. Er ist viel langsamer als bei Otto Saltin. Und deshalb musste sie einfach nur einen Schritt zur Seite machen und den orangefarbenen Lichtstrahl mit ihren Klingen abwehren, wo er zum Boden abgelenkt wurde und wirkungslos verpuffte.


  »Betäubt!« Jennifer ging langsam auf Tavia zu und wehrte auch den blauen Lichtblitz ab.


  »Vergiftet!« Und den giftgrünen.


  »Verstümmelt!« Mühelos parierte Jennifer auch den blutroten Lichtstrahl und sandte ihn in Tavias Mund zurück. Dann presste sie die Klingen an Tavias dürren Hals und drängte sie an die Wand.


  »Es reicht!«, knurrte Jennifer. »Und wenn Ihr Freund nicht sofort einen Schritt zurückgeht, muss er Ihrem Bruder leider Gesellschaft leisten.«


  Widerwillig wich Edmund Slider zurück, während Dianna lächelnd näher trat.


  »Kompliment, Jennifer. Ich glaube, du kannst sie jetzt wieder loslassen, damit wir unser Gespräch fortsetzen können.«


  »Na schön.« Jennifer ließ die Waffen sinken, ohne Tavia aus den Augen zu lassen. »Sie meinten gerade, ich hätte genau das getan, was Sie sich erhofft hatten. Und das wäre?«


  »Du hast mir meine Tochter zurückgebracht.«


  Mit dieser Antwort hatte sie zuletzt gerechnet. »Wie bitte?«


  Diannas zinnoberrote Augen funkelten. »Nur du warst dazu in der Lage. Bei meiner Suche nach Evangelina stieß ich an meine Grenzen. Ich musste dafür schon meine Existenz in der normalen Welt aufgeben und beinahe hätte es mich auch mein Leben gekostet. Als ich Evangelina endlich entdeckte, war sie an einem Ort, zu dem ich keinen Zugang hatte - sie war in der Welt, die ich verlassen hatte, auf der rachsüchtigen Suche nach deinem Vater. Sie war vollkommen außer Kontrolle und niemand konnte sie zu mir in das andere Universum bringen.«


  »Du hast mich immer noch gesucht?«, fragte Evangelina leise.


  »Ja, ich habe nie damit aufgehört, liebste Tochter.« Sie wandte sich wieder an Jennifer. »Zur gleichen Zeit war das Quadrivium bereit für den großen Plan. Obwohl wir uns alles ganz genau überlegt hatten, fand ich einfach keine Möglichkeit, wie wir das Universum verändern und sie gleichzeitig wieder zu mir zurückbringen konnten. Von mir aus hätte auch alles so bleiben können, wie es war. Hauptsache, ich bekam Evangelina wieder.


  Aber das ging nicht. Und dann geschah vergangene Woche das Wunderbare.«


  Plötzlich fiel es Jennifer wie Schuppen von den Augen. »Evangelina ist gestorben.«


  »Ja, und nicht nur das. Dein Großvater hat ihr großzügigerweise erlaubt, sich zu den Altehrwürdigen auf den ewigen Sichelmond zu gesellen.«


  »Du kennst die Altehrwürdigen?«


  »Aber sicher«, erwiderte Dianna lächelnd. »Als ich damals heimlich mit deinem Vater zusammen war, konnte er zwar so manches in seinem Kopf vor mir verbergen, aber nicht alles. Durch ihn habe ich viel Nützliches erfahren: was die Altehrwürdigen sind und was geschehen würde, falls das Tal des Mondes jemals in Gefahr geriet. Ich kenne sogar die Legenden, die seine Eltern ihm erzählt haben, von Seraphinas Insel und der Silbermondulme. Ich wusste zwar nicht, wo sich diese magischen Ort befinden, aber ich wusste, dass der Weg vom Tal des Mondes, zu Seraphinas Insel und schließlich zu Evangelina führen würde.«


  »Und es gab nur eine Person, die diesen Weg gehen konnte«, schloss Evangelina.


  »Du sagst es, meine Tochter. Der Alte Feuerofen. Nur er konnte dich zurückrufen. Denn die Portale werden von starken Mächten bewacht, die auf niemand anderen hören.


  Aber natürlich musste Jennifer einen wirklich wichtigen Grund haben, warum sie dich hier brauchen würde. Schließlich war ihre Beziehung zu ihrer Halbschwester eher schwierig. Und so fügten sich die Puzzleteile zusammen. Der Plan des Quadriviums war das perfekte Motiv. Deshalb war mir klar, dass du, Jennifer Scales, mit in das neue Universum kommen musstest, und dass dich deine Anstrengungen, alles wieder rückgängig zu machen, unausweichlich zu Evangelina ... und zu mir führen würden.«


  »Du hast mich benutzt.« Jennifer war plötzlich schrecklich heiß. »Dieses ganze Ding war nur ein mieser Trick.«


  »Nein, kein Trick. Es war ein Plan«, berichtigte Dianna. »Ein perfekt durchdachter und von langer Hand vorbereiteter Plan. Alles Unvorhergesehene war Risiko und Chance zugleich. Und es hätte so vieles schiefgehen können: zum Beispiel, dass du den Sprung in das neue Universum nicht überlebst oder aufgibst oder an irgendeinem anderen Punkt scheiterst. Aber du warst meine letzte Hoffnung. Und wenn alles gut ging, würde zudem noch Jonathans Tochter überleben, die ebenso bemerkenswert ist, wie ihr Vater es war.«


  »Ich will nicht, dass Sie über ihn reden, als wäre er tot!«, rief Jennifer aufgebracht. Sie fühlte sich betrogen und missbraucht wie eine hilflose Marionette. »Als ob Sie sich jemals etwas aus ihm gemacht hätten! Ihnen ging es doch die ganze Zeit nur um Ihre Tochter. Und deshalb haben Sie einfach mein Leben zerstört!«


  »Ich fürchte, du kannst dir nicht vorstellen, was Eltern alles für ihre Kinder tun würden«, erwiderte Dianna sanft. »Glaub mir, ich habe diesen Zauber nur schweren Herzens akzeptiert, weil ich mir nicht sicher war, ob es wirklich der richtige Weg ist. Aber dann habe ich mich doch entschlossen mitzumachen.«


  »Und alle vier Mitglieder des Quadriviums haben das nur getan, um meine Schwester zu befreien?« Jennifer wollte es einfach nicht in den Kopf, warum Otto, Edmund oder Tavia das tun sollten.


  »Nein«, erwiderte Dianna. »Jeder von uns hatte andere Gründe. Ich wollte meine Tochter wieder. Otto wollte Macht. Und was die anderen beiden betrifft ....« Sie seufzte und sah zu Edmund hinüber. »Das sollen sie dir am besten selbst sagen.«


  »Wenn meine kluge Schülerin ihr kleines Hirn ein bisschen anstrengt«, erklärte die blonde Spinne herablassend, »dann wird sie selbst darauf kommen.«


  »Ihr Motiv war Rache«, antwortete Jennifer. »Ich weiß noch, wie sauer Sie letzte Woche im Krankenhaus auf Glorianna Seabright waren. Sie wollten sie loswerden.«


  »Sehr gut, Ms Scales.« Der Tonfall ihres einstigen Geometrielehrers war wie so oft anerkennend und herablassend zugleich. »Tatsächlich spielte Glorianna Seabright bei unseren Überlegungen eine zentrale Rolle. Sie war für die Biestjäger noch viel wichtiger, als du vermutlich ahnst. Vor ihrem erfolgreichen Aufstieg waren die Biestjäger im ganzen Land zerstreut und nicht mehr sehr kompetent. Viele ihrer Fähigkeiten waren über die Jahrhunderte verloren gegangen, und selbst die Besten unter ihnen waren kaum mehr als gute Schwertkämpfer. Wenn wir Glorianna eliminierten, würde das auch weiterhin so bleiben.


  Also reisten wir in die Zeit zurück, als das Oberhaupt noch ein junger Werachnide war. Wir mussten ihm nur sagen, was später aus Glorianna Seabright werden würde und wo sie als junges Mädchen lebte, dann konnten wir uns zurücklehnen. Sie zu finden und zu töten war ein Leichtes für ihn - und so nahm alles seinen Lauf. Glorianna Seabright bekam nie die Gelegenheit, als erwachsene Frau die Biestjäger um sich zu scharen, und so wurde sie uns - und nebenbei gesagt auch den Drachen - nie gefährlich.


  Nach ihrem Tod war es dann auch viel einfacher, die restlichen Biestjäger zu vernichten. Die Legende des Oberhaupts verbreitete sich im ganzen Land und er wurde mächtiger als jeder Werachnide zuvor. Ihm war klar, dass das Quadrivium in dieser Zeit geboren werden musste, deshalb nahm er sich die Zeit, uns zu finden und auszubilden. Drei von uns gelangten schnell an die Macht und halfen ihm dabei, die Drachen ins Tal des Mondes zurückzudrängen ...«


  »Ja, davon habe ich schon gehört«, fiel Jennifer ihm ins Wort. »Xavier Longtail, der tapfere Drache, den ihr nie gekriegt habt, hat es mir erzählt. Und ich bin wirklich froh, dass mein Vater euer kostbares Oberhaupt getötet hat!«


  »Das war zwar ärgerlich, aber zu diesem Zeitpunkt spielte sein Tod keine große Rolle mehr. Wir drei waren mittlerweile mächtig genug, um die Angelegenheit zu vollenden. Einige Jahre später waren wir dann zu viert und der Kreis war geschlossen. Jedes Mitglied des Quadriviums hatte einen speziellen Einfluss auf die beiden Universen - ob in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Otto beispielsweise war in eurer Welt zwar tot, lebte hier aber noch und das genügte, um eine Verbindung zu schmieden. Auch wir drei anderen waren dazu imstande und so woben wir alle gemeinsam einen Zauber, der die beiden Zeitlinien miteinander verband. Als wir die Parallelwelten tauschten, wurden jene, die in beiden Welten existierten, zur Summe beider Leben.«


  »Und deshalb mussten all die Drachen und Biestjäger dran glauben, nur damit Sie wieder gehen können.« Jennifer schüttelte sich vor Grauen. »Und so jemanden habe ich mal bewundert, unglaublich!«


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber das spielte keine Rolle. Auch wenn es eine durchaus angenehme Nebenerscheinung war, dass ich wieder gehen konnte. Denn ja, in diesem Universum wurde ich nie verstümmelt.«


  Jennifer erinnerte sich wieder an die grausame Biestjägerpraxis, die verhassten Wesen nicht zu töten, sondern »nur« zu verstümmeln. »Glory war das?«


  »Um Himmels willen, nein.« Edmund lachte bitter. »Das wäre unter ihrer Würde gewesen. Sie selbst hat das nicht getan, sondern einer ihrer Gefolgsleute in ihrem Auftrag. Aber ohne Glory kam es erst gar nicht zum Wiedererstarken der Biestjäger. Und all die hübschen Fähigkeiten, wie Biester verstümmeln oder mit Schreien quälen, gerieten endgültig in Vergessenheit. Sie waren harmlose Dinger, wie die Krieger, die du heute bei dir hast.«


  »Von wegen«, knurrte Eddie und griff mit seinen blutverschmierten Händen nach einem Pfeil.


  »Nachdem wir die Biestjäger unschädlich gemacht hatten, konnten wir uns ganz auf die Drachen konzentrieren. Dieser Kampf war zugebenermaßen nicht ganz so einfach, aber auch den konnten wir gewinnen.«


  »Vor allem, nachdem ihr wusstet, wie man ins Tal des Mondes kommt«, murmelte Jennifer düster. Und zwar von Skip.


  »Ich weiß, du bist sehr wütend auf meinen Sohn«, sagte Dianna. »Weil er uns das letzte Puzzleteil geliefert hat. Etwas, das wir ohne ihn nie erfahren hätten.«


  »Natürlich bin ich sauer auf ihn! Er hat mich verraten. Und meine Freunde auch. Wegen ihm ist mein Vater tot. Wegen ihm ist Susan weg. Und wegen ihm ist Catherine ...« Jennifer machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung Nakia in Skorpiongestalt.


  »Aber er hat nur getan, was seine Familie von ihm verlangt hat. Hättest du das nicht auch, wenn deine Familie dich darum gebeten hätte?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Jennifer aufrichtig. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Eltern jemals so etwas von mir verlangen würden.«


  Dianna trat näher. »Auch wenn du mir das jetzt vielleicht nicht glaubst, wir haben tatsächlich Dinge getan, auf die ich alles andere als stolz bin.«


  »Von mir aus. Sollen sie’s doch auf Ihren Grabstein schreiben.«


  »Bei diesem Zauber verschmolzen zwei Leben plötzlich zu einem. Mein Traum wurde zu meinem Leben und mein altes Leben glich immer mehr einem Traum. Bis ich siebzehn war, habe ich keiner Seele ein Härchen gekrümmt. Ich glaubte an den Frieden. Ich habe heimlich deinen Vater geheiratet und gehofft, der Welt eines Tages beweisen zu können, dass die Liebe stärker ist als der Hass. Und selbst nach dem katastrophalen Verlust meiner Tochter habe ich noch zwanzig Jahre lang Otto Saltins Eroberungsfantasien erduldet, ohne jemandem etwas zuleide zu tun.


  Und dann habe ich vor einer Woche an einem einzigen Abend Zehntausende, vielleicht sogar Hunderttausende unschuldiger Seelen abgeschlachtet.« Ihre Stimme zitterte. »Seit es diese neue Welt gibt, habe ich das Observatorium nicht verlassen. Was ich von hier aus von dem neuen Leben sehe, das ich selbst erschaffen habe, reicht mir schon. Vieles hat sich bis zur Unkenntlichkeit verändert, ich selbst und meine Liebsten eingeschlossen. Ich bin zur Mörderin geworden. Mein Sohn belügt das Mädchen, das er über alles liebt. Mein Ehemann Otto, der in der alten Welt ums Leben kam, führt in seiner neuen Existenz grauenhafte Experimente im Tal des Mondes durch. Mag sein, dass uns all das zum Sieg gegen die Drachen verholfen hat, aber dabei haben wir aus einem wunderschönen Paradies die reinste Hölle gemacht. Und ich habe es zugelassen. Ich konnte nicht anders. Ich bin zu dem geworden, vor dem ich mich früher am meisten fürchtete: zu einem Menschen, der auch vor Gewalt und Tod nicht zurückschreckt.«


  Jennifer dachte kurz an Seraphina, die womöglich genau in diesem Moment auf dem letzten Flecken Land, das ihnen noch geblieben war, gegen Otto Saltins grässliche Kreaturen kämpfte. Falls sie überhaupt noch lebt.


  »Aber du hast doch so viel Gutes bewirkt!«, wandte Tavia ein. »Durch das Quadrivium haben die Werachniden neue Stärke erlangt! Du hast deine Tochter wieder! Und Edmund kann sich verwandeln und wieder gehen!«


  Dianna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mit solchen Argumenten hat Otto auch ständig versucht, mich zu überzeugen. Ein Leben gegen das andere. Werachniden rein, Drachen raus. Ja, wir haben neues Leben geschaffen, aber wir sind auch Mörder. Ich glaube nicht, dass das die Sache aufwiegt.«


  Zaghaft streckte sie die Hand aus und strich Jennifer eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Und ich habe die Tochter des Mannes, den ich einmal über alles geliebt habe, zur Waise gemacht. Und mein eigener Sohn ist auch tot.« Erst jetzt schritt Dianna langsam zu Skip. Die Umstehenden traten hastig beiseite, um sie durchzulassen. Stumm kniete sie neben ihm nieder, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ihr langes grünes Kleid mit Blutflecken beschmutzte. Sie hole tief Luft und atmete langsam und konzentriert wieder aus, ohne den Blick von ihrem Sohn zu wenden. Einen kurzen Moment sah es für Jennifer so aus, als versuchte sie, ihren Sohn mit einem Zauber wieder zum Leben zu erwecken.


  Falls dem so war, funktionierte es jedenfalls nicht. Dianna schluchzte auf, dann wandte sie sich mit glanzlosen Augen zu Edmund und Tavia um. »Ich will, dass alles wieder so wird wie früher.«


  »Du hast leicht reden«, fauchte Tavia. »Du hast ja bekommen, was du wolltest.«


  Edmund nahm eine lauernde Stellung ein. »Dianna, bitte zwing uns nicht zu etwas, was wir nicht tun wollen. Otto hat mir von Anfang an gesagt, dass er dir nicht hundert Prozent vertraut und dass...«


  »Ich weiß genau, was er dir gesagt hat«, erwiderte Dianna scharf. »Seine Gedanken waren immer sehr leicht zu lesen. Er hat es übertrieben und jetzt ist er tot.«


  »Willst du mir etwa drohen?«


  »Ganz bestimmt nicht, es ist nur eine Feststellung.« Dianna erhob sich langsam und Blut tropfte vom Saum ihres Kleides. »Ich hoffe nur, du bist schlauer als er!«


  Evangelina spürte, dass sich die Stimmung im Raum verändert hatte. Blitzschnell verwandelte sie sich in ihre kräftige dunkle Gestalt und trat neben ihre Mutter. Jennifer, Elise und


  Eddie stellten sich zu ihnen. Zusammen mit Nakia und den anderen Kriegern. Andi beobachtete die Szene mit schreckgeweiteten Augen und wich langsam zur Tür zurück.


  »Das glaube ich einfach nicht«, stieß Edmund zornig hervor und sein gesundes Auge funkelte angriffslustig. »Jetzt, da wir nach jahrelanger, ach was sage ich, jahrzehntelanger Vorbereitung und sorgfältiger Planung endlich am Ziel sind, willst du alles einfach wegwerfen?«


  »Was meinst du denn mit >alles<?«, fragte Dianna und stampfte zornig mit dem Fuß auf. Das Gebäude erzitterte und Jennifer zuckte erschrocken zusammen. »Ein Mitglied des Quadriviums ist bereits tot. Drei sind noch übrig, aber umzingelt von den Verbündeten einer Fünfzehnjährigen, die unsere Wachen überwältigt und unser heiligstes Inneres betreten hat. Edmund, wach endlich auf! Wir haben das Universum verändert ... und trotzdem verloren! Es ist vorbei! Was glaubst du wohl, wie lange wir dieses vermeintliche Paradies hier noch aufrechterhalten können? Wie viele Menschen müssen noch ...«


  »Edmund, wir müssen sie aufhalten!« Das Flüstern hätte Tavia sich auch sparen können. Nicht nur weil Dianna und Evangelina ihre Gedanken lesen konnten, sondern auch weil in diesem großen runden Raum sowieso jeder Laut verstärkt wurde. »Wir müssen sie töten!«


  Evangelinas Geduld war nun endgültig am Ende. Laut zischend breitete sich ihre düstere Dunstwolke aus.


  Edmund stand nur wenige Schritte von ihr entfernt mit dem Rücken zur Wand. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit. Sekunden später kauerte die blonde Spinne wie durch ein Wunder auf halber Höhe an der Wand und blickte zu ihnen herunter.


  »Vergiss es, Tochter«, erklärte Dianna mit einem tiefen Seufzer. »Edmund Sliders Sprungkraft ist, gelinde gesagt, extrem ungewöhnlich. Du kannst ihn nicht erwischen. Und das musst du auch nicht.«


  Doch Evangelina hörte ihr gar nicht zu. Wie von Sinnen begann sie, Edmund durch den Raum zu jagen. Jennifer wusste, dass sie versuchte zu erahnen, wohin er sich als Nächstes beamen würde. Doch der Geometrielehrer war leider auch perfekt darin, seine Gedanken abzuschotten.


  »Evangelina, ich bitte dich! Es hat keinen Sinn!«


  »Du hast mir gar nichts zu sagen, Mutter!«


  Jennifer hätte beinahe laut losgelacht. Die Wiedersehensfreude hat ja nicht lange gehalten, dachte sie und warf Elise ein schiefes Lächeln zu. »Wir scheinen nicht die Einzigen mit einem angespannten Mutter-Tochter-Verhältnis zu sein.«


  Dass Eddie die Verfolgungsjagd mit gespanntem Bogen verfolgte, bemerkte sie erst später.


  »Dianna, bitte, du darfst das nicht alles wieder kaputtmachen!«, rief Tavia mit tränenerstickter Stimme. »Sieh doch, was für eine prächtige Spinne Edmund ist! In der alten Welt wird er sich nie verwandeln können. Und auch nicht gehen.«


  »Dafür kann er hier nichts mehr sehen«, murmelte Eddie und ließ das gespannte Seil des Bogens los. Der Pfeil flog schnurgerade zu der Stelle an der Wand, an der Edmund soeben gelandet war, und traf dessen einziges noch gesundes Auge. Mit einem schrillen Schrei fiel die Spinne zu Boden.


  »Edmund!« Tavia stürzte zu ihm und versuchte verzweifelt, das Blut zu stillen, das ihm übers Gesicht rann.


  Jennifer sah zu Andi hinüber, die wie gelähmt an der Tür stand. »Worauf wartest du? Hilf ihm!«


  Andi nickte und rannte mit der Sporttasche zu ihm. Mit besorgter Miene nahm sie seinen Kopf in die Hände und versuchte, ihn zu beruhigen. »Ms Saltin, wenn Sie mir helfen, dass er stillhält, dann ...«


  Doch kaum war Andi zur Stelle, sprang Tavia wie von der Tarantel gestochen auf und jagte Eddie hinterher. In der Aufregung kam sie nicht einmal auf die Idee, sich zu verwandeln oder einen Fluch auszusprechen. »Na warte, du mieses Bürschchen! Das wirst du mir büßen!«


  Eddie legte blitzschnell den nächsten Pfeil ein und hob den Bogen. Jennifer tat das Einzige, was sie tun konnte. Sie stellte sich mit dem Rücken schleunigst zwischen Tavia und Eddie. »Eddie, nicht!«


  Eine Sekunde später war Dianna Rücken an Rücken bei ihr und wandte sich mit erhobenen Händen an ihre Schwägerin. »Tavia, warte!«


  »Stirb!«


  Jennifer fuhr wie vom Blitz getroffen herum, eine Hand noch immer abwehrend vor Eddies Pfeil, in der anderen ihren Dolch, um sich notfalls zu verteidigen ...


  Doch Tavias Zauber kam nicht weit. Dianna hatte sich in eine dunkelgrün pulsierende Lichtgestalt mit rotgelben Funken in der vagen Form einer Spinne verwandelt. Wie eine Art konzentriertes Polarlicht im Halbdunkel des Observatoriums.


  Und dieses Lichtwesen schien Tavias schwarze Magie einfach zu verschlucken. Dann berührte sie das Gesicht ihrer Schwägerin mit einem Bein - oder zumindest sah es so aus.


  »Tavia. Kümmere dich um Edmund.«


  Skips Tante wich mit hasserfülltem Blick zurück. »Du hast alles kaputt gemacht!«, kreischte sie. »Otto war so ein starker Mann und Edmund einfach wunderbar und du hast alles ruiniert! Das werde ich dir nie verzeihen!«


  »Tavia ...« Das Licht wurde schwächer und umhüllte nun wieder Diannas menschliche Gestalt in Form eines Kleides.


  »Hoffentlich stirbst du!« Die Worte hallten in dem hohlen Raum wider. Tavias Blick wanderte von einem zum anderen. »Das hoffe ich für euch alle!«


  »Wenn Sie mir nicht endlich helfen, wird er verbluten«, meldete sich eine helle, klare Stimme. Andi blickte Tavia vorwurfsvoll an. Mit einer Hand versuchte sie Edmunds blutigen Kopf ruhig zu halten, während sie mit der anderen den Pfeil herausziehen und Edmunds fuchtelnde Arme abwehren musste.


  »Na und?«, erklärte Tavia mit wutverzerrtem Gesicht. »Das ist jetzt sowieso egal. Wenn Dianna das tut, was sie vorhat, landen wir wieder in der vorigen Woche und alles ist wieder beim Alten. Niemand wird sich an diese Welt erinnern. Skip wird wieder lebendig sein. Edmund wird in seinem Rollstuhl sitzen. Otto wird längst tot sein. Und du, meine kleine Krankenschwester, hast niemals existiert.« Der Gedanke schien Tavia regelrecht zu amüsieren. »Und die Frau meines Bruders wird wieder gut gelaunt durch die Gegend schweben, wo auch immer das sein mag. Denn bestimmt wird ihr irgendwas Schlaues einfallen, wie sie ihre heiß geliebte Tochter bei sich behalten kann. Nicht wahr, Dianna?«


  Dianna sog die Luft aus den Backen und ihre Augen wurden schmal. Einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte sie etwas erwidern oder Tavia vernichten, doch dann stieß sie nur einen tiefen Seufzer aus und wandte sich wieder an Jennifer: »Du willst also dein altes Leben wieder?«


  Die direkte Frage traf Jennifer unerwartet. »Ja, bitte«, stammelte sie verdattert.


  »Du bekommst es wieder. Unter einer Bedingung.«


  Jennifers Gedanken rasten. Was kann sie von mir wollen? Dass ich ihr einen Gefallen tue? Oder mich ihrem Willen unterwerfe? Oder muss ich ihr etwa versprechen, dass ich ... Skip nicht auf der Stelle umbringe, sobald ich ihn wiedersehe?


  »Du musst meinem Sohn verzeihen.«


  Wusste ich’s doch! »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil er sich geopfert hat.«


  Sie blickten beide auf Skips leblosen Körper und seine nun schon bleiche Haut. Schokoladenbraune Haarsträhnen klebten ihm in der Stirn und verdeckten sein hübsches Gesicht.


  »Von wegen geopfert!«, widersprach Jennifer. »Er hat auf deine Tochter geschossen! Um ein Haar hätte er alles zunichtegemacht, worum es dir ging!«


  »Aber er hat sie nicht getroffen.« Dianna schüttelte den Kopf und lächelte betrübt. »Er wusste nicht, was er tat. Das wusste er nie. Er wusste nur, dass er dich retten wollte.«


  »Und das hast du ihm erlaubt.«


  »Wie gesagt, ich wollte das auch. Aber es war eine Sache, uns deine Anwesenheit zu wünschen. Und eine andere, dich dann tatsächlich hier zu haben. Das erforderte Opfer. Und Skip hat sich freiwillig gemeldet. Er hat etwas sehr Wertvolles gegen etwas anderes Wertvolles getauscht.«


  Jennifer trat neben Skip. Plötzlich ahnte sie, was er für sie aufgegeben hatte. Deshalb hat er sich nicht mehr verwandelt. Obwohl ich ihn mehrfach dazu aufgefordert habe. Oh, Skip ...


  »Du hast ihn verstümmelt.«


  »Ja, so sanft es ging. Es muss nicht immer so brutal sein, wie die Biestjäger es tun. Das richtige Gift erfüllt den gleichen Zweck ganz ohne Schmerzen. Er konnte noch gehen, aber sich nicht mehr verwandeln. Und er hat mich gebeten, es für dich zu tun.« Dianna streckte ihre samtweiche Hand aus und hob Jennifers Kinn. Sie musterte sie nachdenklich, als überlegte sie, ob sie das Opfer wert gewesen war. »Jener Junge, der zum mächtigsten Anführer meines Volkes ausersehen war, hat sich selbst verstümmelt, damit du weiterleben konntest. Ich habe seine einzigartige Gabe unter unseren Artgenossen verteilt und so die Fesseln der Mondphasen gesprengt.«


  Jennifer sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Warum sollte sie mich anlügen? Er ist tot. »Er war also kein Mitglied des Quadriviums?«


  »Nein.«


  »Er hat nur mitgemacht, um mir das Leben zu retten?«


  »Ja. Er hätte dich auch einfach zurücklassen und seine große Zauberkraft in dieser Welt zu seinen Gunsten einsetzen können, mit dem einzigen Haken, dich verraten zu haben. Oder aber er hätte alles geschehen lassen und in diese Welt kommen können, ohne sich an dich zu erinnern. Beide Möglichkeiten kamen für ihn nicht infrage. Er wollte nur eines: dich retten.«


  »Und das Geheimnis des Tal des Mondes hat er nur deshalb verraten, weil du ihn dazu gezwungen hast?«


  »Weil wir ihn dazu gezwungen haben.«


  Jennifer blickte in Diannas außergewöhnliche, nun blassgelbe Augen. »Also gut«, lenkte sie ein. »Ich verzeihe ihm. Und du bringst alles wieder in Ordnung. Und sollten wir uns noch mal begegnen, bekommst du es mit mir und denen hier zu tun.« Sie deutete auf die Dolche in ihrer Hand.


  Dianna schürzte die Lippen. »Dann sollte ich wohl hoffen, dass es niemals dazu kommen wird.«


  »Willst du dich über mich lustig machen?«


  Diannas Miene blieb unverändert. »Ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Aber es schmeichelt mir, dass du allen Ernstes glaubst, ich wäre dazu in der Lage.«


  Jennifer musterte Dianna forschend. War sie wirklich so stark, wie es den Anschein hatte? Oder war ihre Macht nur auf gewisse Situationen beschränkt? Würde ein Biestjäger mit seinen Dolchen etwas ausrichten oder einfach ins Leere stechen?


  Das kann ich später immer noch herausfinden. »Egal. Genug geredet. Warum tust du es nicht einfach. Ich will endlich meine Eltern und Freunde Wiedersehen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Und dann wirst du deinem Vater alles erzählen, was passiert ist, nicht wahr?«


  »Na klar.«


  Dianna wandte sich um und ging langsam zu Evangelina zurück. »Würdest du ihm bitte sagen, dass es mir sehr leidtut? Dass ich ihn einfach verlassen habe. Ich wollte ihm wirklich nicht wehtun, aber es...«


  »... hat sich einfach so ergeben?«, beendete Jennifer den Satz.


  »... war einfach zu hart. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten«, schloss Dianna seufzend. Sie trat in Evangelinas Aura und Dunkelheit senkte sich über sie. Zärtlich strich sie ihrer Tochter über den Reptilienkopf. »Sag ihm, dass es mir jetzt besser geht. Vielleicht ist er jetzt auch glücklicher. Und sag ihm, dass unsere Tochter in Sicherheit ist.«


  Was wird aus mir, Mutter?


  Die Zauberin schenkte ihrer Tochter ein warmherziges, glückliches Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Evangelina, mein Liebling. Bleib einfach neben mir.«


  »Und jetzt machst du einfach alles wieder rückgängig?«, fragte Jennifer angespannt. »Ist das denn schwierig?«


  »Es rückgängig zu machen ist jedenfalls leichter als umgekehrt. Meine Aufgabe im Quadrivium war es, den Lauf der Sterne zu verändern.« Dianna blickte zu dem funkelnden Sternenhimmel auf, der sich vor der Kuppel des Observatoriums wölbte, und als sie ausatmete, bewegte er sich. »Um das Universum in seinen alten Zustand zu versetzen, benötige ich lediglich etwas Gift, um das zu entspannen, was ich angespannt habe.«


  »Wie wär’s damit?« Jennifer ging rasch zu Andis Sporttasche, in der sie immer noch die Kühlbox mit dem Botulinum verwahrten. »Wir haben es die ganze Zeit gekühlt. Außerdem war es sowieso ziemlich kalt...«


  Dianna nahm den Kühlbehälter und spähte hinein. »Du bist wohl auf alles vorbereitet, was? Das war dein Vater auch immer. Ich meine, das ist er auch immer«, fügte sie rasch hinzu.


  »Hat ihm beim letzten Mal aber nicht viel genutzt, was?«


  »Wir brauchen noch etwas, das nicht aus dieser Welt stammt.«


  Jennifer klopfte ihre Taschen ab und fürchtete schon, dass sie wohl oder übel einen ihrer wunderschönen Dolche opfern musste. Hauptsache, alles wird wieder gut, dachte sie und begutachtete die beiden Waffen. Welchen von beiden soll ich nehmen? Kann Onkel Mike beide gleich gut neu machen? Soll er das überhaupt?


  Dann fiel ihr Blick auf Goodwin, den sie vor dem Angriff sicherheitshalber in Andis Tasche verstaut hatte. Vielleicht ist es wirklich Geddy und mit ihm würde es auch gehen. Oder es ist doch nur Goodwin und dann vermassele ich alles. Oder...


  Einem Geistesblitz folgend, schob sie die Hand in die Jackentasche. Mit einem triumphierenden Lächeln beförderte sie das Blatt der Silbermondulme zutage und reichte es Dianna.


  »Und zum Schluss brauchen wir noch das Blut eines Biestjägers«, erklärte Dianna nüchtern.


  Jennifer biss sich auf die Lippen. »Wie viel Blut?«


  »Alles.«


  »Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?«


  »Glorianna Seabrights junges Blut ist in diesem Zauberbann einzementiert«, erklärte Dianna ruhig. »Nur das Blut eines anderen Biestjägers kann es wieder aus seiner Starre lösen.«


  Jennifer schluckte und sah sich langsam im Raum um. Keiner ihrer Mitstreiter ahnte, worum es hier wirklich ging. Natürlich hatten einige von ihnen etwas von einem neuen Universum mitbekommen, aber niemand konnte wissen, ob sie dort noch am Leben sein würden. Und was, wenn Dianna sie austrickste? Weder Sonakshi noch Seraphina hatten ein Blutopfer erwähnt. Sie konnte von keinem ernsthaft verlangen, sein Leben für etwas zu geben, das sich womöglich als grausamer Scherz erwies.


  »Dann nimm meines«, sagte sie schließlich und krempelte entschlossen den Jackenärmel hoch.


  Dianna schüttelte den Kopf. »Das ...«


  »Moment mal!« Elise packte Jennifer unsanft an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Ich bin zwar immer noch nicht deine Mutter, aber wenn ich es wäre, dann wäre ich jetzt echt sauer auf dich!«


  »Keine Sorge. Sie brauchen sich ...«


  »Ach, was rede ich überhaupt mit dir.« Elise stieß Jennifer zu Boden und wandte sich an Dianna. »Wenn du ihr auch nur ein Härchen krümmst, fließt hier Blut, und zwar deins! Ihres jedenfalls nicht!«


  »Heißt das, Sie stellen sich zur Verfügung?«


  »Nein!«, riefen Jennifer und Eddie, der seinen Bogen wieder sinken ließ, im Chor. Jennifer wollte gerade wieder aufstehen, als Eddie zu Elise rannte und sie Richtung Jennifer stieß, sodass sie beide wieder hinfielen.


  Dianna betrachtete die drei kopfschüttelnd und seufzte. »Ihr seid wirklich eine starke Truppe.«


  Eddie antwortete nicht. Hastig streifte er die Jacke ab und riss an der Stelle, wo Skips Pistolenkugel bereits ein Loch gerissen hatte, ein Stück seines Hemdsärmels ab. Dann blickte er Dianna in die Augen und streckte ihr den Arm entgegen.


  »Hier, bitte«, sagte er. 1


  Und noch ehe Elise oder Jennifer etwas tun konnten, hatte Dianna sich schon aufgelöst und zwei blassgrün glimmende Lichtstrahlen in Eddies Wunde versenkt. Er atmete hörbar ein und sah klaglos zu, wie Dianna sein Blut aussaugte. Alle im Raum mussten tatenlos Zusehen, wie Eddie Blacktooth Tropfen für Tropfen starb.


  Die Spinne trank in großen, langen Schlucken, bis er kraftlos auf die Knie sank.


  »Das reicht!« Jennifer griff nach ihren Dolchen und lief zu ihnen. »Du hast jetzt genug bekommen! Lass ihn sofort los! Eddie!«


  Aber Jennifer musste gar nicht handgreiflich werden. Dianna ließ auch so von Eddie ab und verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt. Ihr Hals war blutverschmiert und sie taumelte in die Mitte des Raumes. Sie steckte sich das silberne Mondulmenblatt in den Mund und spülte die Reste mit einer Ampulle des Gifts hinunter, das Jennifer ihr gegeben hatte.


  Im Observatorium wurde es sekundenlang taghell und während das gleißende Licht wieder verblasste, sah Jennifer, wie sich die Sterne am Nachthimmel verschoben. Von irgendwoher kamen tiefe Basstöne und ein schwacher Schwefelgeruch lag in der Luft.


  Von dort, wo die plötzliche Helligkeit hergekommen war, verlief nun ein schmaler Lichtstrahl wie der leuchtende Faden eines Spinnennetzes direkt vor Dianna. Passend zu den Basstönen erklang eine leise, ruhige Melodie, die Jennifer merkwürdig bekannt vorkam. Natürlich! Zu der gleichen Musik war Jennifer damals in Skips Armen auf der Parkbank eingeschlafen. Sie warf einen letzten Blick auf Eddie, der mit glasigen Augen neben Skip auf den Boden gesunken war und sich nicht mehr rührte. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte sie. Der einzige Eddie, der noch lebt, ist bei mir zu Hause. Bitte mach, dass es funktioniert!


  Dianna trat neben Jennifer und deutete auf den hauchdünnen Lichtstrahl. »Stell dich hierhin. Wenn du so weit bist, streckst du einfach die Hand aus und berührst das Licht.«


  »Ist das alles? Und dann wird alles wieder so wie früher?«


  Die Zauberin nickte und trat noch einen Schritt näher. »Wie gesagt, das Netz der Veränderung aufzulösen ist viel einfacher, als es zu weben. Sobald deine Finger das Licht berühren, wird sich dieses Universum in deinen Händen auflösen. Und alles wird wieder so sein wie an jenem Montagabend, ehe der Zauber begann ... und nichts von dem, was danach passiert ist, wird je geschehen. Niemand außer dir wird wissen, dass es überhaupt passiert ist - auch nicht Skip oder Edmund oder Tavia. Wem du was erzählst, liegt ganz bei dir.« Sie beugte sich vor und zwinkerte ihr mit den indigoblauen Augen zu. »Ich bin sehr froh, dass wir beide nicht gegeneinander kämpfen mussten, Jennifer Scales. Und das nicht nur, weil du die Tochter meines geliebten Jonathans bist.«


  »Deines geliebten ...«


  »Noch eine letzte Bitte. Gib das bitte Skip.« Sie reichte Jennifer einen versiegelten Umschlag in der gleichen Farbe wie ihr Kleid.


  Jennifer nickte verwirrt und steckte den Umschlag in die Jackentasche. »Mach ich. Aber was ist mit Evangelina? Soll ich sie nicht lieber mitnehmen?«


  Diannas rechter Mundwinkel wanderte nach oben. »Wir beide werden ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Ich hoffe, dein Großvater hat nichts dagegen.«


  »Aber wie denn und wo? In der alten Welt lebt ihr doch beide nicht mehr.«


  Dianna hob die Augenbrauen. »Du bist ein wunderbares Mädchen, Jennifer, und eine verdammt gute Kämpferin. Aber wenn du allen Ernstes glaubst, dass ich dir alle meine Geheimnisse verrate, dann bist du doch nicht so klug, wie ich dachte. So, und jetzt ab mit dir!«


  Trotz des unmissverständlichen (und etwas zu freundschaftlichen) Klapses auf den Hintern rührte Jennifer sich immer noch nicht vom Fleck. Sie sah sich ein letztes Mal um. Ihr Blick glitt durch den samtschwarzen runden Raum, dessen raffinierte Konstruktion die leise Musik der Spinnen einfing und verstärkte. Er streifte Nakia, die das eigentümliche Schauspiel mit grün glänzenden Augen verfolgte. Weiter zu Eddie, der mit umgeschnallten Bogen am Boden lag und aus dessen Arm noch immer Blut sickerte. Neben ihm Skip, dessen Körper längst starr und kalt geworden war. Und schließlich zu Elise, die aufrecht vor ihren letzten Kriegern stand und staunend ihren Blick erwiderte. Sie traten aufeinander zu.


  »Du hast es geschafft«, sagte Elise.


  » Wir haben es geschafft«, berichtigte Jennifer und warf einen letzten Blick auf Eddies zartes und nun ausdrucksloses Vogelgesicht. »Wir alle zusammen.«


  Die Biestjägerin griff in ihre Jacke und zog das silberne Mondulmenblatt hervor. Das Letzte, das es in dieser Welt noch gibt, hatte sie zu Jennifer gesagt. »Hier, das ist für dich«, sagte Elise leise. »Ich brauche es nicht mehr.«


  »Bald wirst du nichts mehr vermissen«, versprach Jennifer und steckte das Blatt in die Hosentasche. Dann wandte sie sich um, trat in das magische Lichtfeld der Zauberin und berührte den Lichtstrahl mit der Hand. Und ehe sie einschlief, hörte sie die gleichen Worte, die sie vor knapp einer Woche schon einmal gehört hatte.


  Bald ist sie wieder zu Hause
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  Montagabend


  Jennifer erwachte mit dem Gesicht auf dem flauschigen Teppich. Als sie die Augen aufschlug, sah sie sattes Dunkelgrün direkt vor sich und einen unordentlichen Haufen Wäsche in der Ferne. Sie war mit einem Schlag hellwach.


  Meine Kleider. Mein Zimmer.


  Mein Zuhause. Meine Welt!


  Sie stand schnell auf und sah sich aufmerksam um. Geddy kauerte in seinem Terrarium und schleckte die letzten Tropfen Wasser aus seinem Trinknapf. Eine Grille versteckte sich hinter einem Kaktus. Der Schein des Sichelmondes fiel durch ihr Fenster.


  Es ist wieder Montag vor einer Woche! Es hat funktioniert! Ich bin zurück!


  Sie konnte es kaum erwarten, alles wiederzusehen: ihr Zuhause, ihre Schule, das Rathaus, die Farm und das Tal des Mondes! Alles war wieder so wie früher. Das musste sie unbedingt sehen!


  Aber eins nach dem anderen.


  »Eddie!« Sie riss die Tür auf und rannte durch den Flur zum Gästezimmer. Und da war er, quicklebendig, in kurzen Hosen und T-Shirt, ohne eine Spur von Kummer oder Schmerz. Und das Beste von allem: ohne einen Tropfen Blut am Arm.


  Mit hochroten Wangen stopfte er ein Magazin unter das Kopfkissen und sprang vom Bett auf. »Mein Gott, hast du mich erschreckt! Ich hab nur gerade ...«


  Weiter kam er nicht. Überschwänglich drückte sie ihren Mund auf seinen. Zum Glück hatte er sich schon die Zähne geputzt, wenn auch nicht allzu gründlich, aber das war Jennifer egal. Sie hörte erst auf, ihn zu küssen, als sie beide die Augen wieder aufschlugen.


  »Aber was ... was ist denn in dich gefahren?«, fragte er vollkommen verdattert. »Ich dachte, du ...«


  »Ich hab mich getäuscht«, sagte sie. »Ich meine, was dich angeht. Tut mir leid.«


  »Aber nein. Du hast schon recht. Als du mich gebraucht hast, da ...«


  »Wenn ich dich wirklich brauche, dann wirst du für mich da sein. Das weiß ich jetzt.«


  »Aber wie...«


  »Das erklär ich dir ein andermal. Ich muss jetzt leider wieder weg.«


  »Ach so, ja dann ... Aber das war gerade echt komisch.«


  »Wem sagst du das.«


  Polternd stürmte Jennifer die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Auch wenn er sie eindeutig kommen gehört hatte, war Jonathan dennoch mehr als überrascht, als sie ihn an der Flügelkralle packte und zur Tür zog.


  »Tut mir leid, Dad. Hör zu, ich hab mich total blöd benommen. Los, komm. Wir müssen los.«


  »Ich weiß, deine Mutter ist schrecklich wütend. Aber das hat jetzt keinen Sinn. Sie wird sich schon wieder beruhigen und irgendwann wieder hier ...«


  »Aber sie ... Warte mal, hallo, Phoebe!« Jennifer bückte sich und drückte ihren geliebten Hund fest an sich. »Du warst ja so tapfer. Danke!« Die Hündin freute sich wie immer über die Zuwendung, auch wenn sie nicht wusste, wofür sie gelobt wurde.


  Jennifer blickte zu ihrem Vater auf, der sie belustigt musterte. »Also, wie gesagt. Sie wartet schon auf uns. Und zwar jetzt!«


  Jonathan legte das Reptiliengesicht in Falten und sah sie verwundert an, während sie sich blitzschnell verwandelte. »Was ist eigentlich los mit dir?«


  »Komm endlich!«, rief sie ungeduldig und schob ihn durch die Haustür. »Das erklär ich dir alles unterwegs.«


  »Unterwegs? Wohin denn?«


  Als Jennifer in ihrem Zimmer wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort gewusst, dass es nur einen Ort gab, an dem ihre Mutter sein konnte. Dennoch fiel ihr ein Stein vom Herzen, als sie den Minivan schon von Weitem vor dem Farmhaus stehen sah.


  »Oh«, entfuhr es Jonathan. »Sie ist wieder zurückgefahren. Woher wusstest du das?«


  Ohne ihm zu antworten, verwandelte Jennifer sich wieder in ein Mädchen, schob die Hand in die Tasche und streckte ihm den einzigen Gegenstand hin, der von ihrem Ausflug in die andere Welt noch übrig war: das Mondulmenblatt, das Elise ihr gegeben hatte.


  Jonathan starrte das glitzernde Etwas verblüfft an. »Aber das ist ja ...«


  Noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte, begann sein Körper schon zu schrumpfen. Flügel und Stachelkranz verschwanden und seine Schuppen verblassten. Sekunden später stand er barfuß und immer noch sprachlos hinter dem Haus.


  Das Blatt raschelte in seiner Hand. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und blickte zum Sichelmond empor. »Sieht irgendwie größer aus«, stellte er fest.


  Jennifer blickte verlegen zur Seite. »Finde ich nicht. Hier, meine Jacke. Ich glaube, es ist besser, wenn du die anziehst.« Sie hielt sie ihm mit ausgestrecktem Arm hin und vermied es sorgsam, ihn anzusehen.


  Jonathan grinste und schlüpfte hinein. »Keine Sorge. In der Hütte habe ich immer ein paar Klamotten von mir. Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass ich die heute brauche.«


  »Umso besser. Dann gehen wir mal schnell rein und holen sie, ja?«


  Sie traten auf die Veranda. Jennifer ging voraus. Alles war genau so, wie es sich gehörte: angefangen von der großzügigen Holzterrasse bis zur Wohnzimmertapete hinter den großen Glastüren. Als sie das Haus betraten, sah Jennifer durch die geöffnete Küchentür ihre Mutter mit zerzausten Haaren und abgewandtem Gesicht am Küchentisch sitzen und gedankenversunken Schokoladeneis aus einer Schale löffeln.


  »Mom?«


  Elizabeth fuhr erschrocken herum und eine Sekunde lang glaubte Jennifer, in das kalte, versteinerte Gesicht von Elise Georges zu blicken. Doch dann wurde ihr Blick milder und Elizabeth Georges-Scales wandte sich wieder ihrer Eiscreme zu. »Was machst du denn hier?«


  Mein Versprechen halten. »Ich ... ich hab ... ich hab dich so vermisst.«


  Jennifer hörte, wie ihre Mutter seufzte und den Löffel in die Schüssel fallen ließ. »Ich dich auch, mein Schatz. Es tut mir leid, dass ich vorhin einfach weggefahren bin. Es ist nur so, dass dein Vater ...«


  »... mich immer wieder dazu treibt, mich mit Schokoladeneis zu trösten?« Jonathan trat vom Wohnzimmer in die Küche.


  Elizabeth blickte überrascht auf, musterte ihren Mann einen Moment lang skeptisch und wandte den Blick wieder ab. »Ich schätze, an deiner Vorstellung von einer vernünftigen Entschuldigung musst du noch etwas arbeiten. Und zieh dir bitte eine Hose zu dieser Jacke an.« Sie stand auf und stellte das leere Schälchen ins Spülbecken.


  »Elizabeth. Sieh doch mal, ich ...«


  »Verdammt, Jonathan. Ich kenne deine ...«


  »Mom!« Jennifer war mit ihrer Geduld am Ende. »Sieh doch mal!«


  Elizabeth biss sich auf die Lippe und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, ohne zu begreifen, was sie meinten. Erst dann entdeckte sie das Mondulmenblatt in Jonathans Händen. Ein verblüffter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dann hatte sie sich wieder im Griff.


  »Liz, es tut mir leid.« Jonathan streckte ihr das Blatt hin. »Ich habe dem Rat nie gesagt, was damals am Fluss wirklich passiert ist, weil ich Angst vor ihrer Reaktion hatte. Aber nicht wegen mir, sondern wegen dir!«


  »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.« Elizabeth hatte die Hände in die Hüften gestemmt, wich aber nicht zurück, als er näher trat.


  »Ich weiß. Ich hätte ihnen noch an dem Tag, als es passiert ist, die Wahrheit sagen sollen. Oder als wir geheiratet haben. Oder als Jennifer geboren wurde. Oder als sie sich zum ersten Mal verwandelt hat oder als Evangelina aufgekreuzt ist. Es gab zig Möglichkeiten und ich habe keine davon genutzt. Wenn du mir vergibst, dann werde ich es gleich morgen tun, das schwör ich dir. Und wenn nicht, dann tue ich es auch. Das bin ich dir schuldig.«


  Elizabeth rührte sich nicht vom Fleck. Sie sah ihn einfach nur mit ihren smaragdgrünen Augen an, wie er halb nackt vor ihr in der Küche stand.


  Irgendwann hielt Jennifer es nicht mehr aus. »Ich habe ihn für dich gefunden, Mom. Du hast mir gesagt, dass du ihn vermisst und ich habe dir geholfen, ihn wiederzufinden. Das habe ich dir versprochen. Du musst ihm verzeihen.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Jennifer ...«


  »Du musst!«


  »Verdammt, Jennifer. Ist ja gut! Es ist nicht so, wie du denkst. Ich hab dir das vorhin schon im Wagen gesagt. Ich brauche keinen Rat von dir, was meine Beziehung angeht.«


  Elizabeth schob die Hand in die Tasche ihrer Jeans und zog… ihr eigenes Silbermondulmenblatt hervor.»Ich wollte die Nacht hierbleiben und in Ruhe über alles nachdenken«, erklärte sie. »Auf dem Weg landete das hier auf meiner Windschutzscheibe. Und da dachte ich, es wäre das Beste, herzukommen und ...«


  »... eine Schüssel Eiscreme zu essen?«, beendete Jonathan ihren Satz.


  Ihre Augen wurden schmal. »Nein! Eigentlich wollte ich sagen: ... darauf zu warten, dass die Liebe meines Lebens hier auftaucht. Aber weißt du was, Mr Ich-kann-meine-Frau-einfach-nicht-ausreden-lassen? Vielleicht gönne ich mir sogar noch eine zweite Portion.«


  Jennifer spürte, dass die Gelegenheit zur Versöhnung sich schon wieder in Luft aufzulösen drohte, und hielt es einfach nicht mehr aus. »Verzeihst du ihm jetzt oder nicht?«


  »Natürlich verzeihe ich ihm. Ich denke nur noch über den Preis dafür nach.« Sie verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen und zwickte ihren Mann ins Ohrläppchen.


  Jonathan grinste zurück. »Was hältst du davon, wenn wir die Verhandlungen oben weiterführen?«


  »Einverstanden.«


  »He, das ist ja ...«Ah ... widerlich? Verrückt? Süß? Romantisch? »Widerlich! Ja, verschwindet nur!«, rief sie ihren Eltern durchs Treppenhaus nach, während die. Kleider ihrer Mutter die Stufen herunterfielen. »Tut euch keinen Zwang an und feiert die Familienversöhnung ruhig ohne eure Tochter! Und bedanken braucht ihr euch auch nicht bei ihr. Ist ja kaum der Rede wert, was sie für euch getan hat. Und wisst ihr was? Ihr könnt euch euer Dankeschön...«


  »Jennifer, Liebes.« Die Stimme ihrer Mutter drang zwischen dem sanften Lachen ihres Vaters nach unten. »Du machst mit deinem Geschrei die ganze Stimmung kaputt. Warum machst du nicht einen kleinen Ausflug zum See, sammelst ein bisschen Feuerholz und machst es dir gemütlich, hm?«
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  Dienstag


  Als Jennifer am Dienstagmorgen in die Schule ging, war sie immer noch sauer. Nachdem sie am Vorabend eine halbe Ewigkeit in der Eiseskälte kreuz und quer übers Farmgelände geflogen war, war sie schließlich vor Wut schäumend zum Haus zurückgekehrt und hatte durchs Treppenhaus gebrüllt, sie werde jetzt nach Hause fliegen und sich gemeinsam mit dem armen Teenager, der zufällig ihr Gast war, selbst bedauern. Woraufhin sich ihre Eltern endlich wieder blicken ließen und sie schließlich nach Mitternacht wieder zu Hause ankamen. Dummerweise fing die Schule hier genauso früh an wie in dem anderen Universum.


  Verschlafen trottete sie durch die Eingangstür und Eddie zwinkerte ihr zum Abschied noch einmal kurz zu. Sie wollte den Gruß gerade erwidern, als eine Gruppe von Schülern sie von hinten einfach anrempelte und an ihr vorbeidrängelte. Biestjäger. Sie seufzte. Keine Manieren. Wenn die wüssten, was ich für sie getan habe! Wo sind die bunten Luftballons und der Kuchen? Wo ist das Empfangskomitee?


  Sie stand vor ihrem Schließfach und wollte es gerade öffnen, als sie die schönste Stimme auf der ganzen Welt hörte.


  »Ich finde es immer noch unmöglich, dass du mich einfach hängen lässt!«


  »Susan!« Jennifer drehte sich um und fiel ihrer Freundin um den Hals. »Du hast mir so gefehlt! Es tut mir leid. Ich sage Bob und Amanda wieder ab, sobald ich sie sehe.«


  »Hmpf.« Susan stand immer noch stocksteif da und presste ihre Bücher an sich, während Jennifer todmüde auf die Sitzbank sank und das Gefühl hatte, jeden Moment einzuschlafen. »Hört sich an, als würdest du das ernst meinen. Sag mal, was hast du gestern Abend eigentlich noch getrieben. Du hast ja total dunkle Ringe unter den ...«


  »Ich hab gar nichts getan, aber meine Eltern! Ich sage nur: heiße Liebesnacht.«


  »Oje, du Arme!« Susan ließ die Bücher auf den Boden fallen und schloss ihre Freundin in die Arme. »Weißt du, was ich immer mache, wenn mein Vater eine neue Freundin nach Hause bringt? Ich träume mich an meinen Lieblingsort. Ich stelle mir vor, ich wäre irgendwo im Meer und um mich herum nur ein paar harmlose Fische ...«


  Ich habe auch so einen Lieblingsort, dachte Jennifer. Und da bin ich jetzt zum Glück wieder. Sie schmiegte sich an ihre Freundin und sog ihren vertrauten Geruch nach Apfelshampoo ein.


  »He, was sehen meine müden Augen?« Bob Jarkmands plumpe Stimme dröhnte durch den Flur und die beiden Mädchen zuckten erschrocken zusammen. Er und ein Footballkumpel bauten sich vor ihnen auf. »He, Matty, siehst du das auch? Mein Schätzchen umarmt ein anderes Mädchen! Wenn du willst, dann bring Sandy doch einfach mit zu Amanda. Wir drei werden uns bestimmt...«


  Susan war schneller als Jennifer. Noch ehe diese etwas sagen konnte, hatte sie Bob schon am Kragen seiner Sportjacke gepackt und schüttelte ihn unsanft. »Ich heiße Susan. Ein ganz einfacher Name, den sich jeder Idiot merken kann: S-U-S-A-N. Und ich würde niemals mit dir zu einer Party gehen, geschweige denn mit dir ausgehen, auch nicht für eine Million Dollar, und nur damit du’s nicht vergisst: Ich heiße Susan!«


  »Hör mal, Bob«, fügte Jennifer etwas sanfter hinzu. »Ich kann am Freitag leider nicht mit zur Party kommen. Mir ist was dazwischengekommen.«


  »Oh, Mann«, stöhnte Bob enttäuscht und ließ den Kopf hängen. »Schade, wann können wir uns denn dann treffen?«


  Vorsichtig löste sie Susans Hände von Bobs Jacke. »Sobald du dir den Namen meiner Freundin merken kannst. Dann können wir gern mal was zusammen machen. Du, ich, sie, Eddie, Amanda und ein paar andere. Wir können ins Kino gehen und uns ein bisschen unterhalten. Aber ohne Grabschen und Knutschen.«


  »Äh, na gut.« Mit der nicht ganz so rosigen Aussicht auf ein baldiges Treffen legte Bob den Arm um seinen Kumpel und trottete davon. Jennifer hörte noch, wie er irgendwas von launischen Mädchen zu bestimmten Zeiten murmelte.


  »Echt ein super Typ, Jennifer. Ich kann gut verstehen, dass er dir so gefällt.«


  »Ja, ich stehe einfach auf leicht beschränkte Jungs mit plumpem Humor.«


  Susan hakte sich bei Jennifer ein und gemeinsam schlender- ten sie durch den Flur. »Ach, hör mal. Hast du gestern Abend zufällig Geometrie gemacht? Ich hab die Hälfte nicht mal kapiert. Aber ich glaube, das ist Mr Slider total egal.«


  Mr Slider. Jennifer hielt erschrocken die Luft an. Ist er hier? Hat er überlebt? Erinnert er sich an irgendetwas?


  Der Anblick, der sie in Geometrie erwartete, hätte ihr beinahe das Herz gebrochen. Edmund Slider saß, wie gewohnt im Rollstuhl, vor der Klasse. Er hatte den Kopf mit den wirren blonden Haaren auf die Hände gestützt und seine Ellbogen lagen in einem merkwürdigen Winkel auf den kraftlosen Beinen. Seine Kleidung war zerknittert und roch durchdringend nach Schweiß. Das einzige einigermaßen Präsentable an ihm waren seine schwarz glänzenden Schuhe, die noch nie eine Straße betreten hatten.


  Als sie zu ihrem Platz gehen wollte, hob er den Kopf und Jennifer blieb wie angewurzelt stehen. Es war, als hätte er sie mit einem Bann belegt. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Sein Gesicht war ohne Wut, nur voller tiefer Verzweiflung und Frustration. Schweigend starrten sie sich an und Jennifer hätte gern etwas gesagt, aber sie wusste nicht, was. Und so wie er sie ansah, wollte er sowieso nichts hören.


  Es klingelte. Die anderen Schüler setzten sich auf ihre Plätze.


  »Bitte schlagen Sie Seite 252 in Ihren Büchern auf.« Seine Stimme klang heiser und er starrte sie immer noch an.


  »Mr Slider«, begann sie. »Ich ...«


  »Seite 252.« Er rührte sich nicht vom Fleck. »Ms Elmsmith, seien Sie bitte so freundlich und lesen Sie uns den Anfang des Kapitels vor.«


  Jennifer stand immer noch an derselben Stelle und Susan zögerte unsicher. Nach einer längeren Pause begann sie schließlich zu lesen:


  »Kapitel sieben. Geometrische Transformationen. Eine Transformation ist eine Veränderung der Form eines mathematischen Objekts. In diesem Kapitel lernen Sie folgendes. Erstens: die Grundarten von Transformationen erklären. Zweitens: mithilfe spezifischer Terminologie die Elemente der Veränderungen in der hiesigen Welt beschreiben. Und drittens: Formen verändern mithilfe interaktiver Computersoftware, die Rotationen, Reflektionen, Translationen und Vergrößerungen veranschaulichen. Desweiteren ...«


  Es hat nicht funktioniert, flüsterte sie tonlos, während Susan weiterlas. Es ist vorbei.


  Er verzog keine Miene. Abwarten, sagte er ebenso lautlos.


  »War das nicht seltsam?« Susan wunderte sich immer noch über ihren Geometrielehrer. »Mr Slider hat kein Wort mehr gesagt und nur von Zeit zu Zeit einen anderen Schüler zum Vorlesen eines Kapitels aufgerufen. »Er hat nicht mal unsere Hausaufgaben kontrolliert!«


  »Das wird er schon wieder«, sagte Jennifer nachdenklich. »Er weiß nicht, was schiefgelaufen ist, aber er wird es wieder versuchen.«


  »Naja, klar, er ist schließlich der Lehrer. Sag mal, alles in Ordnung mit dir? Du bist heute auch irgendwie seltsam.«


  »Das erklär ich dir später. Vielleicht beim Mittagessen, wenn ... Warte mal, da sind ja die Supermodels. Hi, Anne.«


  Die sommersprossige Blondine unterbrach ihr Gespräch mit Amy und Abigail und blickte kurz auf. »Selber hi.«


  »Wo ist Amanda?«


  Anne zuckte die Schultern.


  »Wenn du sie siehst, dann sag ihr bitte, dass ich am Freitag nicht kann.«


  Amy mustere Jennifer von Kopf bis Fuß: »Wieso, hat Bob Jarkmand es sich etwa anders überlegt?«, fragte sie spöttisch.


  Susan warf den Kopf in den Nacken. »Nein, sie verbringt den Abend nur lieber mit ihren Freunden. Das kannst du Amelia gern ausrichten.«


  »Amanda.«


  »Wie auch immer.« Dann rauschte sie mit erhobenem Haupt an den Supermodels vorbei, und Jennifer folgte ihr grinsend.


  Ein paar Meter weiter blieb Susan plötzlich wie angewurzelt stehen. »Jennifer, schau mal!«


  Jennifer blickte in die Richtung, in die ihre Freundin zeigte. Als sie sah, was sie meinte, wusste sie nicht, ob sie froh oder traurig sein sollte.


  »Er sieht total fertig aus.«


  Jennifer musste Susan recht geben. Skip Wilson stand an seinem Schließfach und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Sein schokoladenbraunes Haar war noch zerzauster als sonst und seine müden Augen blutunterlaufen.


  »Warte mal kurz, ja?«


  Jennifer trat zu ihm und streckte ihm Dianna Wilsons jadegrünen Umschlag entgegen. »Hier, für dich«, sagte sie. »Das hat mir deine Mutter gegeben.«


  Skip zuckte zusammen, dann nahm er den Umschlag und öffnete ihn. Er begann zu lesen und als Jennifer sah, dass ihm die Tränen in die Augen schossen, trat sie einen Schritt zurück.


  »Du hast es gelesen«, sagte er, als er fertig war.


  »Nein«, antwortete sie aufrichtig. »Aber das muss ich auch nicht. Ich kann mir vorstellen, was da ungefähr drinsteht.«


  »Du warst das! Du hast alles zunichtegemacht. Als heute Morgen alles so war wie immer, haben Mr Slider und ich überlegt, was passiert sein könnte. Und wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass du die wahrscheinlichste Erklärung bist.«


  Sie seufzte. »Deine Mutter hat es beendet. Sie hat gesehen, was daraus geworden ist, und es hat ihr nicht gefallen.«


  »Aber du hattest bestimmt auch was damit zu tun, wetten?«, knurrte er, zerknüllte den Brief und steckte ihn in seine Jackentasche. »Die große wunderbare Jennifer Scales. Konnte sich mal wieder nicht raushalten. Du hast alles kaputt gemacht. Immer musst du ...«


  »Jetzt halt mal die Luft an!« Sie trat zu ihm und packte ihn am Kragen seines T-Shirts. »Sei froh, dass du überhaupt noch lebst, nach allem, was du getan hast.«


  Er machte sich von ihr los und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Dir wäre nichts passiert. Ich wollte dich retten.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber am Ende habe ich dich gerettet.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und sah sie unsicher an. »Was redest du denn da?«


  »Ist ja auch egal. Du musst mich nicht retten, Skip. Das, was du gedacht hast, was heute geschehen würde, wird nie geschehen. Deine eigene Mutter lässt es nicht zu und ohne sie ist deine Familie machtlos. Du musst dich wohl oder übel mit der Welt abfinden, so wie sie ist.« Mr Sliders Drohung - Abwarten - kam ihr kurz in den Sinn, aber sie verdrängte sie schnell wieder.


  Er lehnte den Kopf an das Schließfach hinter ihm und ließ die Schultern hängen. »Na toll. Jennifer Scales setzt mal wieder ihren Dickschädel durch, wie immer.«


  Für diese Bemerkung hätte Jennifer ihm am liebsten ans Bein getreten, aber sie beherrschte sich. »Ich weiß, du magst es nicht, wenn nicht alles so läuft, wie du es gern hättest. Und du mal wieder das Gefühl hast, die ganze Welt sei gegen dich. Ich habe Freunde gefunden, als ich sie brauchte. Und du hast auch welche. Du musst nur die Hand nach ihnen ausstrecken.«


  »Freunde«, knurrte er. Er hatte wieder seinen üblichen trotzigen Gesichtsausdruck. »Du meinst den armseligen Eddie oder die quirlige Catherine oder nutzlose Susan. Nein danke.«


  »Tut mir leid für dich, dass du das so siehst. Aber ich muss dir noch was anderes sagen.« Sie beugte sich zu ihm vor und strich über den weichen Stoff seines Flanellhemds. »Ich hab deiner Mutter versprochen, dir zu verzeihen. Und das habe ich auch. Aber meine Eltern sorgen gerade dafür, dass jeder Drache und Biestjäger erfährt, was du und deine Familie geplant hattet. Ich gehe davon aus, dass man die Saltins, Wilsons und Sliders dieser Welt noch sehr lange im Auge behalten wird.« Sie sah ihm fest in die Augen, ohne zu lächeln. »Also pass gut auf, mein Süßer. Es würde mir wirklich sehr leid tun, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  Trotzig erwiderte er ihren Blick und biss sich auf die Unterlippe. »Ach, jetzt soll ich wohl Angst haben? Na und? Hexenjäger wie deine Mutter und die Bürgermeisterin machen mir keine Angst. Ich hab vor niemandem Angst!«


  »Ich weiß.« Sie seufzte und strich ihm übers Ohr. »Deswegen mag ich dich auch immer noch.«


  Er wich zurück. »Von wegen! Du magst mich doch nur, solange ich das mache, was du willst. Wie ein Hund an der Leine ...«


  »Skip ...«


  »Du willst alles immer unter Kontrolle haben, richtig? Solange du dafür sorgen kannst, dass ich nichts mache, was dir nicht in den Kram passt, ist alles in bester Ordnung. Hauptsache, das kleine Hündchen ist schön brav.«


  »Aber ...«


  »Ich will zu meiner Mutter zurück und was machst du? Hetzt sie gegen mich auf. Ich will mich mit meiner Halbschwester zusammentun und was machst du? Bringst sie um! Ich will dir näherkommen und was machst du? Lügst mich an! Dinge verhindern, das kannst du wohl besonders gut, was?


  »Skip, das ist nicht fair. Ich ...«


  »Genau das ist der Unterschied zwischen uns«, fuhr er unbeirrt fort. »Typen wie ich machen neue Dinge möglich und egoistische Zicken wie du bremsen alles aus. Hast du das von deiner Mutter oder...«


  Sie gab ihm eine Ohrfeige.


  »Verdammt, Skip. Tut mir leid!«, sagte sie, während er rückwärts gegen das Schließfach taumelte. »Das konnte ich leider gerade nicht aufhalten! Wahrscheinlich bin ich darin doch nicht so gut, wie du denkst.«


  Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah.


  Jennifer stand vor der Cafeteria und beobachtete nachdenklich die lachenden und scherzenden Schüler, als ihr beim Anblick einer Person vor Schreck beinahe die Bücher aus der Hand gefallen wären.


  Aber wie ist das möglich?


  »Hi, Jennifer.«


  »Ahm, was?«


  »Als du weg bist, bin ich irgendwie auch mitgekommen.«


  »Aber ich verstehe nicht, wie ... ich meine ... Wie hast du das geschafft? Gibt es etwa noch andere ...«


  »Entspann dich. Ich bin der einzige blinde Passagier. Als wir das Universum zum ersten Mal verschoben haben, war uns klar, dass es vielleicht nicht funktionieren würde. Das war unser Plan B. Im Gegensatz zum eher blutrünstigen Plan A erforderte Plan B nur ein Menschenleben - um das Gleichgewicht zu halten. Ich habe mich für Amanda Sera entschieden. Nichts gegen sie persönlich. Aber ich bin nun mal kein großer Fan von Bienenköniginnen.«


  Jennifer versuchte immer noch zu begreifen, was Andi da gerade gesagt hatte. »Sagtest du gerade, als wir das Universum verschoben haben? Unser Plan B? Das heißt, du warst einer von ... ?«


  »Ach, Jennifer, tu doch nicht so überrascht. Ich meine, Skip hattest du doch zwischendurch auch im Verdacht. Das heißt, du warst dir nicht sicher, ob das Quadrivium nur aus Erwachsenen besteht.«


  »Aber du bist doch gar kein ... du kannst doch ...«


  »Sagen wir mal, ich bin ein Spezialfall.«


  Jennifer biss sich auf die Unterlippe. »Also du, Dianna, Otto ... dann müssen entweder Edmund oder Tavia ...«


  »Tavia Saltin hat durchaus Talent, aber nicht genug für das Quadrivium. Edmund Slider wollte sie unbedingt mitnehmen, so wie Skip dich mitgenommen hat. Dafür wurde er halb blind und taub, aber das war es ihm wert. Ich war diejenige, die das >Lied der Veränderung< gesungen hat, wie es in dem Vers heißt.«


  Jennifer fehlten die Worte. Schweiß rann ihr übers Gesicht und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Edmund Slider hatte recht. Es ist noch nicht vorbei. Sie werden es wieder versuchen. Sie werden mir wieder meine ...


  »Jennifer. Bitte brich jetzt nicht in Panik aus. Wir werden dir deine Welt nicht wieder wegnehmen. Was auch immer du von Dianna Wilson halten magst, sie hält, was sie verspricht. Sie hat deinen Vater wirklich sehr geliebt. Das hat sie mir immer wieder gesagt, wenn Otto nicht in der Nähe war. Sie meinte, wenn sie etwas bereute und in der Vergangenheit ändern wollte, dann dass sie deinen Vater verlassen und für deine Mutter zurückgelassen hat.«


  Jennifer stützte sich mit der Hand am Schließfach ab und atmete tief durch. »Das trägt nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen.«


  Das zierliche Mädchen strich sich eine dunkelgrün schimmernde Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Jennifer fest in die Augen. Jennifer fiel auf, dass sie eine viel aufrechtere Haltung als zuvor hatte. »Deine Welt hier ist echt klasse und sie ist es wert, dafür zu kämpfen. Das sehe ich jetzt schon. Danke nochmals, dass du es mir ermöglicht hast, nach Hause zu kommen.«


  Und mit diesen Worten stellte sich das Mädchen, das Jennifer als Andi kennengelernt hatte, auf die Zehenspitzen, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und hüpfte in die Geschichtsstunde.


  Als Jennifer nach Hause kam, wollten Jonathan und Elizabeth nicht viel über Andi hören. Sie bereiteten sich gerade für den nächsten Ausflug ins Tal des Mondes vor.


  »Das klingt, als würde es diesem Mädchen in Winoka ganz gut gefallen«, stellte ihr Vater nüchtern fest und band sich das silberne Blatt der Mondulme um den Hals. Sie hatten ein Loch in das weiche und dennoch ungewöhnlich stabile Material gemacht und es dann an einem Lederband befestigt. »Wenn sie wirklich etwas im Schilde führt, glaube ich kaum, dass sie in ein oder zwei Tagen etwas Großes zustande bringen kann. Und wenn sie nichts dergleichen plant, umso besser.«


  Das leuchtete Jennifer ein und so stieg sie bereitwillig mit Eddie und ihren Eltern in den Wagen. Unterwegs sprachen sie über ihren bevorstehenden Besuch im Tal des Mondes.


  »Zwei Dinge stehen auf dem Programm«, sagte Jonathan zu Elizabeth, die am Steuer saß. »Erstens werde ich Winona Brand- fire die Wahrheit sagen. Und zweitens müssen wir unsere Entschlossenheit demonstrieren, mehr Biestjäger an den gemeinsamen Tisch zu bringen.«


  »Dieses Mal werde ich auch mithelfen«, erklärte Eddie. Er hielt Jennifers Hand fest in seiner. »Nochmals danke, dass Sie mich zu meiner Mutter ins Krankenhaus gefahren haben, Dr. Georges-Scales. Ich glaube, Sie haben recht, mit ihr können wir anfangen.«


  »In ein paar Tagen darf sie wieder nach Hause«, erwiderte Elizabeth. »Und in ein paar Wochen können wir sie vielleicht mit durch den See nehmen. Für den Anfang genügt es, wenn sie die anderen auf der Farm kennenlernt.«


  Jennifer drückte Eddies Hand. »Was meinst du, wird sie dann wieder zu deinem Vater in euer Haus zurückziehen?«


  Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Seit ich bei euch eingezogen bin, haben sie jedenfalls kein Wort mehr miteinander gewechselt. Er hat nicht einmal versucht, sie zu besuchen.«


  »Armer Eddie. Das tut mir wirklich leid für dich.«


  »Tja, bisher hat vor allem mein Vater mit mir trainiert. Bis es meiner Mutter wieder besser geht und sie das übernehmen kann, werde ich wohl ein ziemlicher mieser Schwertkämpfer bleiben.«


  »Hm.« Jennifer hob seine Hände und schnupperte daran. Ganz offensichtlich hatte er heute Morgen ihr Duschgel benutzt. »Hast du schon mal an Bogenschießen gedacht?«


  Er blickte sie verwundert an. »Du meinst mit Pfeil und Bogen? Wie kommst du denn darauf?«


  »Darin wärst du bestimmt gut.«


  »Ich kann’s ja mal versuchen, aber ich glaube nicht, dass meine Mutter viel Ahnung davon ...«


  »Ich glaube, da täuscht du dich«, warf Elizabeth ein. »Deine Mutter war im College in der Schulmannschaft. Ich glaube, sie hat sogar mehrere Medaillen gewonnen.«


  »Echt? Das wusste ich gar nicht«, meinte Eddie. »Ich frag sie, sobald es ihr wieder besser geht.«


  »So lange musst du nicht warten. Ich kann es dir auch zeigen.«


  »Du hast auch Bogenschießen gemacht, Mom?«


  »Klar. Ist zwar schon eine Weile her, aber ich war nicht die Schlechteste.«


  »Vielen Dank für das Angebot, Dr. Georges-Scales. Aber ich glaube, ich warte lieber. Wenn meine Mutter wirklich so gut war, dann würde ich gern mit ihr trainieren.«


  Elizabeth blickte in den Rückspiegel und zog die Augenbrauen hoch. »Wie du willst. Auch wenn ich nichts davon gesagt habe, dass sie den ersten Platz belegt hat.«


  Jennifer prustete los und wandte sich an ihren Vater. »Sag mal, Dad, wen außer Winona werden wir eigentlich noch treffen?«


  »Ich glaube, Catherine wird auch da sein. Und Xavier.«


  Eddie unterdrückte einen Aufschrei, weil Jennifer ihm beinahe die Hand zerquetschte. »Xavier Longtail? Warum das denn?«


  »Weil es ihm auch zusteht, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Und was ist mit seiner Nichte? Kommt die etwa auch?«


  »Ich glaube nicht, dass Ember das Tal des Mondes noch oft verlässt. Soweit ich weiß, kommen nur die drei.«


  Wie sich herausstellte, erwarteten sie dann doch vier Drachen am Grillplatz hinter der Farm. Xavier saß neben einem anderen Flugdrachen - allerdings nicht Ember, sondern einem jungen Männchen mit kobaltblauen Schuppen und blasslila Flügeln. Jennifer hatte keine Ahnung, wie alt er war, doch nach den großen goldglänzenden Augen und der vertrauten Art, wie er mit Xavier umging, schien es auch ein Verwandter von ihm zu sein.


  Und so war es auch. »Jonathan. Jennifer.« Xavier warf Elizabeth und Eddie einen Blick zu, begrüßte sie aber nicht. Er deutete auf den jungen Flugdrachen. »Das ist mein Großneffe Gautierre Longtail.«


  »Embers Sohn?«, fragte Jennifer und reichte Gautierre die Flügelklaue.


  »Ja, Botschafterin.« Xavier schien die Tatsache, dass Jennifer sich extra in einen Drachen verwandelt hatte, durchaus zu würdigen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte der Drache mit einem Pfeil im Herzen vor ihr gelegen. Deshalb fand Jennifer die respektvolle Geste durchaus angebracht. »Er ist vor ein paar Wochen vierzehn geworden. Und genau wie Sie, Ms Scales, hat auch er sich früher als üblich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt. Was allerdings für jemanden, der im Tal des Mondes aufwächst, nichts Ungewöhnliches ist.«


  »Er wächst dort auf?« Jennifer drehte sich mit fragendem Blick zu ihrem Vater um. »Bevor er sich zum ersten Mal verwandelt hat?«


  Jonathan seufzte. »Ich weiß, das ist eigentlich nicht erlaubt. Aber das Tal des Mondes ist groß. Und nicht alle Regeln können bis aufs Kleinste überprüft werden.«


  »Und nicht alle Regeln sind vernünftig, Ältester Scales.«


  »Sie meinen, so wie die Regel, dass auch Biestjäger ins Tal des Mondes dürfen?«, erwiderte Jennifer scharf.


  Xaviers Reaktion verblüffte sie - der alte Drache schmunzelte nur. »Der Rat hat meiner Nichte das Übertreten des Verbots verziehen, so wie er auch schon bei Ihnen über so Einiges großzügig hinweggesehen hat, junge Dame.«


  »Apropos verzeihen«, seufzte Jonathan. »Es gibt da etwas, was ich euch sagen muss. Xavier, Winona, Catherine.« Er nickte ihnen kurz zu.


  Erst in diesem Moment schien Winona Brandfire zu bemerken, dass Jonathan Scales immer noch als Mensch und nicht als Drache vor ihnen stand. »Aber Jonathan, wie ist das möglich? Es ist doch Sichelmond!«


  »Das wird dir meine Tochter später erklären«, antwortete Jonathan. Er wandte sich an Xavier. »Ich hoffe, du und dein Neffe nehmt es mir nicht übel, dass ich vorerst so bleibe. Das ist heute eine ganz besondere Situation.«


  »Von mir aus«, grummelte Xavier. »Also, rück schon raus mit der Sprache. Warum hast du uns herbestellt? Du wolltest doch unbedingt mit uns allein sprechen.«


  »Ja, später werde ich dann auch mit dem Rat sprechen. Aber ich finde, ihr habt es verdient, es als Erstes und allein zu erfahren.«


  Mit angehaltenem Atem hörte Jennifer zu, wie ihr Vater den Brandfires und Longtails alles erzählte, was an jenem fatalen Abend vor vielen, vielen Jahren geschehen war: von seiner heimlichen Beziehung zu der Biestjägerin, dem unerklärlichen Auftauchen der Silbermondulme und dem überraschenden Angriff der Jagddrachen. Bei der Erwähnung der Drachen zuckte Winona merklich zusammen und richtete sich kerzengerade auf. Und als Jonathan mit seiner Beichte am Ende und alles gesagt war, saß sie immer noch stumm und stocksteif da. Catherine starrte ihre Großmutter mit großen Augen an. Hat man ihr jemals erzählt, was ihre Eltern getan haben, ehe sie für immer verschwanden?, fragte Jennifer sich.


  »Ich werde dem Rat mitteilen«, schloss Jonathan, »dass ich allein für den Tod deiner Tochter und ihres Mannes verantwortlich bin, Winona. Genauso wie ich auch die alleinige Verantwortung dafür trage, dass ich den Rat jahrelang belogen habe. Elizabeth hat nichts davon gewusst und nichts damit zu tun. Sie dachte, ich hätte längst alles gebeichtet und ihr hättet mir verziehen. Und ich hoffe natürlich sehr, dass ihr das eines Tages auch tun werdet.«


  Nachdem Jonathan geendet hatte, hörte man lange Zeit nur das Knistern des Lagerfeuers. Während sie angespannt darauf wartete, wie die anderen reagieren würden, dachte Jennifer beklommen an die Nacht zurück, als sie selbst die schreckliche Wahrheit erfahren hatte. Sie sah zu ihrer Freundin Catherine hinüber, die immer noch abwechselnd ihre Großmutter und den Mann anstarrte, der ihre Eltern umgebracht hatte. Drachengesichter sind so schwer zu deuten. Ist sie verwirrt? Wütend? Traurig?


  Schließlich erhob sich Winona mit einem Ruck. Erst dachte Jennifer, sie wollte zu Jonathan gehen und ihn in die Arme schließen, doch dann wandte sie sich abrupt ab und ging zielstrebig auf den See zu.


  »Älteste?«, rief Jonathan ihr nach. »Willst du denn gar nichts dazu sagen?«


  Winona blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Dampf stieg vor ihr in die Luft. »Ältester Scales. Du hast mich zum letzten Mal enttäuscht. Catherine, wir gehen.«


  »Jennifer!« Catherines Stimme zitterte. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist.«


  »Catherine, es tut mir so leid, ich hab das auch erst...«


  »Wir ... wir wollten nach Winoka ziehen«, stammelte das Drachenmädchen. »Das war die Überraschung, von der ich dir letzten Sonntag erzählt habe. Diese Woche ziehen wir in unser neues Haus. Oma wollte dorthin ziehen, weil sie glaubte, dass ...«


  »Catherine!« Die Erde bebte und das Wasser vor Winona brodelte. Etwas Großes bewegte sich im See, aber Jennifer konnte nicht erkennen, ob es nur eines oder viele Wesen waren.


  Ohne ein weiteres Wort folgte Catherine ihrer Großmutter und die beiden Gestalten stießen sich vom Boden ab und flogen langsam über den See. Was auch immer Winona gerufen hatte, lauerte nun unter der Wasseroberfläche.


  »Catherine?« Jennifer wusste natürlich, dass ihre Freundin sie nicht mehr hören konnte, aber sie konnte es einfach nicht fassen, dass sie wirklich weg war. Nicht schon wieder!


  Elizabeth hatte ihr tröstend die Hand auf den Flügel gelegt und Jennifer akzeptierte sogar den entschuldigenden Blick ihres Vaters. Er hatte es selbst ja auch nicht gewusst, sagte sie sich. Er wusste nicht, dass die Jagddrachen, die seine Freundin angreifen, eine Tochter hatten. Und dass genau dieses Mädchen meine Freundin werden würde. Und auch nicht, dass Winona ihrer Familie nach all den Jahren den Rücken zukehren würde.


  Gautierre erhob sich ebenfalls.


  »Setz dich wieder hin.«


  Der junge Drache gehorchte widerstrebend. Jennifer blickte verwundert zu Xavier hinüber. Der Flugdrache hatte sich keinen Millimeter von seinem Platz am Feuer wegbewegt.


  »Aber Onkel, sie haben Catherines Eltern umgebracht! Sollen wir nicht auch lieber gehen?«


  »Noch nicht.«


  Jonathan warf ihm einen unsicheren Blick zu und setzte sich den beiden Drachen gegenüber ans Feuer. »Willst du dich vielleicht lieber auf mich stürzen wie deine Nichte? Dann mach ruhig. Ich werde dich bestimmt nicht aufhalten.«


  »Aber ich!«, fauchte Jennifer.


  Xavier verzog das Maul zu einem spöttischen Grinsen. »Soll ich euch mal was verraten? Ich kann mich einfach nicht losreißen. Es ist einfach unglaublich, was eure Familie alles an dramatischen Enthüllungen bereithält. Ich bin gespannt, was als Nächstes kommt!« Er wandte sich an seinen Großneffen, dessen Schwanz ungeduldig zuckte. »Wer weiß, Gautierre? Mit ein bisschen Glück sind wir womöglich die nächsten Opfer!«


  »Longtail! Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für solche...«


  Xavier hob entschuldigend die Flügelklaue. »Schon gut. Verzeih mir meinen Galgenhumor. Aber ich möchte wirklich noch bleiben, wenn du und deine Frau nichts dagegen habt. Ich muss euch nämlich auch etwas sagen.«


  »Willst du es ihnen wirklich erzählen?« Gautierre machte wieder Anstalten aufzustehen. »Sollen wir nicht zuerst meiner Mutter ... «


  »Deine Mutter hat leider nicht immer die vernünftigsten Ansichten«, brummte Xavier. »Setz dich wieder hin.«


  »Wo ist Ihre Nichte überhaupt?«, fragte Elizabeth mit leicht besorgtem Unterton. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie ihre letzte Begegnung verlaufen war.»Im Tal des Mondes. Sie ... nun, wie soll ich mich ausdrücken ... weiß nicht, dass wir hier sind. Ich war der Ansicht, dass ihre Anwesenheit nur stören würde.«


  Komisch, dass ausgerechnet du das sagst, dachte Jennifer und gratulierte sich insgeheim dafür, dass sie den Gedanken für sich behielt. Auch wenn Xavier sie zu durchschauen schien, denn nun wandte er sich an sie. »Seit du und deine Eltern das Tal des Mondes verlassen haben, ist meine Nichte wie besessen. Sie will sich unbedingt an dir rächen.«


  Elizabeth rückte näher zu ihrer Tochter und spähte wachsam zum Himmel empor. Eddie stellte sich auf die andere Seite und Jonathan sprang auf. Auch Gautierre schien plötzlich auf der Hut.


  Nur Xavier saß seelenruhig da und starrte in das qualmende Feuer. »Keine Sorge. Das ist kein Hinterhalt. Wenn ich so etwas mit meiner Nichte ausgeheckt hätte, würde ich euch bestimmt nicht vorwarnen. Das ist nicht mein Stil.«


  »Nein, Ihr Stil ist es eher, anderen einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen«, erklärte Jennifer düster.


  »Xavier, du hast vorhin gesagt, dass du uns auch etwas sagen möchtest.« Jonathan setzte sich langsam wieder hin und die anderen entspannten sich etwas. »Bitte komm zum Punkt.«


  »Wir haben eure Nachricht heute früh bekommen«, begann Xavier. »Gautierre und ich waren zu diesem Zeitpunkt am Meer. Zuerst wollte ich meinen Großneffen im Tal des Mondes lassen und allein herkommen. Aber auf dem Weg zu unserer Höhle habe ich etwas gesehen, dass ich noch nie zuvor gesehen hatte. Und da wusste ich, dass ich ihn mitnehmen würde.«


  »Und was war das?«, fragte Jennifer neugierig.


  Der Flugdrache leckte sich über die Zähne. »Wenn Sie mir vertrauen, würde ich es Ihnen gern zeigen, Ms Scales.«


  Sie musste nicht lange überlegen - es genügte, dass sie an den Drachen zurückdachte, der ihr nicht nur in letzter Sekunde das Leben gerettet und ihr verborgene Fähigkeiten des Alten Feuerofens gezeigt, sondern außerdem sein Leben riskiert hatte, um ihr zu helfen.


  »Gut, gehen wir«, sagte sie entschlossen.


  »Jennifer!« Elizabeth versuchte, ihre Tochter an der Schulter zurückzuhalten. »Bist du dir sicher?«


  »Ja, das bin ich. Von mir aus kann’s losgehen, Longtail.«


  Elizabeth und Eddie begleiteten sie durch den See und klammerten sich mit zitternden eiskalten Händen an Jonathan und Jennifer fest, die sie auf dem Rücken mitnahmen. Beim Anblick des hell aufflammenden Feuerrings um den Sichelmond hätte Jennifer am liebsten laut losgejubelt, aber dann dachte sie an Evangelina und damit automatisch auch an Dianna Wilson.


  Sie flog dicht neben ihren Vater, der hinter den beiden Longtails herflog. »Sag mal, Dad. Denkst du eigentlich noch oft an Dianna Wilson?«


  »Ahm, ich weiß nicht, ob dir das schon aufgefallen ist. Aber meine Frau sitzt auf meinem Rücken und sie hat sehr lange Fingernägel.«


  »So meine ich das nicht. Ich meine, jetzt, da wir wissen, dass sie noch lebt... glaubst du, wir werden sie je Wiedersehen?«


  Jonathan stieß eine milchige Atemwolke aus. »Nach allem, was du uns erzählt hast, ist das sehr gut möglich. Fragt sich nur, wann.«


  »Wenn ich überlege, wozu sie imstande war ... Ich weiß nicht, ob wir sie aufhalten könnten, wenn sie es noch einmal versuchen würde. Selbst Seraphina wusste, dass ihre Insel bald untergehen würde.«


  »Weißt du eigentlich, was aus ihr geworden ist?«, erkundigte sich Elizabeth. »Ich meine aus Seraphina. Du hast doch erzählt, dass sie schwer angegriffen wurde.«


  »Nein, das weiß ich leider nicht«, antwortete Jennifer. »Und jetzt, da die Altehrwürdigen wieder an ihrem alten Platz sind, gibt es bestimmt auch keinen Feuerring im Meer mehr. Ich fürchte, wir würden das Portal nie wiederfinden.«


  »Das heißt, vielleicht haben sie die Insel auch erobert, ehe du alles wieder rückgängig machen konntest«, sagte Elizabeth.


  »Ja.« Seit der Rückkehr in ihre alte Welt hatte Jennifer noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Doch nun fragte auch sie sich, was wohl aus Seraphina und ihrer Insel geworden war.


  Knapp eine Stunde später war sie der Antwort schon näher.


  Sie flogen nun dicht über den Baumwipfeln und in der Luft duftete es würzig nach Kiefern. Jennifer war längst klar geworden, dass sie zum Felsplateau flogen. Aber warum? Was soll dort denn so... Oh!


  Zuerst sah sie nur etwas Helles am Horizont, das allmählich größer wurde, bis sie schließlich verblüfft auf das grüngraue Gewimmel am Boden blickte. Die Schmuckbaumnattern, dachte sie. Und die Schmetterlinge.


  Je näher sie kamen, desto deutlicher erkannte sie die Silbermondulme, die immer noch genauso groß und stark und lebendig wie auf Seraphinas Insel zu sein schien. Eine winzige Träne kullerte über Jennifers Wange. Mit angehaltenem Atem blickte sie auf die glatten Steine des Felsplateaus, die bar jedes Zeichens und ohne eine einzige Inschrift waren. Wie ein riesiger Speer ragte der mächtige Stamm der Silbermondulme in den Himmel.


  »Und das hast du heute Morgen gesehen, als du hier vorbeigeflogen bist?«, fragte Jonathan Xavier, während sie neben dem Baum auf dem Plateau landeten. Schlangen und Schmetterlinge flogen und flatterten durch die Luft und spielten ihr altes Spiel.


  »Ja. Ich habe keine Ahnung, seit wann die Ulme schon hier steht. Wir Longtails sind einige der wenigen Drachen, die ab und an auch zum Plateau kommen, wenn dort kein Begräbnis ansteht.«


  »Ich frage mich, ob sie für immer hier stehen bleiben wird?«


  »Ja, das wird sie«, antwortete Jennifer. Sie trat unter dem üppigen Blätterdach zum Stamm des Baumes und strich andächtig über die verschnörkelte Rinde. »Sie ist seit gestern Abend hier und wird sich nicht mehr vom Fleck bewegen.«


  »Aber wer war das?«, fragte Gautierre.


  Jennifer pflückte zwei silberne Blätter von einem herabhängenden Zweig und dachte an die letzte Zeile aus Sonakshis geheimnisvollen Vers. Pflanze die Wurzeln der Mondulme in Stein, auf ewig tiefer. »Das war Seraphina. Ich glaube zwar nicht, dass sie selbst auch hierbleiben konnte, aber sie lebt noch.«


  »Aber warum ausgerechnet hier?«, wunderte Xavier sich. »Und nicht auf ihrer Insel, wo sie doch viel sicherer ist.«


  Sie reichte den beiden Longtail-Drachen je ein Blatt und antwortete: »Weil sie will, dass wir sie benutzen.«


  Kaum hatten die Drachen die Blätter berührt, begannen sie sich auch schon zu verwandeln. Xavier riss erschrocken die Augen auf, aber Gautierre blieb erstaunlich ruhig. Jennifer dachte kurz daran zurück, welche Qualen der betagte Flugdrache hatte leiden müssen, als er sich nach zwanzig Jahren Drachendasein zum ersten Mal wieder zurückverwandeln sollte. Aber dieses Mal war das zum Glück anders.


  Binnen weniger Sekunden standen alle sieben in Menschengestalt unter der Mondulme. Xavier Longtail war ein älterer Mann mit markanten Gesichtszügen. Er hatte Lachfältchen um die Augen, eine kräftige Nase, sonnengebräunte Haut und pechschwarz gefärbtes Haar, das er zu einem langen Zopf geflochten hatte. An seinen langen, eleganten Fingern prangten etliche mit Diamanten besetzte Goldringe.


  Aber noch beeindruckender war der Anblick seines Großneffen: groß, muskulös und mit dem gleichen pechschwarzen und zu einem Zopf gebundenen kohlrabenschwarzen Haar wie sein Großonkel. Allerdings war er nicht so braun gebrannt und trug kein einziges Schmuckstück. Was bei seiner sportlichen Figur auch nicht nötig war.


  »Wow!«, sagte Jennifer, nachdem sie den attraktiven Jungen sekundenlang angestarrt hatte.


  Xavier seufzte vernehmlich und nahm seinem Großneffen das Blatt wieder aus der Hand. Dann ließ er beide Blätter fallen und sie verwandelten sich wieder in Drachen. »Hübscher Trick, Ms Scales. Aber ich würde es vorziehen, wenn mein Großneffe und ich uns in Würde unterhalten könnten. Sie sagten eben, Seraphina wollte, dass wir die Ulme benutzen. Und wozu? Was können diese Blätter denn noch bewirken, außer dass wir unsere mächtige Drachengestalt aufgeben?«


  »Das Ganze funktioniert auch in umgekehrter Richtung«, erklärte Jennifer. »Wenn kein Sichelmond ist, kann man sich damit trotzdem in einen Drachen verwandeln.«


  Xavier leckte sich über die Lippen. »Aber warum dann hier?«


  »Na ja, in Winoka wäre der Baum viel zu auffällig«, meinte Eddie. »Und auf der Farm auch. Aber hier im Tal des Mondes ist die Ulme sicher.«


  »Hier draußen können wir genügend Blätter züchten, um jeden Drachen von den Fesseln der Mondphasen zu befreien«, überlegte Jonathan laut. »Dann kann jeder für sich entscheiden, wann und wie lange er sich verwandeln möchte.«


  Xavier blickte nachdenklich zu der Ulme empor und dann wieder zu ihnen. »Und wer entscheidet, wer diese Blätter bekommt und wer nicht? Ist Seraphinas Geist noch hier und wird über die kostbaren Blüten wachen und entscheiden, wer ihrer würdig ist und wer nicht?«


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Jennifer entschieden. »Niemand wird bevorzugt oder ausgeschlossen. Die Ulme gehört uns allen und ist auch für alle.«


  »Ach, stimmt ja. Ich habe ganz vergessen, wie gut und edel unsere Botschafterin ist.« Er schnaubte. »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja wieder, wenn Winona Brandfire mithilfe dieser Wunderblätter die nächste Welle angriffslustiger Mörder auf Ihre Mutter hetzt. Oder in diesem Fall wohl eher auf Ihren Vater.«


  »Und was ist mit Ihnen? Wären Sie einer von ihnen?«, fragte Elizabeth und verzog dabei keine Miene.


  Der Flugdrache blähte die Nüstern und sah die Biestjägerin mit blitzenden Augen an. »Ich habe mich schon gefragt, wann Frau Doktor den Mut haben würde, mich wieder anzusprechen. Nein, ich bin kein Mörder, sondern ein Krieger. So wie Sie.«


  »Nicht wie ich«, erwiderte sie kühl. »Nicht mehr. Seit der Begegnung mit Ihrem Bruder habe ich nicht mehr gekämpft. Ich bin dadurch eine andere geworden.«


  »Leider hat ihn das das Leben gekostet.« Xavier streckte die Flügel aus und reckte den Kopf in die Luft, aber es war keine Drohgebärde. Er blickte Elizabeth an und seufzte. »Was meinen Sie damit, Sie wären eine andere geworden?«


  »Er hat mich zu einem besseren Wesen gemacht.«


  »So wie Sie«, setzte Jennifer hinzu. »Als ich ... als das Quadrivium ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Als wir zusammen an einem anderen Ort waren, da waren Sie anders. Sie waren ein Held.«


  Sie griff in die Tasche und zog Geddy hervor. Der Gecko hatte die Reise wie immer stoisch mitgemacht. »Hier, der gehört Ihnen. Sie haben mich gebeten, auf ihn aufzupassen, bis wir uns Wiedersehen.«


  »Aber ich habe nie ...« Er ließ die kleine rotgrüne Echse von Jennifers Hand auf seine Flügelkralle krabbeln. Geddy huschte zielstrebig über dessen Schulter bis zum Kopf - seinem Stammplatz, auf dem er immer auf den langen Flügeln gesessen hatte.


  »Mr Longtail.« Elizabeth trat vor und streckte die Hand nach seiner Flügelkralle aus. »Seit ich fünfzehn bin, habe ich versucht, den Tod Ihres Bruders wiedergutzumachen. Und das werde ich auch weiterhin tun, solange ich lebe. Wenn es irgendetwas gibt, das Sie von mir ...«


  »Doktor.« Zögernd ergriff er ihre Hand. »Kommen Sie mal mit.«


  Gemeinsam gingen sie über die Felsen und die anderen folgten ihnen neugierig. Hinter dem Baum lag der Teil des Plateaus, der bereits mit Inschriften übersät war. Jennifer wünschte, sie könnte lesen, was dort geschrieben stand. All die in Stein eingravierten Leben, deren Weg zum ewigen Sichelmond der Altehrwürdigen geführt hatte. Wer waren sie? Was hatten sie in ihrem Leben getan? Wie waren sie zu Tode gekommen?


  »Hier«, sagte Xavier schließlich. Er zog an Elizabeths Ärmel, bis diese vor dem verwitterten Stein in die Hocke ging. »Lesen Sie.«


  Sie starrte auf die rätselhaften Zeichen und Schnörkel. »Aber ich kann diese Schrift nicht lesen.«


  »Doch, das können Sie.« Wieder nahm er ihre Hand, legte eine Flügelkralle auf die Inschrift und hauchte seinen Feueratem über die Steinplatte. »Lesen Sie laut vor, damit die anderen es auch hören können.«


  Hand in Hand mit dem Drachen begann sie zu übersetzen:


  CHARLES LOUIS LONGTAIL. ERSTGEBORENER VON JAQUES UND MARTHA LONGUEQUEUE. EINWANDERERKIND, DAS KURZ NACH SEINER ERSTEN VERWANDLUNG ZUR WAISE WURDE. FRIEDENSADVOKAT. ARZT IN WHITE LAKE UND EVENGINGSTAR. GELIEBTER BRUDER. HEILER. DIPLOMAT.


  »Ein Heiler und Diplomat«, murmelte Jonathan.


  »Ich frage mich«, sagte Xavier mit rauer Stimme direkt neben Elizabeths Ohr, »ob es in diesem Nachruf irgendetwas gibt, das etwas mit Ihnen zu tun hat und mit dem Sie etwas anfangen können.«


  »Natürlich ist das so und das wissen Sie auch.«


  »Sehr gut. Denn meine Vergebung und Toleranz, vorausgesetzt Sie wollen das überhaupt, wird nur so lange andauern, wie Sie das können.«


  Elizabeth nickte. Dann fiel ihr Blick auf den immer noch heißen Stein. »Moment, da steht noch was.«


  Feuer kann tödlich sein.


  Feuer fordert uns heraus.


  Feuer macht uns stärker.


  Feuer kann Leben retten.


  Jennifer fiel die Kinnlade runter.


  »Ach ja, diese Worte hat mein Bruder mich gelehrt, als wir noch Kinder waren. Ich hielt es lange Zeit für albernes Gequatsche. Aber er war schon immer der Klügere von uns beiden.«


  Dann wandte er sich an Jennifer. »Soso. Sie bringen also Ihre reumütige Mutter und Ihren neuen Freund hierher« - er deutete auf Eddie -, »dann schenken Sie mir noch Ihren Gecko und schon denken Sie, wir wären beste Freunde, Botschafterin?«


  »Nein«, erwiderte sie aufrichtig und sah ihn an. »Aber wir wissen beide, dass wir bessere Menschen sind, wenn der andere in der Nähe ist. Außerdem gibt es etwas, das wir beide sehr schätzen.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Und das wäre?«


  »Aufrichtigkeit.«


  »Oh ja!«, platzte er heraus und es klang beinahe wie ein Lachen. »Seit Sie hier vor ein paar Monaten Ihre gemischte Herkunft bekannt gegeben haben, haben Sie mich nicht einmal belogen ...«


  »Immerhin habe ich Ihnen ganz offen gezeigt, was für ein Trottel Sie sind.«


  »... und vielleicht hätten Sie dabei ab und an etwas weniger direkt sein können«, erklärte er mit Blick auf seinen Großneffen, der mühsam ein Grinsen unterdrückte.


  »Was ist mit Ember?«, fragte Jonathan. »Wird ihr Aufrichtigkeit genügen?«


  »Das bezweifle ich stark. Ich werde ihr natürlich sagen müssen, was passiert ist, denn ich werde sie keinesfalls belügen. Aber ich gehe davon aus, dass sie versuchen wird, Gautierre den Kontakt zu mir zu verbieten, wenn ich nicht ebenso auf Rache sinne, wie sie es tut.«


  »Und wer sagt, dass ich ihr gehorche?«, fragte Gautierre mit zusammengezogenen Brauen. »Wenn du diesem Mädchen vertraust, warum soll ich das dann nicht auch tun? Oder Mutter?«


  »Gute Frage, Gautierre. Das muss jeder Drache für sich selbst beantworten. Und ich werde dir dabei helfen, deine eigene Antwort zu finden. Alles, was ich verlange, ist, dass du deiner Mutter gegenüber aufrichtig bleibst. Wir werden nichts vor ihr verheimlichen.«


  »Eine sehr lobenswerte Einstellung«, erklärte Jennifer und warf ihren Eltern einen vielsagenden Blick zu.


  Gautierre sah Jennifer fest in die Augen. »Ich will vom Alten Feuerofen lernen. Ich will eine neue und andere Welt kennenlernen.«


  Pass auf, was du dir wünscht, dachte Jennifer und erwiderte Xaviers skeptischen Blick, während Eddie sich vernehmlich räusperte und sich so dicht neben sie stellte, dass er ihre Hand nehmen konnte.


  Elizabeth erhob sich von Charles Longtails Grabstein und nickte Xavier zu. »Wenn die Drachenälteste unsere Familie nicht mehr empfangen möchte, dann werden Eddie Blacktooth und ich sämtliche Biestjäger, die wir auftreiben können, zu Ihnen bringen. Sie und mein Mann müssen den Rat überzeugen, Winonas ursprünglichen Plan trotz alledem weiterzuverfolgen. Wenn es uns gelingt, auf beiden Seiten genug Vertreter zusammenzubringen, können wir ihr Vertrauen vielleicht zurückgewinnen.«


  Der schwarze Drache richtete den Blick zum Himmel. »Geliebter Bruder. Ich hoffe, ich tue das Richtige. Eines Tages werde ich dich auf dem ewigen Flug um den Mond begleiten.«


  Jonathan nickte. »So wie ich meinen Vater.«


  »Schon gut«, erklärte Jennifer energisch. »Erst mal bleiben wir alle noch schön hier unten.«


  Und dann setzten sie sich noch eine Weile auf die Felsen, sahen zu, wie der große Silbermond langsam über den Himmel wanderte, lauschten dem Rascheln der Schlangen und Schmetterlinge und sprachen voller Zuversicht über das, was kommen mochte.


  DIE MAGIE DES SICHELMONDES


  Jennifer Scales ist nicht nur ein Werdrache, sondern auch eine Biestjägerin. Können diese Wesen friedlich nebeneinander leben? Der alte Drache Xavier Longtail glaubt nicht daran. Doch während Jennifer noch mit ihm darüber streitet, droht in Gestalt mächtiger Spinnentiere von ganz anderer Seite Gefahr. Jennifer muss mit Xaviers Hilfe einen Weg finden, das Tal des Mondes und auch ihre Familie und Freunde zu retten!
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